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Vorwort

Kein einziges unter den unzähligen Elementen, Materien und Kräften, die unser Leben bestimmen, vermag in gleicher Weise die majestätische Fantastik der Neuzeit widerzuspiegeln wie gerade das Öl. Die unsichtbare Geschichte der Gegenwart, jene Geschichte, die sich tief unter der Oberfläche des offiziellen Lebens abspielt, wird mit Öl geschrieben.

Ein dichtes Netz aus Bohrtürmen, Ölkonzernen, Rohrleitungen und Raffinerien umspannt den ganzen Erdball. Hinter diesem Netz aber verbergen sich die abenteuerlichen Gestalten der Neuzeit, die großen Beherrscher jener Flüssigkeit, die immer mehr zum Lebenselixier unserer Welt wird. Liebe und Hass, Krieg und Friede – Öl regiert sie. Abenteuerliche Ereignisse und Menschen entstehen und vergehen.

Das Öl gleicht einem geschickten Zauberer, der Marionetten unsichtbar zu lenken weiß. Man sieht die Gestalten, man fühlt die verborgene Hand, die sie leitet, man spürt die Dynamik der Geschehnisse. Der Schlüssel zu dem großen Rätsel unserer Zeit bleibt aber verborgen, solange man den Sinn des kurzen Wortes „Öl“ nicht richtig zu deuten weiß.

Dieses Buch soll keine Wirtschaftsgeschichte schlechthin sein. Die Fantastik des Öls wächst über den engeren Begriff der Wirtschaft hinaus. Dieses Buch ist die Biografie einer Weltmacht, die in wenigen Jahrzehnten von einer missachteten unbedeutenden Flüssigkeit zur wichtigsten Materie unserer Epoche – ja fast zum Wahrzeichen unserer Zeit wurde.

Der Leser findet in dem Buch Antwort auf wichtige Probleme, die sich zwangsläufig aus der Geschichte der Neuzeit ergeben haben.

Die Erfahrungen des Weltkrieges haben die weitesten Kreise der Öffentlichkeit auf die Bedeutung des Öls aufmerksam gemacht. Das Öl ist das souveräne Kriegsmittel der Gegenwart. Die geografische und die wirtschaftliche Lage Deutschlands lassen immer mehr die ungeheure Bedeutung des Öls für den Frieden sowie für den Krieg, für die friedliche Fabrik wie für den Kampf auf dem Schlachtfeld erkennen. Der Kampf ums Öl wird immer mehr zum Kampf um die nackte Daseinsmöglichkeit eines Volkes, eines Staates. Die nationale Bedeutung dieser internationalen Materie ist damit zumindest für die Gegenwart hinreichend begründet.

Dieses Buch ist als erster Band einer Trilogie gedacht, die die drei wichtigsten Materien behandeln soll, die aus der Erde stammen und das Dasein der Menschheit bestimmen. Die schicksalhafte magische Verbundenheit des Menschen mit der allumfassenden Mutter Erde ist durch das Prisma der drei Elemente, die die Menschheit als Geschenk der Erde empfing, zu betrachten: Öl, Gold, Kohle! Sie kamen aus der Erde und bezwangen die Welt. Das flüssige Gold des Öls, das schwarze Gold der Kohle und das gelbe weich schimmernde Metall Gold sollen die drei Bände der geplanten Trilogie bilden. Der Mensch im Bann dieser Elemente, der Mensch im Bann von Mutter Erde und ihrer Geschenke soll der Held und Märtyrer, soll das bindende Glied der ganzen Trilogie sein.

Berlin, im Herbst 1933

Essad Bey


VORREDE ZUM 10. UND 11. TAUSEND

Die erste Auflage des vorliegenden Buches ist im Herbst 1933 erschienen. Die Entwicklung der Ölindustrie, die Entdeckung neuer Ölfelder und die personelle Umgruppierung der wichtigsten Ölkonzerne machten es notwendig, in der neuen und erweiterten Ausgabe wesentliche Veränderungen vorzunehmen. Der Verfasser war bemüht, alle halbwegs wichtigen ölpolitischen Ereignisse, die seit Erscheinen der ersten Auflage stattfanden, nach Möglichkeit zu berücksichtigen und stofflich zu verarbeiten. Die vorliegende Auflage unterscheidet sich demgemäß wesentlich von der vergriffenen ersten Auflage und stellt einen Versuch dar, die Geschichte des „flüssigen Goldes“ bis zum heutigen Tag zu verfolgen.

Der Verfasser spricht dem Verlag für die Hilfe, die er ihm angedeihen ließ, seinen innigsten Dank aus.

November 1937

Essad Bey




Anmerkung

Vom Autor verwendete Begriffe, die wir heute als rassistisch und abschätzig empfinden, wurden unverändert gelassen, da sie Teil des damals verfassten Textes sind und im historischen Kontext üblich waren. Diese Begriffe geben nicht die Meinung der Herausgeber und des Verlags wider.




1. AUS ALTEN SAGEN

Sorglos tankt der Autofahrer dreißig Liter der hellen, übelriechenden Flüssigkeit. Sorglos fährt er über die breite Landstraße. Mit eintönigem Surren verbrennt im Motor das Benzin. Der dünne bläuliche Rauch am Auspufftopf ist das Ende des langen Weges, den die farblose Flüssigkeit vom Inneren der Erde über die Rohre der Raffinerien und die Frachtdampfer und schließlich zu den Tankstellen in fernen Kontinenten nimmt. Der Autofahrer aber, und unzählige Menschen gleich ihm, ahnt nichts von diesem beschwerlichen Weg, weiß nichts von dem abenteuerlichen, jahrtausendealten Schicksal der Flüssigkeit, die aus der Erde kommt und mit eintönigem Surren im Motor verbrennt.

An den Ufern der großen Meere in Mexiko, im Kaukasus, in Indien, in Persien erstrecken sich seit Jahrtausenden ausgedörrte, tote Wüsten. Bis weit ins Landesinnere dehnt sich die flache Steppe aus, nur spärlich zeigt sie Wald und frisches Grün. Trocken, staubig und trostlos dünkt sie jeden, der gezwungen ist, sie zu betreten.

Kein Baum, kein Strauch, kein Halm wächst auf diesem Boden. Unbarmherzig brennt die südliche Sonne. Ausgedörrt und leblos liegt die Wüste da.

Im vergangenen Jahrhundert durchstreiften ärmliche Nomadensippen diese Steppen. Am Rand der Wüste beackerte der Bauer das kärgliche Land. An den Ufern der großen Ozeane und Meere, am Persischen Golf, am Kaspischen Meer wuchsen Handelsstädte und Festungen. Majestätisch wiegten sich die Kamele vereinzelter Karawanen durch die Steppe. Sie suchten baldigst die Stadt zu erreichen, denn die Wüste, die sie durchqueren mussten, hieß Tod, Vernichtung, Untergang.

Anders als alle übrigen Wüsten der Welt sind die Wüsten an den Ufern der großen Meere. Die Sahara, die Gobi, die Wüsten Arabiens – sie sind tote Flächen endlosen Sandes und Gesteins. Nichts erschüttert ihre erhabene Ruhe. Die Wüsten am Ufer des Ozeans aber zittern und beben. Wie ein zu Tode verwundetes Tier zuckt die ausgetrocknete Erde. Kleine Hügel entstehen über Nacht. Dunkler, übel riechender Schlamm entquillt ihnen. Dieser Schlamm breitet sich aus über die Ebene, trocknet aus, wird zu Stein und zerfällt zu Staub.

Beginnt das Erdinnere zu beben, dann birst auch die harte Kruste der Oberfläche. Dann ergießt sich über die Erde klebrig, dunkel und fettig eine Flüssigkeit. Dunkel und klebrig umschlingt sie auch das letzte Hälmchen und tötet es. Fett schimmert es auf der Erde, Fett dringt ein in die Erde, schlammig wird der Boden, und darüber fließt, fett und nie versiegend, der Strom des dunklen Erdöls.

Atmet aber die Erde tief auf in starken Stößen, dann wandelt sich der träge Ölstrom zur mächtigen Fontäne. Erdgase und Öl schlagen mit Wucht aus dem Erdinnern. Die Wüste ringsum wird zu einem großen Ölsee. Die wenigen Nomaden fliehen in panischem Entsetzen. Die Erde donnert und stöhnt. Die Gase entweichen pfeifend. Das Öl reißt kleine Kieselsteine mit nach oben. Plötzlich glimmt ein Funke auf, und im Nu brennt die mächtige Fontäne, steht der riesige Ölsee in Flammen. Weiter speit die Fontäne ihr Öl aus dem Innern, sowie es jedoch an die Oberfläche der Erde tritt, wird es zu flüssigem Feuer. Jahr um Jahr steht dann eine brennende Säule gen Himmel.

Das älteste und bekannteste Ölfeld der Welt ist die Halbinsel Apscheron am Kaspischen Meer. Vor Jahrtausenden, zu Zeiten, da die Erde noch jung war, da das Öl noch in dicken Schichten unter der dünnen Kruste der Oberfläche lag, schlugen dort, dicht nebeneinander, Hunderte von brennenden Ölfontänen aus der Erde. In den dunklen Nächten boten diese ewig leuchtenden Fackeln am Ufer des Meeres ein Bild des Zaubers. Den Menschen des Altertums erschütterte die Fantastik dieses ewigen Feuers. Verwirrt, voll erhabenen Grauens, sank er in die Knie und betete zu dem unbekannten Gott des Feuers. Der Anblick des ewigen Feuers bezwang ihn. Das ewige Feuer wurde ihm heilig.

Einst, viele Jahrhunderte vor Christus, zog der Prophet Zarathustra durch die grünen Ebenen Irans. Auf seinen Wanderungen gelangte er mit seinen Schülern zu der fernen Halbinsel Apscheron. Dort erblickte er das ewige Feuer. Von Ehrfurcht ergriffen, verweilte der Prophet vor den leuchtenden Fackeln und eine große Wahrheit offenbarte sich ihm.

Dieser Wahrheit entsprang die Religion des heiligen Feuers, des gnadenspendenden Feuergottes Ahura-Masda. Zwei Jahrtausende herrschte diese Religion im Lande Iran und ist bis heute noch nicht verschwunden. Obgleich jetzt das ewige Feuer längst erloschen ist, obgleich ein dichter Wald von schlanken Bohrtürmen die Halbinsel Apscheron bedeckt, pilgern immer noch Menschen zu den Ölfeldern, nicht um das dunkle Öl aus der Erde zu schöpfen, sondern um angesichts der Ruinen des letzten Tempels fromm in die Knie zu sinken.

Die erste Berührung des Menschen mit dem Erdöl schuf eine Religion. Die Religion erlosch. Der Strom des ewigen Feuers aber erlosch nicht. Jahrhunderte nach Zarathustra zog Alexander der Große zur kleinen Halbinsel Apscheron, um das Wunder des Ostens anzuschauen.

Jahrhunderte nach Alexander erschien, von eisernen Legionen begleitet, Pompejus Imperator. Auch er bewunderte die dunkle Flüssigkeit - und ging achtlos an ihr vorbei. Das Gleiche taten unzählige Eroberer, Sieger und Herrscher, die das Gebiet des Öls bezwangen und doch nicht erkannten, welche Schätze die karge, ärmliche Erde barg. Ungenutzt ergoss sich das Öl über die Erde. Oft sammelte es sich in Seen und dicken Schichten tief unter der Erdoberfläche. Die Azteken und die alten Hindus, die Indianersippen Venezuelas, die Priester Persiens, die Nomaden Zentralasiens, unzählige Völker durchwanderten ölhaltiges Land. Sie sahen die schmutzige, schlammige Erde, berührten die klebrige Flüssigkeit, hörten die Sagen vom Gott des Feuers und verfluchten das Öl, das das Land zur Unfruchtbarkeit verdammte.

Zu Beginn der Geschichte des Öls steht also der lichte Gott Ahura-Masda und zugleich der Fluch der Nomaden und Bauern. Merkwürdigerweise hat keines der vielen Völker auch nur den Versuch unternommen, das Erdöl nutzbringend zu verwenden. Man war zu sehr von seiner Unverwendbarkeit überzeugt.

Das erste Volk, das auf einen anderen Gedanken kam, war überra-schenderweise das Volk der Chinesen. Zwar finden die Chinesen in ihrem Land fast überhaupt kein Öl, doch gerade dies lenkte die Aufmerksamkeit der alten, gelben Ingenieure auf diese seltsame Absonderung der Erde. Heute ist die altchinesische Tiefbohrkunst fast gänzlich verschollen. Lediglich ein paar vergilbte Hieroglyphen wissen noch mancherlei davon zu berichten.

Es war im Jahr 221 v. Chr. Im Reich der Mitte regierte die Dynastie Chin. Ein Kaiser dieser Dynastie (die Ölmagnaten der Welt sollten ihm ein Denkmal errichten) befahl, in ständiger Sorge um das Wohl seines Volkes, Salzsonden in seinem Lande aufzustellen, um Salzbohrungen vorzunehmen. Die Ingenieure des gelben Kaisers gingen an die Arbeit. Sie legten 640 Sonden an und entwickelten, zum größten Erstaunen ihrer Kollegen aus der Neuzeit, eine Bohrtechnik, die in ihrer komplizierten Spitzfindigkeit der heutigen beinahe gleichkommt.

Thomas Read, Professor für Tiefbohrungen an der Columbia-Uni-versität, hat sogar festgestellt, dass die chinesischen Ingenieure „der Neuzeit viele, jetzt durch Patente geschützte Neukonstruktionen vorweggenommen haben“.

Allerdings ließen sich die Ingenieure Chinas Zeit. Sieben Jahre dauerten die Bohrungen, die in vielen Fällen die erstaunliche Tiefe von 3500 Fuß erreichten. Tag und Nacht arbeiteten die Chinesen an den 640 Gruben des Reiches. Kräne, Hebel, Bohrmeißel, alle Bestandteile der modernen Bohrkunst, wurden bereits damals, vor zweitausend Jahren, von geübter Hand bedient. Alle zehn Minuten fand ein Schichtwechsel statt. Ein Ochsengespann bediente das schwere Rad. Der Aufseher schwang die Peitsche.

Wer nach Salz sucht, findet manchmal Öl. Die chinesischen Ingenieure waren nicht wenig überrascht, als sich in den Gruben der alten Gebiete am Yang-kiang und in Schansi eine ihnen unbekannte und im Arbeitsplan nicht vorgesehene Flüssigkeit zeigte. Man schimpfte ein wenig über die Arbeitsstörung, besah sich dann das neue Element näher und beschloss, es nutzbringend zu verwenden. Man stellte durch Versuche fest, dass die Flüssigkeit leicht und hell brannte, und konstruierte einen merkwürdigen Gegenstand, der einer Art Petroleumlampe glich. Bald konnte der Kaiser von China als erster Mensch der Welt sein Haus mit Erdöl erleuchten.

Öl zu destillieren haben die Chinesen niemals gelernt, dafür verstanden sie es, Lungenkranken Öl zum Einatmen zu geben und bei Haut-krankheiten die kranken Stellen mit Öl zu bestreichen. Diese Verfahren werden noch heute bei den Orientalen angewandt.

Die Chinesen haben auch eine Art von Ölgasbrenner erfunden. Es ist nicht ihre Schuld, dass die vor 2000 Jahren begonnene Industrie sich nicht weiter entwickelt hat.

Das chinesische Land ist arm an Öl. Selbst heute werden in diesem riesigen Land kaum 350 Barrels täglich produziert. Und da die Chinesen vor zweitausend Jahren nicht wissen konnten, dass es irgendwo in der Welt Länder gab und gibt, in denen das Öl in breitem Bett über die Erde dahinströmt, musste die genial angelegte Industrie zugrun-degehen.

Und doch verknüpft ein festes Band diese alte Industrie mit der aktuellen Gegenwart. Es ist höchst wahrscheinlich, dass die vorderasiatischen Staaten ihre Verfahren, nach Salz und Wasser zu bohren, von den Chinesen übernommen haben. Das europäische Mittelalter aber übernahm wiederum seine Wasserbohrkunst von dem Vorderen Orient. Auf diese mittelalterlichen, europäischen Bohrungen geht jedoch das modernste, erst in diesen Jahren entstandene amerikanische Tiefbohrverfahren zurück. Die genialen Erfindungen der chinesischen Ingenieure haben auf diese Weise einen jahrtausendealten, den ganzen Erdball umfassenden Weg vollendet.

Erst Jahrhunderte nach den Erfindungen der alten Chinesen begriff man im Orient, dass das Öl, das sich über die Erde ergoss, nutzbringend zu verwerten war. Nachdem man dies erkannt hatte, entstand auf der berühmten, sagenumwobenen Halbinsel Apscheron die zweite Ölindustrie. Bisher war diese Halbinsel das heilige Gebiet des ewigen Feuers gewesen. Zarathustras Tempel erhoben sich im ganzen Land, fromme Priester sangen Psalmen, besteuerten die Pilger, regierten das halbe Land und spielten in der Politik des Orients eine ungeheure Rolle.

Eines Tages überschwemmte das ausgehungerte und raublustige Heer der islamischen Kalifen die großen Wüsten des Feuergebietes. Der Beschützer des heiligen Feuers, der Kaiser von Iran, wurde erdolcht. Die frommen Priester wurden vertrieben und die Tempel fielen der Zerstörung anheim. Das heilige Feuer erlosch. Die Eroberer ernannten einen Statthalter, siedelten wilde Sippen im Land an und zogen weiter auf ihrem Kriegspfad. Zurück blieben die wilden Sippen, die neue Stadt Baku und die ewige Fontäne des Erdöls.

Das Land, das dem neuen Statthalter, dem Khan von Baku, zufiel, bot keine besonderen Reichtümer. Der Handelsverkehr war minimal, die Ernte bescheiden und die Einkünfte des Khans ärmlich. Notgedrungen musste der arme Herrscher nach neuen Verdienstmöglichkeiten Ausschau halten.

Da erweckte das Erdöl, das den Boden verdarb, die Aufmerksamkeit des Khans. Er beriet sich mit den ältesten und weisesten Höflingen; stellte fest, dass das Öl die Eigenschaft besaß, zu brennen, und beschloss, diese Eigenschaft auszunutzen.

Im Hof seines Palastes wurde eine richtige Werkstatt errichtet. Täglich erschien dort der Khan und leitete persönlich die Arbeit. In Schmutz und Dreck watend bastelten die Ingenieure an primitiven Apparaten herum und bekamen endlich ein einfaches Destillierverfahren heraus. Dieses Verfahren erinnerte an die rätselhafte Umwandlung von Gerste in Bier und erfüllte das Herz des Beherrschers von Baku mit Freude.

So gewann man am Hofe des Khans von Baku das erste, ein wenig barbarische, aber dennoch brauchbare Benzin.

Als es gelang, eine zwar primitive, aber prächtig ausgestattete Petroleumlampe zu konstruieren, konnte der Khan mit ruhigem Gewissen in die Zukunft blicken. So ward vor zirka tausend Jahren der erste Ölmagnat der Welt geboren, der geistige Vater von Nobel, Deterding und Rockefeller.

Alte Legenden berichten, wie die erste Petroleumlampe zum Kaiser von Persien geschickt wurde und wie der Kaiser, von der bahnbrechenden Erfindung seines Vasallen entzückt, ihm die Erlaubnis gewährte, im ganzen Reich Petroleum zu verkaufen. Allerdings war an diese Erlaubnis die Bedingung geknüpft, dass nur der Kaiser die dazu gehörigen Lampen fabrizieren und verkaufen dürfe. Man sieht, dass bereits die allerersten Ölmagnaten in kapitalistischen Methoden recht gut bewandert waren.

Der Khan willigte in den Vorschlag des Kaisers ein, schenkte seinem Herrn den Plan zur Herstellung der Petroleumlampe, und erklärte das gesamte Öl von Baku zu seinem staatlichen Monopol. Damit waren seine Hofhaltung, der Bau eines herrlichen Palastes, die Gelage und der Ankauf von schönen Sklavinnen im Wesentlichen gesichert. Konkurrenz brauchte er nicht zu fürchten: Erstens kannte nur er allein das Geheimnis der Raffinierung und zweitens war ihm unbekannt, dass es noch andere Länder gab, in denen das Öl aus der Erde schlug.

Ein reger Handel begann. In schlauchartigen Säcken aus Schafsfell wurde das Petroleum auf die Höcker der Kamele geladen und durch endlose Wüsten nach Persien exportiert. Dort wurde es an reiche Kaufherren und Prinzen verkauft, die im Besitze der kaiserlichen Petroleumlampe ihre Paläste erleuchten konnten.

Da der Khan ein Monopol auf das Petroleum besaß, hielt sich der Preis entsprechend hoch. Nur ein verhältnismäßig geringer Kreis reicher Leute konnte sich die moderne Beleuchtung leisten. Der Khan ließ aber keine Möglichkeit zum Absatz seiner Ware außer Acht.

Deshalb exportierte er für die ärmeren Leute einfaches Erdöl, das, ähnlich wie in China, zu Beleuchtungszwecken verwandt werden konnte. Das Geschäft rentierte sich: Der Khan von Baku, der Beherrscher eines winzigen Ländchens, wurde langsam zum reichen Mann und die Ruinen seines prunkvollen Palastes zeigen heute noch, was sich, schon von Jahrhunderten, aus dem Ertrag der Ölquellen machen ließ.

Hassan Kuli Khan, der letzte Herrscher von Baku, exportierte monatlich bereits zweitausend Burdjucken (Schafsfelle) Öl nach Persien.

Aber alles Glück hat sein Ende. Eines Tages, zu Beginn des Jahres 1805, erschien vor den Toren des alten Palastes von Baku der russische General Fürst Zizianow. Im Namen des Zaren verlangte Zizianow die Macht über das Khanat und die Stadt Baku.

Hassan Kuli Khan ließ die Türen seines Palastes öffnen und bat den General, einzutreten. Als Zizianow das Audienzzimmer des Khans betrat, lächelte ihn Hassan Kuli liebenswürdig an, erhob sich von seinem Platz, schritt dem Fürsten entgegen, zog plötzlich seinen Degen aus der Scheide und trennte dem frechen General mit einem wuchtigen Hieb den Kopf vom Rumpf. Den Kopf ließ der Khan einsalzen und schickte ihn mit der nächsten Ölkarawane an den Hof seines Souveräns, des Kaisers von Persien.

Damit war die legendäre Epoche der Ölindustrie beendet. Denn ein Jahr später stand vor den Toren Bakus das Heer des Zaren; der Tod des Generals sollte gebührend gerächt werden. Beim Anblick des Heeres begriff Hassan Kuli Khan, dass seine Rolle als Pionier der Ölindustrie ausgespielt war. Hassan Kuli hatte nicht den Ehrgeiz, wie ein Held im Kampfe zu sterben. Während die Russen zum Sturmangriff rüsteten, entfloh er in einem kleinen Segelboot nach Persien. Das Rezept der Petroleumherstellung nahm er vorsorglich mit.

Die Russen aber, die nunmehr siegreich in Baku Einzug hielten, kümmerten sich herzlich wenig um das verschwundene Rezept. Die persischen Kunden des Khans mussten wieder zu Kerzenlicht übergehen und die alte Industrie geriet zum zweiten Mal in Vergessenheit. Die Russen schenkten dem Öl nicht die geringste Beachtung. Die Geschäftstüchtigkeit des entflohenen Herrschers lag ihnen fern.

Stattdessen ernannte der Zar im Jahr 1808 einen Kommandeur für die Stadt und das Gebiet Baku. Dieser Kommandeur empfand seine Ernennung als ein deutliches Zeichen der Ungnade. Baku war die entlegenste, hässlichste und überflüssigste Stadt im ganzen Zarenreich. Die Ernennung zum Kommandeur dieses Nestes war nichts weiter als eine kaum maskierte Verbannung.

Der also betroffene Kommandeur beschloss nun, durch mustergültige Verwaltung die Gunst des Zaren wieder zu erringen. Als Auftakt zu dieser Verwaltungsreform verfasste er eine genaue statistisch-wirtschaftlich-politische Beschreibung seines Gebietes und sandte sie nach Petersburg. Neben tiefsinnigen Bemerkungen über den Charakter der Einwohner, Bewässerungsmöglichkeiten, Handelsverkehr und dergleichen teilte der rührige Kommandeur mit, dass in der Nähe der Stadt an verschiedenen Stellen eine Art Fett aus der Erde quelle, welches Naturwunder er, der Kommandeur, der gütigen Aufmerksamkeit der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften empfehle.

Der Minister las den Bericht, staunte über das ausgefallene Naturwunder und erstattete dem Zaren darüber Bericht. „Sehr interessant“, gähnte der Zar, „entsenden Sie doch eine Gelehrtenexpedition dorthin, wir wollen über die Naturwunder unseres Landes genau unterrichtet sein. Vielleicht kann man das Fett irgendwie verwenden.“ Sprach’s und vergaß im selben Augenblick die ganze Angelegenheit.

In Erfüllung des allerhöchsten Wunsches wurde eine Delegation der prominentesten Gelehrten Russlands in das ferne transkaukasische Gebiet geschickt, um das besagte Naturwunder zu untersuchen.

Die Gelehrten kamen, wurden vom Kommandeur festlich empfangen und in das Gebiet des flüssigen Fettes geleitet. Wochenlang dauerte die Untersuchung. Das endgültige Urteil der prominentesten Gelehrten über das reichste Ölgebiet der alten Welt, über das kostbarste Juwel in der Zarenkrone, lautete aber wie folgt:

„Das Erdöl ist eine nutzlose Absonderung der Erde. Es ist der Natur nach eine klebrige Flüssigkeit, die stinkt. Das Erdöl kann in keiner Weise verwandt werden. Man könnte damit höchstens die entsetzlich quietschenden Räder der Karren der Eingeborenen gelegentlich schmieren.“

So endete die erste Berührung der Welt Europas mit dem Öl. Der Bericht der Kommission schien das weitere Schicksal der „stinkenden Flüssigkeit“ zu entscheiden. Nur mit Mühe gelang es dem geschickten Kommandeur, das reichste Ölgebiet des Orients auf 10 Jahre zu einem Spottpreis von einigen 1000 Rubel an einen Armenier zu verpachten. Der Kommandeur war über den gelungenen Pachtvertrag so beglückt, dass er in einem Sonderschreiben dem Minister darüber Mitteilung machte. Der Minister würdigte die Tüchtigkeit des Kommandeurs, dem es immerhin gelungen war, ein Gebiet, das die prominentesten Gelehrten für nutzlos erklärt hatten, gegen bares Geld zu verpachten, der Kommandeur stieg höher im Rang und wurde auf einen besseren Posten versetzt.

Das Öl aber, das flüssige Gold der Erde, der Reichtum, um dessentwillen heute Städte und Länder entstehen, ergoss sich auch weiterhin ungenützt über die flache Wüste bei Baku. Und wie bei Baku, so verkam es, von allen verachtet, ebenso in den Steppen Zentralamerikas, auf den Feldern Pennsylvanias, in den Wüsten bei Bagdad, in den Bergen des Kaukasus. Völker und Menschenscharen wanderten über das kahle Land, niemand ahnte etwas von dem großen Schatz, der brachlag und nur auf den Menschen wartete, der sich niederbeugte, um ihn zu heben.

Erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts erwachte das schwarze fette Öl zu ungeahntem Ruhm, zu jähem Glanz, der sich blitzschnell über die Erde verbreitete.

Der Kreislauf der Geschehnisse hat sich vollendet. Wie zu den Zeiten Zarathustras pilgern auch jetzt die Menschen zum Öl, beten es an und verehren es als ein Zaubermittel zu Macht und Reichtum.




2. SCHATTEN DER URWELT

Vor vielen Millionen Jahren fluteten über die noch nicht geborenen Länder die Wogen der jungen Meere. Die Wellen rauschten. Irgendwo in der Ferne erstreckten sich die Ufer der vorsintflutliVchen Kontinente. Berge ragten zum Himmel empor. Vulkane spien Feuer. Langsam vergingen im großen Schweigen der Vorzeit die Jahrtausende. Am dunklen drohenden Himmel zuckten Blitze. Wind wehte über die Erde. Er peitschte die Wellen auf.

Der Mensch war noch nicht geboren, die Erde unbevölkert. Tiere tasteten nach ihrer Form. Nur tief im Innern der großen Meere gab es Leben. Im Dunkel der Vorzeit wand sich dort in Geburtswehen die erste Kreatur. Unzählige winzig kleine Lebewesen bewohnten das Meer. Mollusken, schleimige, farblose Geschöpfe entstanden und vergingen. Der reißende Strom der Meeresfluten wirbelte die ersten Lebewesen durcheinander. Über Millionen von Kilometern spülte das Meer diese Lebewesen in die Golfe der neuen Meere. Dort endete der Weg der Mollusken.

Sie blieben auf dem Grunde der Meerbusen liegen. Keine Strömung störte ihre Ruhe auf dem schlammigen Boden.

Immer neue Mengen der winzigen Lebewesen wurden von den Wellen in die Meerbusen getrieben. Eine Schicht lagerte sich über der anderen. Billionen von toten Mollusken bedeckten den Meeresgrund; es entstand ein dicker, schlammiger Morast.

Abermals vergingen Millionen von Jahren. In der Meerestiefe spielten sich merkwürdige Vorgänge ab. Kilometerhohe Wassermengen drückten auf die Molluskenschar. In der Tiefe gab es keine Zufuhr von Sauerstoff. Hin und wieder desinfizierte der Schwefelwasserstoff die Billionen von Molluskenleichen. Langsam sonderte sich Kalk ab. Ein ungeheurer Druck lastete auf dem Grund. Die Mollusken zerfielen nicht. Sie verwesten nicht. Durch die Einwirkung der Elemente verwandelten sie sich allmählich in eine dunkle, flüssige, fette Masse. So geschah es, dass in den Tiefen des Meeresgrundes aus Molluskenbillionen Millionen Tonnen von Erdöl entstanden. Die Macht, die im 20. Jahrhundert die Welt beherrschen sollte, ward von der Natur geboren.

Langsam flutete das Wasser aus den Meeresbecken zurück. Die Kontinente wuchsen. Leben entwickelte sich. Die dicken Schichten des Öls überzogen sich mit Salz- und Kalkablagerungen. Erdbeben durchzuckten die junge Erde. Das Meer gab immer mehr Land frei. Anstelle der ehemaligen Busen und Becken tauchten Berge auf, Wiesen und Wüsten. Tief im Innern der Erde aber brodelte die unsichtbare Kraft, die breiten Schichten und Seen des dunklen, fetten Erdöls.

Manchmal bahnte sich das Öl den Weg zur Oberfläche. Ölfontänen schlugen auf. Ölbäche flossen über die Erde, gingen in Flammen auf und erhellten das nächtliche Firmament. Niemand aber ahnte und wusste, welcher Reichtum darin lag, der einst zu einer Macht werden sollte.

Der Ölreichtum der Erde ist über alle Länder der Welt verteilt. Die größten bis jetzt bekannten Geburtsstätten, die Knotenpunkte dieser modernsten Weltmacht, befinden sich in den Vereinigten Staaten, dann folgen der Kaukasus, Persien, Turkestan, Südamerika, Rumänien, Niederländisch-Indien – zahlreiche Länder, die durch den Segen (oder den Fluch) des Erdöls plötzlich berühmt, umworben oder umkämpft wurden. Lord Asquith, der englische Staatsmann, sagte einst: „Wer über Erdöl verfügt, beherrscht die Welt.“ Die Völker der Erde wissen es. Der Beherrscher des Erdöls bewegt die Eisenbahnen und Schiffe, gibt den Maschinen sämtlicher Fabriken Nahrung, spendet Licht und Wärme, führt Tanks, Kanonen und Flugzeuge in den Kampf – er hält in seinen Händen eine Macht von einer Größe, wie sie kein König, kein Despot des Altertums je zu träumen wagte.

Um die geheimnisvolle schwarze Flüssigkeit haben sich blutige Kämpfe abgespielt, Öl wurde zum Lebenselixier der Welt. Armeen, Regierungen, Weltkonzerne schützen heute die Gräber der urweltlichen Tiere. Mehr als Armeen, mehr als Goldbarren braucht ein moderner Staat Öl, denn Öl garantiert beides: eine starke moderne Armee und eine feste Währung.

Das zufällige Geschenk der Natur wurde zum Goldenen Kalb, um das die moderne Menschheit einen gespenstischen Tanz vollführt. Viele halten diesen Tanz nicht durch; andere treten an ihre Stelle, mit verzückten Gesichtern schlagen sie sich in die ersten Reihen durch, kämpfen, toben, greifen zu, recken ihre Hände dem neuen Idol entgegen – diesem Idol, das Macht über die Erde bedeutet.

Öl, Erdöl – die Völker des Orients nennen es naphtha. In der Sprache der Araber bedeutet es „das, was aus der Erde fließt“. Die Römer nannten es petra oleum, das „Steinöl“ – das heißt: Öl, das aus den Steinen fließt. Alte Schriftsteller beschreiben es oft und ausführlich. Herodot aus Halikarnassos, der Vater der Geschichte, erzählt in Kapitel 119 seines 6. Buches von der merkwürdigen Flüssigkeit, die in Susa, in Persien, von den Bauern aus den Brunnen geschöpft wird. „Aus den Brunnen kommen dreierlei Dinge heraus“, sagt Herodot, „nämlich Harz, Salz und Öl. Sie ziehen es heraus mit einem Brunnenseil, daran aber, statt des Eimers, ein halber Schlauch gebunden ist. Den lässt man herunter und zieht ihn dann wieder in die Höhe. Wenn es aus diesem Behälter wieder herausläuft, dann geschieht es auf dreierlei Art, nämlich: Salz und Harz gerinnen, das Öl aber sammelt sich und die Perser nennen es radinake, „das ist schwarz und hat einen strengen Geruch.“

Wozu die Perser dieses Radinake verwandten, erzählt Herodot nicht. Immerhin beweist diese Stelle, dass die alten Chinesen und die Feuerpriester von Baku nicht die Einzigen waren, die in der grauen Vorzeit das flüssige Gold der Erde erbeuteten. Rockefeller, Deterding und Nobel, die modernen Monarchen des Öls, können auf eine ehrwürdige Vergangenheit zurückblicken.

Ein anderer Schriftsteller des Altertums, der große Plinius, berichtet gleichfalls vom Öl. In Kapitel 108 Band II seiner „Naturgeschichte“ erzählt Plinius von einem Ölsee bei der Stadt Samosata in Syrien. Im Jahr 68 v. Chr. zog gegen die Stadt Samosata das Heer und die Flotte Roms unter dem Feldherrn Lucullus. Die kleine Stadt Samosata war dem Ansturm der römischen Legionen offensichtlich nicht gewachsen. Lucullus rechnete mit einem schnellen und leichten Sieg. Er hatte sich schwer geirrt. Die Einwohner der Stadt besaßen zwar keine gepanzerten Legionen, dafür verfügten sie aber über das Kriegsmittel der Zukunft – über das Öl. Im Jahr 68 v. Chr. entschied das Öl zum ersten Mal das Schicksal einer Schlacht: Beim Nahen der römischen Flotte gossen die Eingeborenen Rohöl auf die Wasserfläche. Das war ihre Antwort auf den Anprall der römischen Legionen. Das leichte Öl schwamm auf dem Wasser und ging plötzlich in Flammen auf. Panischer Schrecken bemächtigte sich der Römer. Noch nie hatten sie das Meer in Flammen gesehen. Die Schiffe waren vernichtet. Ein brennender Kanal versperrte unterdessen den Legionen den Landweg zur Stadt. Aus großen Eimern wurde über die anrückenden Soldaten brennendes Öl gegossen. Das Öl durchfraß die Panzerhemden. Die eisernen Legionen flohen. Lucullus gab den Kampf auf und die Stadt Samosata war gerettet: Das Öl hatte gesiegt.

An vielen Stellen seiner Naturgeschichte berichtet Plinius von dem brennenden, schwarzen Wasser.

Wiederholt erzählt er von brennenden Seen, Fontänen und Flüssen. Bei der Stadt Phaselis in Kleinasien sah er einen Berg, aus dem seit Jahrzehnten Tag und Nacht brennendes Öl schlug. Voll Staunen aber berichtet er weiter, dass, Gerüchten zufolge, im Märchenland Indien dieses brennende Wasser in besondere Lampen gegossen werde und zur Beleuchtung diene. Eine ganz besonders überraschende Sache erzählt Plinius gar aus Babylon: Dort gebrauche man das schwarze, brennende Wasser zum Straßenbau – es handele sich wohl um eine Art Asphaltstraße. Die Verwendungsmöglichkeiten des Erdöls waren also auch im Altertum äußerst mannigfaltig.

Auch der weise Grieche Ktesias, der als Leibarzt am Hofe des Königs Kyros von Persien weilte, erwähnt die merlwürdige persische Flüssigkeit, mit der man dort allerhand Wunderbares anstelle. Da aber das Öl hauptsächlich in den fernen Gebieten des Orients gefunden wurde, kümmerte man sich im alten Römerreich nicht viel um diese Materie. Nur ganz nebenbei erwähnt Diaskorides, 75 n. Chr., in seiner Arzneimittellehre, dass Erdöl gegen verschiedene Krankheiten zuweilen ganz nützlich sei.

Von da ab schweigen die alten Quellen. Nur hin und wieder erzählten sich weise Mönche geheimnisvolle Sagen vom „Judenpech“ oder vom „Judenlehm“, einer Art dickflüssiger Masse, die aus der Erde quelle und von den Häretikern zu dunklen Zaubereien verwandt werde. Diese Masse lagerte, nach der Meinung der spanischen Mönche, in der Nähe der Städte Sodom und Gomorrha.

Es barg, die Mönche wussten das genau, Unheil für die Menschheit. Die frommen Inquisitoren sahen Generationen voraus, sie ahnten, welch geheimen Mächte das Naphtha beseelten, die nur darauf warteten, entfesselt zu werden und die Menschheit des 20. Jahrhunderts zu Überfällen.

Erst der Neuen Welt sollte es jedoch vergönnt sein, der Menschheit die nähere Bekanntschaft mit dem Öl zu vermitteln. Als Kolumbus den Ozean überquerte, als Amerika von Mönchen, Eroberern und Kolonisten bevölkert wurde, erfuhr die Welt manches von der Macht des Öls.

Im Jahr 1629 kam der Franziskaner-Mönch de la Roche d’Allion nach Europa. Er hatte eine lange Reise durch die Neue Welt hinter sich und konnte allerhand Interessantes berichten. Er erzählte, dass in Amerika große Mengen Judenpech aus der Erde quollen, und erregte mit dieser Mitteilung Staunen und Erschütterung bei den frommen Zeitgenossen.

Einige Jahre später, im Jahr 1640, kehrte Señor Don Alvaro Alonso Barba aus den Urwäldern Perus nach Madrid zurück. Dieser gelehrte Spanier begnügte sich nicht mit Erzählungen im Kreise einiger schüchterner Mönche. Er schrieb ein Buch, betitelt „Arte de los Metalles“. Dieses Buch erregte großes Aufsehen und erschien sogar einige Jahre später in Hamburg in einer deutschen Übersetzung.

In seinem Buch erzählt Barba von den ungeheuren Mengen Öls, die er in Peru gefunden habe. „Man könnte dieses Öl“, meint Barba, „bestimmt sehr nutzbringend verwenden. Leider sind die Leute in Peru wild und oberflächlich. Sie suchen Gold und Silber, für etwas anderes haben sie kein Interesse. Dabei hat das Erdöl erstaunliche geheimnisvolle Eigenschaften. Es zieht sogar das Feuer an wie ein Magnet Eisen. Es genügt, in ganz großer Entfernung Feuer anzulegen, um das Öl wie Pulver zu entflammen.“

Diese merlwürdige Eigenschaft des Öls entdeckte zuerst ein Freund Barbas, Graf Herkules de Icontrary. Der Graf besaß einen Brunnen, in dem Wasser reichlich mit Öl durchsetzt war. Da dem Grafen das Wasser wichtiger erschien als das Öl, schickte er einen Arbeiter in den Schacht, damit er feststelle, woher eigentlich das Judenpech in den gräflichen Brunnen komme. Der Arbeiter stieg in den Brunnen, konnte aber in der Dunkelheit nichts sehen. Man reichte ihm eine Laterne hinunter. Kaum hatte aber diese ihr Ziel erreicht, da gab es eine furchtbare Explosion, Qualm und Rauch stiegen aus dem Brunnen, Steine flogen empor und der Arbeiter war in Stücke zerrissen.

Diese Entdeckung war wenig geeignet, größeres Interesse für das Öl zu erwecken. Man mied nach Möglichkeit die gefährliche Flüssigkeit, die Feuer anzog, und überließ die dunklen Zaubereien dem Khan von Baku und den Indianern von Amerika.

Die gewaltige Macht des Öls über Menschen und Länder, über Völker und Staaten, über Regierungen und Armeen, über Krieg und Frieden hat erst die moderne Zeit entdeckt.

In der Mitte des vorigen Jahrhunderts erstand plötzlich die neue Weltmacht des Öls. Die Geschichte der Gegenwart wird nicht mit Blut allein, sie wird mit Öl geschrieben. Doch ist die ölige Tinte der Weltgeschichte gar oft mit Blut durchsetzt.

Die Angelpunkte der Weltmacht waren früher Gold- und Silberminen, dann Kohlen- und Eisengruben, um sie entstanden Städte und ihretwegen wurden Kriege geführt.

Als im Jahr 1914 die Kanonen zu donnern begannen, lebte die Welt noch im Zeichen der Kohle. Im Jahr 1918 aber war bereits das Jahrhundert des Öls angebrochen. Die Welt hat die Macht des Öls erkannt. Aus einem wichtigen Wirtschaftsfaktor wurde der wichtigste Faktor der Weltpolitik. Völker und Weltmächte ringen heute erbittert um den Besitz des Öls. Das Öl bestimmt Konferenzen, Kriege und Bündnisse. Das Öl ist das Geheimnis unserer Zeit. Denn die Fäden der Ölpolitik sind tiefer gelagert als die Molluskenschichten auf dem Grund der verschwundenen Ozeane. Der Einzelne ahnt nichts, weiß nichts von der geheimnisvollen Macht, von den tieferen Zusammenhängen, die auch sein Schicksal bestimmen. Der Kampf tobt im Geheimen, nur selten beleuchten die Flammen des Ölkriegs das Firmament der Weltpolitik. Dann enthüllt sich aber im gespenstischen Glanz eine verborgene, unbekannte, fiebernde Welt. Das Schattenspiel dieses Feuers zeigt uns den Kampf der Titanen. Man sieht mutige Männer den Erdball auf der Suche nach Öl durchrasen; man sieht, wie die Ölvorräte der Welt schwinden, man erkennt die Besorgnis in den Blicken der Staatsmänner, die den Kampf der Titanen verfolgen. Es entsteht ein modernes Epos, die Legende des 20. Jahrhunderts – ihr Name ist: Öl.

Völker, Rassen, Staaten unterliegen der Macht der schwarzen Flüssigkeit, deren Geisterkraft eines Tages beschworen wurde und nicht mehr schwinden will.

In Indien und Russland, in Amerika und Persien, in Mexiko und Mesopotamien, von den unzähligen, schlanken, dunklen Bohrtürmen wird das Schicksal unserer Welt bestimmt. Völker strecken der neuen Macht ihre Hände entgegen, greifen zu, wälzen sich im flüssigen Gold oder dürsten nach ihm, und über die ganze alte Erde ertönt der verzweifelte Ruf der kämpfenden Menschheit: Öl! Öl! Öl!




3. DIE GEBURT EINER INDUSTRIE

Jahrtausendelang ergoss sich das Rohöl über die Erde, ohne dass die Menschheit recht wusste, was sie mit dieser Flüssigkeit anfangen sollte. Jahrzehntelang galt das Urteil der russischen Akademie als das letzte Wort der Wissenschaft. Die europäischen Gelehrten befassten sich nicht mit dem Öl. In Europa gab es kein Rohöl und man nahm auch nicht an, dass man welches finden würde. Folglich billigte man der weiteren Erforschung dieser Erdabsonderung lediglich theoretischen Wert zu.

Wie immer gab es auch hier einige abstrakte Theoretiker, die das Urteil der russischen Akademie nicht anerkennen wollten. So hat im Jahr 1814 der englische Chemiker de Witt Clinton die groteske Vermutung ausgesprochen, man könne vielleicht aus dem Öl ein billiges Leuchtmaterial herstellen. Diese Vermutung wurde in akademischen Fachkreisen seinerzeit viel belacht. Selbst als in den dreißiger Jahren der große deutsche Chemiker Reichenbach in seinem Laboratorium Benzin aus dem Rohöl gewann, sagte man kopfschüttelnd, dass solcherlei abstrakte Versuche typisch für die weltfremde Art der deutschen Wissenschaftler seien.

So blieb es einem Franzosen vorbehalten, die wirtschaftliche Bedeutung des Öls zu erforschen. Dieser Franzose hieß Selligne, war Mitglied der Akademie und ein Genie auf den Gebieten der Wissenschaft und der Eigenwerbung. In den Jahren 1834 bis 1848 überraschte er alljährlich seine gelehrten Kollegen mit fantastischen Entdeckungen auf dem Gebiet des Erdöls. Nach und nach gewann er aus einfachem Erdöl Leuchtöl, Leuchtgas, Schmieröl, Farben, Teer, Paraffin und pharmazeutische Heilmittel. Die Akademie veröffentlichte seine Schriften und die Pariser waren ehrlich überzeugt, dass der Zauberer Selligne mit der gleichen Leichtigkeit auch Gold aus Öl herstellen könnte.

Die Pariser Witzblätter erklärten Selligne zum König der Alchimisten, womit der erste Schritt zur Volkstümlichkeit getan war. Von diesem Erfolg ermuntert, veranstaltete Selligne in Paris und London Ausstellungen. Diese Ausstellungen wurden zu gesellschaftlichen Ereignissen. Allzu ernst wurden jedoch die gelehrten Versuche Sellignes nicht genommen. Rohöl gab es in Europa nicht. In den Kolonien wurde gleichfalls kein Rohöl produziert. Nur in Schottland verstand man um diese Zeit, aus bituminöser Kohle Rohöl zu gewinnen, zu raffinieren und nach dem Rezept Sellignes in besonders konstruierten Lampen als Brennmaterial zu verwenden. Das Verfahren war teuer und so fanden die Lampen keine große Verbreitung.

Einzig und allein der deutsche Chemiker von Hermann erkannte die epochale Bedeutung der Entdeckungen Sellignes. Anlässlich der Londoner Ausstellung schrieb er, dass die Erfindung Sellignes die bedeutendste und interessanteste Errungenschaft der Neuzeit sei und dass den gewonnenen Produkten eine große Zukunft offenstehe, wenn es gelingen sollte, sie durch Massenfabrikation technisch billig genug herzustellen.

Leider war Europa nicht geeignet, die Versuche Sellignes praktisch auszuwerten. Es fehlte an Rohmaterial. Es gab kein Öl. Die Erfindung musste daher reine Theorie bleiben. An das Erdöl in Baku dachte niemand. Ein Versuch, die Erfindungen Sellignes auszuwerten, wurde allerdings unternommen. Dieser halb vergessene Versuch, der jetzt in keiner Geschichte des Öls mehr erwähnt wird, soll hier der allgemeinen Vergessenheit entrissen werden.

Im Jahr 1858 befahl der König von Hannover, in seinem Lande nach Öl zu suchen. In Erfüllung seines Befehls wurde bei Wietze ein Bohrturm, der erste Bohrturm der Neuzeit, errichtet. Im Laufe des Jahres gelang es, die großartige Menge von einer Tonne Rohöl zu erbeuten. Am 29. Mai des Jahres 1859 bereitete dann ein Granitblock dem Weiterbohren ein Ende. Der Versuch wurde aufgegeben. Es gab offensichtlich kein Öl in Europa.

Das Geburtsland der modernen Ölindustrie wurde Amerika. Im Jahr 1853 lebte in Waltham (Massachusetts, USA) ein gewisser Herr Joshua Merrill. Dieser Herr Merrill kam auf den Gedanken, schottische Kohle nach Amerika zu importieren. Er kaufte die Kohle für 25 Dollar pro Tonne und gewann aus ihr Rohöl. Eine Schar angestellter Fachleute versuchte dann, aus dem so gewonnenen Erdöl die verschiedensten Produkte herzustellen. Nach den Versuchen Sellignes fiel das nicht sonderlich schwer. Im Jahr 1860 waren bereits alle technischen Maßnahmen zur Auswertung des Öls getroffen. Nur das Öl selbst fehlte. So ergab sich eine merkwürdige Situation. Dort, wo man die Eigenschaften des Öls genau kannte, besaß man keinen Tropfen Öl. Dort hingegen, wo das Öl im Überfluss vorhanden war, ahnte man nichts von seinen Eigenschaften. Die Welt war groß und wissenschaftliche Abstraktionen sickerten nur langsam ins Volk durch.

Die Fachleute, in theoretische Grübeleien vertieft, waren natürlich nicht in der Lage, durch Amerika zu reisen und nach Öl zu suchen. Nur dank unkontrollierbarer Gerüchte erfuhren sie, dass an verschiedenen Stellen des Landes Öl gefunden worden sei.

So hatte ein gewisser Ruffner noch im Jahr 1808 in Great Kanawha Valley bei Charleston Salz gesucht und zu seinem großen Ärger sehr viel Öl gefunden. Im Jahr 1833 bohrte man in Ost-Ohio ein Barell Öl pro Woche und verkaufte es die Gallone für fünfzig Cent an die Indianer. Im Staat Kentucky quoll jahrelang Öl aus einer Erdspalte hervor, und man war gezwungen, es in einen Fluss abzuleiten. Kurzum, es gab Öl genug in Amerika. Als man es aber brauchte, war es plötzlich nicht mehr da. Die Fachleute verfolgten die Gerüchte und stellten fest, dass es an den besagten Stellen vor Jahren tatsächlich Öl gegeben hatte, dass es aber zur Freude der Bevölkerung seit Kurzem verschwunden war. Man neigte bereits zu der Ansicht, dass auch in Amerika kein Öl mehr vorhanden sei.

Aber Amerika ist ein ungeheures Land. Unübersehbare Flächen spärlich besiedelten Landes erstrecken sich von einem Ozean zum anderen. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war das Land nur wenig erforscht. Kleine Siedlungen erhoben sich an den Ufern der breiten Flüsse. Die Menschen, die in diesen Weltmetropolen der Zukunft hausten, wussten nichts von den Entdeckungen des Franzosen Selligne, ahnten nichts von den Forschungen der amerikanischen Chemiker. Dafür wussten sie, dass es viel Öl im Land gab, dass dieses Öl den Boden verpestete und von den wilden Indianern als allmächtiges Heilmittel verehrt wurde.

Auch Samuel M. Kier war ein Einwohner der weltverlorenen Steppensiedlungen Amerikas, auch er wusste, dass es sehr viel Öl im Lande gab und dass die Indianer mit diesem Öl allerhand Zauberstücke vollbrachten. Von den Erfindungen der Chemiker wusste Kier allerdings nichts. Er war aber ein intelligenter Mensch und beschloss gleich den Indianern Wunder mit Öl zu vollbringen.

In den vierziger Jahren fand er in Tarentum bei Pittsburgh eine Ölquelle. Er pachtete sie, erbaute in ihrer Nähe ein kleines Häuschen, bezog es und schrieb an die Eingangstür: „Mr. Kier, Fabrikant.“

Was Mr. Kier aus dem Öl fabrizieren wollte, blieb seinen Nachbarn lange ein Rätsel. Man sah nur, wie Mr. Kier aus Pittsburgh behutsam einige Kisten mitbrachte, auf denen „Vorsicht Glas“ geschrieben stand. Dann schloss er sich in seinem Hof ein und arbeitete rast- und ruhelos einige Tage. Nach wenigen Wochen wusste bereits ganz Amerika von der wunderbaren, mit nichts zu vergleichenden Heilkraft des berühmten, vielfach erprobten Seneca Oil.

Das Patentamt erteilte Herrn Kier ein Patent und jede Drogerie des Landes führte kleine zierliche Flaschen mit bunten Etiketten und marktschreierischen Prospekten. Farbe und Etikett der Flaschen waren verschieden. Der Inhalt jedoch war stets derselbe: einfaches, rohes Öl aus der Quelle Tarentum bei Pittsburgh.

Das Geschäft blühte. In den Zeitungen erschienen große Aufsätze über das „Amerikanische Medizinische Öl“. Die Käufer standen in Schlangen an und bald meldeten sich Kranke, bereit, die Wunderwirkung des Seneca Oil unter Eid zu bestätigen.

Der Wirkungskreis der verschiedenen Farben des Seneca Oil wurde immer größer. Zuerst half es hauptsächlich bei Hautkrankheiten, dann bei Halsentzündungen, Leberleiden, Magenschmerzen, und zuletzt wurde es sogar als das allein heilende Mittel gegen Schwindsucht, Cholera und Pest gepriesen. Bald drang die Kunde von der neuen Wundermedizin auch nach Europa. Hunderttausende von Flaschen wurden all-monatlich in der alten und neuen Welt verkauft, was ein unleugbarer Beweis für die Zähigkeit der weißen Rasse ist.

Die kaum übertreffbare Findigkeit Samuel M. Kiers wollte sich aber mit diesem eklatanten Erfolg nicht begnügen. Die Ölquelle produzierte viel mehr Öl, als die Kranken der ganzen Welt je hätten verbrauchen können. Deshalb füllte der Erfinder der neuen Medizin eines Tages, im Jahr 1849, eine nicht etikettierte Flasche mit Rohöl und sandte sie an das chemische Laboratorium von Philadelphia, mit der Anfrage, wie eigentlich die beigefügte Flüssigkeit zu verwenden sei. – Offenbar glaubte Mr. Kier selbst nur wenig an die heilenden Kräfte des Seneca Oil. Das Laboratorium untersuchte die Flüssigkeit und antwortete, dass das Öl wahrscheinlich destilliert und in Lampen verbrannt werden könne.

Der Hinweis genügte. Mr. Kier baute einen erschreckend primitiven, fünffässigen Destillierapparat und begründete damit die erste Petroleum-Raffinerie der Welt. Auch dieses Geschäft schlug gut ein. Kier verkaufte sein Produkt für 62 Cent per Gallone und war mit seinem Schicksal äußerst zufrieden, bis eines Tages die Quelle versiegte, worauf Mr. Kier zu Salzbohrungen überging. Das Seneca Oil wurde langsam vergessen.

Erst im Jahr 1854 sandte die Sägemühlenfabrik von Brewer, Watson & Co. aus Titusville im nordwestlichen Pennsylvania dem Chemiker George H. Bissell vom Dartmouth College eine Probe Rohöl, das sie auf ihrem Gelände gefunden hatte. Bissell erkannte sofort die wirtschaftliche Bedeutung des neuen Produktes. Auf alle Fälle wandte er sich aber an den damals berühmten Chemiker Prof. Silliman vom Yale College mit der Bitte um ein Gutachten.

Professor Silliman war ein gelehrter Mann. Er wusste von den Entdeckungen des Franzosen Selligne und schrieb ein Gutachten, das ganz Amerika in Erstaunen versetzte.

Das Öl wurde plötzlich zur Sensation. Mit großen Lettern verkündeten die Zeitungen die ungeheure Tatsache, dass man aus Erdöl mit Leichtigkeit Leuchtstoff, Gas, Paraffin und Schmieröl herstellen könne.

„Sie sind im Besitz eines Materials“, schrieb Silliman, „aus dem Sie auf einfache und nicht kostspielige Weise sehr wertvolle Produkte herstellen können.“ George H. Bissell war kein abstrakter Gelehrter. Er verstand den Wink des Schicksals. Sofort nach Empfang des Gutachtens begründete er Rock-Oil Co. und begab sich nach Titusville, um die Fundstätte des Öls einer Prüfung zu unterziehen.

George H. Bissell war ein zäher, lebensfrischer Mann. Drei Jahre vergeudete er in planlosem Herumsuchen. Doch dann fand er bei Titusville die Stelle, an der mit angeblicher Sicherheit nach Öl gesucht werden konnte. Im Jahr 1857 erteilte er Colonel E. Drake den Auftrag, mit systematischen Ölbohrungen zu beginnen.

Colonel Drake war ein Abenteurer alten Formats. In verschiedenen Berufen und auf den verschiedensten Gebieten hatte er seine hartnäckige Energie bewiesen. Er war Kommis, Spediteur und Eisenbahnkontrolleur gewesen. Das frische Blut der englischen Pioniere bestätigte sich in ihm. Drake war vierzig Jahre alt, trug einen schwarzen Vollbart und hatte große, feurige Augen. Er war nicht gewöhnt, vor einer Aufgabe zu kapitulieren. Freilich ahnte er nichts von den Schwierigkeiten, die ihm bevorstanden.

Erst an Ort und Stelle in Titusville erkannte er, auf welch kompliziertes Abenteuer er sich eingelassen hatte.

Titusville war eine Wildnis, eine Öde, ein Schrecken für jeden Kulturmenschen. Keine Wege, keine Verbindungen mit der Außenwelt. Nur einige verwilderte Holzfäller hausten in der Gegend. Sie witterten in dem neuen Unternehmen eine Gefahr. Drake hatte von ihnen nichts Gutes zu erwarten.

Am Oil Creek, einem wilden Ort, vierzehn Meilen nördlich vom Allegheny-Revier, schlug Drake seine Zelte auf. Es war völlig aussichtslos, geübte Handwerker, Maschinen oder Instrumente in diese Gegend zu bringen. Mit primitiven Bohrern, mit ungeübten Händen begann Drake die Arbeit. Er wurde zu einem Einsiedler. In der Stadt Titusville sprach man bereits voll Hohn von dem verrückten Oberst und seiner wahnwitzigen Idee, Öl aus der Erde zu bohren. Menschen und Naturgewalten hatten sich gegen Drake verschworen. Der plötzlich hereingebrochene raue Winter vernichtete alle Anlagen, die wenigen Arbeiter liefen auseinander. Von allen verlassen, von allen verhöhnt und verlacht, verbrachte Drake den Winter allein in einem kleinen Zelt. Er fror, hungerte und wartete. Im Frühling borgte er sich einen Wagen und jagte hundert Meilen über unwegsame Strecken nach Tarentum.

Dort fand er einen heruntergekommenen Mann namens Mr. Smith, der einst bei Kier als Bohrfachmann beschäftigt gewesen war. Dieser Mann sollte jetzt seine Erfahrungen verwerten. Die Arbeit begann von Neuem. Ein Bohrturm wurde errichtet. Scharfe Bohrer, von geübter Hand geführt, sollten der Erde ihr Geheimnis entreißen. In fieberhafter Spannung beugte sich Drake über die Erdöffnung. Es roch nach Öl. Die Erde war fettig und schlammig. Der wahnwitzige Versuch musste gelingen.

Endlich, im August des Jahres 1859 wurde die Stadt Titusville von der großen Nachricht überrascht: Das Abenteuer des wahnsinnigen Obersten war geglückt. Die Ölquelle war erschlossen. Eine rasch angelegte Pumpe förderte fünfundzwanzig Fass Rohöl täglich.

Eine neue Industrie war geboren.

Die Nachricht vom Erfolg Drakes verbreitete sich blitzschnell durch die Staaten. Fantastische Zahlen wurden berichtet. Man prophezeite Reichtümer, über Nacht aus der Erde geschossen. Arm und Reich, Jung und Alt wurden von der Sensation gepackt. Das neue Element, das Öl, begann seinen Siegeszug.

In Scharen strömten die Abenteurer aus ganz Amerika zur Stadt Titusville, zur Quelle künftigen Reichtums.

Der Ölrausch begann.




4. DER ERSTE ÖLRAUSCH

Der Ölrausch ist eine Krankheit gleich Malaria oder Typhus. Wie der Goldrausch befällt er den Menschen, peitscht ihn auf, lässt ihn Haus und Familie vergessen und in der Ferne dem Mirakel des Glückes nachjagen.

Dem vom Ölrausch Befallenen kann nicht geholfen werden. Er ist für keinerlei vernünftige Argumente zugänglich. Von einem einzigen Gedanken besessen, rast er durch die Welt. Seine Sinne sind bis aufs Äußerste gereizt, sein Geist in Spannung. Die Idee hält ihn in ihrem Bann. Es gibt kein Entrinnen: Jahrelang wird er diesen schmutzigen, klebrigen, stinkenden Reichtum suchen; jahrelang wird er, von Hoffnung und Verzweiflung vorwärtsgetrieben, sein Ziel verfolgen. Er wird Quellen erschließen; er wird, mit dem Revolver in der Hand, in einer dunklen Spelunke vor einem barbarischen Gericht sein Recht verteidigen, wird Geld verdienen und es mit Leichtigkeit wieder verlieren, bis er endlich, alt, einsam und verlassen, im Ölschlamm eines Bohrturmes sein Ende findet. Oder – allein nur selten lächelt dem Ölberauschten das Glück – seine Träume erfüllen sich, eine Ölfontäne schlägt aus der Erde, schwarzes, flüssiges Gold ergießt sich über das Land, und der neue Ölgewaltige verlässt das wilde Land, um sich in der Stadt der komplizierten Kunst des Börsenspieles hinzugeben.

Der Ölrausch, der 1860 die Vereinigten Staaten befiel, nahm jedoch seinen Ursprung nicht nur in dem menschlichen Hang zum Abenteuer. Da die technischen Voraussetzungen zur Bearbeitung des Öls längst schon abgeschlossen waren, stand der Auswertung der Flüssigkeit, theoretisch gesprochen, nichts im Weg. Der Abnehmer des Öls war die Welt. Das Öl gab es aber, soweit man damals wusste, nur in einem abgelegenen Winkel Pennsylvanias. Kein Wunder, dass dieser abgelegene Winkel plötzlich von einem gespenstischen Glanz erhellt wurde. Hier lag augenscheinlich die Möglichkeit, in einigen Jahren mit wenig Geld und durch zähe Arbeit riesige Reichtümer zu erwerben. Und doch musste die junge Industrie in ihren Anfängen einen gewaltigen Kampf durchfechten.

Zuerst hieß es, das Misstrauen des Publikums, die Voreingenommenheit und die Konkurrenz der Kohleindustrie und der Fettindustrie zu brechen. Die Einwände, die aus diesen Kreisen gemacht wurden, waren grotesker Art.

„Das neue Produkt“, hieß es in einer Anti-Ölschrift, „verbreitet einen so penetranten Geruch, dass es wohl kaum Leute geben wird, die es im Haus ertragen können. Auch befindet sich das Petroleum in flüssigem Zustand, sodass es leicht ausgegossen werden kann. Es ist auch höchst unwahrscheinlich, dass sich eine Gesellschaft finden wird, die per Dampfer oder per Bahn das Produkt befördern will, denn die Dampfer und Wagen werden dann des Gestankes wegen zu nichts mehr zu gebrauchen sein.“

In der Tat war der Transport die Kernfrage der neuen Industrie. Kein Verbindungsweg führte in der Richtung von Erie und Titusville, zu den beiden Ölzentren. Es gab keine Fässer, keine Behälter, keine Wagen. Nur mit größter Mühe konnten die nötigen Bohrinstrumente zu den Quellen geschafft werden. Und doch existierte die neue Industrie. Nichts konnte ihr rasches Wachstum hindern.

Tausende von gierigen, mutigen, ölberauschten Menschen strömten zu den einsamen, menschenleeren Tälern und Hügeln von Pennsylvania. Diese Menschen mussten an Kampf und Gefahren gewöhnt sein. Nur dann konnten sie im schweren Ringen mit Natur und Menschen Sieger bleiben.

Mit der einfachen Axt wurde das Holz gefällt. In wenigen Tagen entstanden primitive Baracken. In einem Holzverschlag verbarg sich ein einfacher Destillierapparat. Der Bohrer wurde angesetzt. Und bald wuchs aus der Erde ein schlanker Bohrturm empor. Eine neue Quelle war erschlossen. Keine Industrie der Welt ist so blitzartig schnell gewachsen, keine erreichte nach einmaliger Überwindung der Widerstände so leicht ihre Weltbedeutung wie die Ölindustrie.

Neben den Bohrtürmen entstanden menschliche Siedlungen, Ansätze zu künftigen Weltstädten. Die Menschen, die diese Siedlungen bewohnten, erinnerten aber nur wenig an die saturierten und gemessenen Ölindustriellen der Zukunft. Es waren meist breitschultrige Bursehen mit festen Muskeln und entschlossenen Blicken. Für diese Menschen existierte nur das Gesetz der eigenen Kraft. Sie wollten zugreifen, wollten mit festen Händen den Reichtum fassen, der ihnen zu Füßen lag.

In den Ölsiedlungen entwickelte sich ein eigentümliches Dasein. Eine Art Wildwest. Am Tage saß man an den Ölquellen, zählte die Fässer und schlug sich mit den Nachbarn herum. Man kämpfte um jedes leere Fass, um jeden Strich Land, um jeden freien Arbeiter. Messer und Revolver ersetzten in diesen Zeiten Rechtsanwälte und Gerichte. Wer seinen frisch erworbenen Reichtum nicht mit diesen Mitteln verteidigen konnte, war bald ein verlorener Mann. Es war ein harter, robuster Menschenschlag, der sich hier zusammengefunden hatte.

Das raue Dasein brachte auch raue Freuden mit sich. Jeden Abend versammelten sich die Herren der neuen Industrie in den dunklen Spelunken der neuen „Oil-City". In einer der Holzbaracken standen einige Tische. Trübes Licht erleuchtete den Raum, an der Tür hing eine rote Laterne und unter der Laterne las man die verheißungsvolle Aufschrift: „Petroleum Centre Saloon“.

„Petroleum Centre“ war der berühmteste Höllenschlund der Ölgegend. Verbrecher, Spieler und Ölsucher versammelten sich da. Ihre Kleider rochen nach Rohöl, ihre Taschen waren voll Gold. Gespenstisch aussehende Dirnen wanderten zwischen den Tischen umher. Die Mädchen waren organisiert. Jede bekam vom Gastwirt eine kleine Kammer und ein Waschbecken, das war der Gipfel des Luxus. Um die Mädchen wurde gespielt und der Einsatz war oft eine Ölquelle. Die Übrigen tranken, würfelten und sangen zu Ehren des Glücklichen und seiner Dame wilde Lieder, die hier an den Ölquellen entstanden waren. „Money Musik“, „Chase Squirrel“, „Crooked S.“ und die unsterbliche Melodie des „Opera Reel“ waren die Hauptschlager.

Wenn sich aber einer von den frischgebackenen Ölmagnaten hintergangen fühlte oder einen von den alten Nebenbuhlern am Nebentisch entdeckte, so sausten plötzlich die umgeworfenen Tische als Geschosse durch die Luft. Ein wildes Geheul entstand. Das Licht erlosch und in der Mitte des Saales sah man bald einen Haufen künftiger Millionäre im harten Kampf miteinander ringen. Die Schlägereien waren kein Grund zum Alarm. Sie gehörten zum Alltag wie das Öl, wie die Bohrtürme. Bald war alles vorbei. Einige taumelnde Gestalten spuckten Blut. Die Tische wurden wieder aufgestellt und die Mädchen puderten sich die Nasen.

Im Rausche des gegenseitigen Kampfes, der tollsten Spekulationen und der Raublust entwickelte sich die neue Industrie.

In der Mitte der 1870er-Jahre wurden im Ölgebiet bereits 6 Millionen Fass Öl jährlich gewonnen. Zweihundert Millionen Dollar steckten im Erdöl. Sechzigtausend Menschen fanden Arbeit und einige Dutzend sahen ihre Hoffnungen auf raschen Reichtum erfüllt.

Dieser Reichtum war freilich noch täglich von Gefahren bedroht. An den Quellen dominierten die wildesten Spekulation, abgefeimtes Schiebertum. Fremde Bohrtürme wurden in Brand gesetzt, Bohrleitungen durchschnitten. Das Öl ergoss sich in den Allegheny-Fluss, dessen Wellen plötzlich grün wurden. In den trostlosen Barackenstädten gab es jetzt mehr Millionäre als in einer Großstadt, und jeder konnte über Nacht, durch eine List des Feindes, durch eine falsche Spekulation, durch einen Preissturz, in das primitive Bettlerdasein zurückversetzt werden, dem die meisten kaum entronnen waren.

Das war das Schicksal des berüchtigten Ölbanditen Coal Oil Jonny. Er verdiente in einem Jahr anderthalb Millionen Dollar und verlor sie in einer Nacht, um von Neuem ein Bettlerdasein zu beginnen.

Das mangelhafte Transportwesen brachte es mit sich, dass an den Quellen zeitweilig Überproduktion herrschte. Das bestimmte die Preise. Im Jahr 1860 kostete ein Fass Öl zwanzig Dollar. Im Dezember des Jahres 1861 brachte dasselbe Fass Öl nur zehn Cent ein. Im Jahr 1863 stieg der Preis wieder auf acht Dollar, um im Jahr 1865 auf drei Dollar zu fallen. Man hatte also Grund, um sein Geld zu zittern. Man hatte auch Grund, es auszugeben. Wer konnte wissen, ob man es morgen noch besitzen würde?

Allerlei Wahrsager, Zauberer und Hellseher trieben sich bei den Ölquellen herum. Zwischen Petroleum und Whisky wütete der finsterste Aberglaube. Wünschelruten, Zaubersteine, Amulette fanden Riesenabsatz in der plötzlich entstandenen Stadt.

Banditen, Messerhelden, Betrüger aller Art fühlten sich in dieser Stadt zu Hause. Täglich kamen Boote mit Alkohol und Dirnen flussaufwärts. Die Bewohner von Oil-City stürzten sich darauf, denn andere Freuden außer Wein, Weib und den primitiven Öl-Liedern hatte die Stadt nicht zu bieten.

Hin und wieder versuchten die wenigen Puritaner, ihren Mitbürgern eine Art gesitteten Daseins aufzuzwingen. Doch waren diese Versuche ebenso brutal wie das ganze Leben dieser fantastischen Stadt. Ein Puritanerausschuss, die „Rouseville-Vigilanten“, machte es sich zur Aufgabe, die Moral von Oil-City zu überwachen.

Als wieder einmal ein Boot mit Whisky und Dirnen am Ufer landete und die Ölbesitzer ungeduldig an Bord eilten, um sich sofort dem Trunk hinzugeben, schlichen um Mitternacht die Moralhüter der Stadt zum Boot und schnitten die Taue durch. An Bord, wo kein Mensch mehr nüchtern war, blieb der Vorfall unbemerkt. Erst am nächsten Tag entdeckten die Säufer, dass sie, von den Wellen des Allegheny-Flusses getrieben, gen Pittsburgh fuhren. Man sieht, dass auch Moralhüter für Späße derberer Art zugänglich waren.

Der Kampf zwischen Moral und Unmoral beeinflusste das Geschäft nicht. Am Tag verwandelten sich beide Kategorien in Kämpfernaturen. Eine dieser Kämpfernaturen war James McCray. Diesem Mann war es gelungen, ein Einkommen von fünf Dollar pro Minute zu erwirtschaften. McCray beschloss, sich dem Schicksal dankbar zu erweisen. Der Dank sollte die erste Kirche im Petroleumgebiet sein. Er spendete eine gewisse Summe und sammelte das Übrige unter den frommen Ölleuten. Es kamen auf diese Weise 6500 Dollar zusammen, die der fromme Mann seinem nicht minder frommen Schwager zum Aufbewahren gab. Der Schwager versteckte das Geld unter seinem Kissen, betete und legte sich zur Nacht nieder.

Kaum war er eingeschlafen, ertönte an der Tür ein leises Geräusch. Der fromme Mann sprang auf. Es war aber zu spät. Die Tür wurde erbrochen. Eine Horde bewaffneter Banditen drang ein. Ein mit Chloroform durchtränktes Tuch wurde dem Überfallenen aufs Gesicht geworfen. Das Geld wurde gestohlen. Während dieser Nacht gab es in der Stadt ein ungeheures Gelage. Alle Kneipen wurden der Reihe nach besucht. In jeder gab es Whisky, Mädchen und zum Schluss eine tüchtige Prügelei.

Am nächsten Tag konnte man errechnen, dass eine wilde Horde in der Nacht in den verschiedenen Kneipen genau 6500 Dollar versoffen hatte. Natürlich wollte keiner sagen, wer die Gäste gewesen waren. So endete der erste Versuch, Sitte und Ordnung in Oil-City einzuführen.

McCray war aber ein frommer Mann. Er errichtete noch einen Bohrturm, verdiente noch mehr Geld und erbaute endlich auf eigene Kosten die erste Kirche des Ölgebietes. So begann der erste Vorstoß der Zivilisation in die wilde Welt des Öls.

Die äußeren Erfolge dieser Zivilisation waren nicht unbedeutend. Die Ölleute, langsam ihre Bedeutung erkennend, legten Wert auf solides Auftreten.

Gegen Ende der siebziger Jahre hatten die Ölquellen ihre Kirchen, Theater, Bibliotheken, neun tägliche und siebzig wöchentliche Zeitungen. Das Ölgebiet konnte sich sehen lassen.

Der harte Menschenschlag der Ölquellen hatte sich aber wenig verändert. Die Kirchen und Bibliotheken standen leer. Die Bohrtürme jedoch wuchsen. Hundert Türme monatlich waren der durchschnittliche Zuwachs.

Die Bahngesellschaften verlängerten ihre Linien bis zum Oil Creek. Fuhrleute luden die Ölfässer auf ihre Kutschen. Die Peitschen sausten. Das Öl wurde zur Bahnstation gebracht. Kähne und Flöße standen am Ufer des Oil Creek. Sie fuhren in langen Karawanen zur Mündung des Allegheny.

Im ganzen Land entstanden Raffinerien. In einer Holzbaracke wurden ein kupfernes Gewinde, eine Destillieranlage und einige Blechtanks aufgestellt – und die Fabrik war fertig. Rohöl verwandelte sich in Benzin, in „Kerosin“, wie es damals genannt wurde. Es war beinahe ein noch besseres und auf alle Fälle ein risikoloseres Geschäft.

Unzählige Industriezweige profitierten vom Öl. Die Transportgesellschaften, die Fuhrleute, die Lampenfabrikanten, die Whiskyhändler, alle schmarotzten am Goldstrom, der plötzlich aus der Erde floss. Die Ölindustrie schien gesichert. Plötzlich aber begann unerwartet, durch nichts begründet, eine merlwürdige Krise. Das Ölgeschäft stockte. Die Ölindustriellen und alle Unternehmungen, die mit Öl verquickt waren, begannen Geld zu verlieren. Überall erlebte man Misserfolge. Etwas stimmte nicht mehr im komplizierten Mechanismus der Ölindustrie.

Wilde Panik bemächtigte sich der Ölbesitzer. Man suchte nach der Ursache für die Krise und fand sie nicht. Logischerweise war eine Krise überhaupt unmöglich. Sie existierte aber jeder Logik zum Trotz, untergrub die Energie der Ölbranche, lähmte ihre Entschlusskraft und vernichtete das Geschäft. Es war, als ob eine brutale Hand die Pläne der Unternehmer durchkreuzte. Ein genialer Unbekannter schien mit dem Öl sein Spiel zu treiben. Man suchte den Unbekannten und fand ihn nicht.

Erst im Jahr 1872 erfuhr man, zur allgemeinen Empörung, wer die schwere Krise verursacht hatte. Es war ein junger, strebsamer Mann, den man erst seit kurzer Zeit bei den Ölquellen gesichtet hatte. Sein Name war noch gänzlich unbekannt. Später änderte sich das.

Es war John D. Rockefeller, der Geldautomat.




5. EIN GOTTESFÜRCHTIGER MANN WANDELT AUF ABWEGEN

Es wird nie geklärt werden, wie die Idee entstand, die im Jahr 1872 die Ölwirtschaft an den Rand des Verderbens und Rockefeller an die Grenze des menschenmöglichen Reichtums brachte. Auch heute noch behauptet der greise Ölkaiser, die Idee sei ihm von seinen Gesellschaftern förmlich aufgezwungen worden. Im Volksmund wird aber Rockefeller – und nicht ganz zu Unrecht – für immer der Gründer jener Organisation bleiben, aus der sich der gesamte moderne Hochkapitalismus entwickelt hat. Auf alle Fälle ist Rockefellers Einfühlungskraft bewundernswert, denn er hat es glänzend verstanden, diese angeblich fremde Idee ausschließlich zu seinem Nutzen zu verwenden.

Der Mann, dessen Leben jahrzehntelang mit der Geschichte der Ölindustrie identisch war, wurde am 8. Juli 1839 in einem Blockhaus bei Richford im Staat New York geboren. Über sein Leben, seine Taten, seine Sparsamkeit und Frömmigkeit, vor allem aber über seinen genialen Geldsinn berichten zahlreiche Bücher in sämtlichen Sprachen der Welt. In großen Zügen ist dieses faszinierende Leben jedem vorwärtsstrebenden Menschen bekannt.

Mit vierzehn Jahren beginnt Rockefeller zu arbeiten. Als Laufbursche und kleiner Angestellter verdient er vier Dollar die Woche. Er spart eifrig, besucht die Kirchen, verachtet die Freuden des Daseins und ist bereits mit zwanzig Jahren Mitinhaber eines kleinen Kommissionsgeschäftes in Cleveland. Das Geschäft entwickelt sich gut. Es ist aber nicht leicht, durch kleine Kommissionen große Reichtümer zu erwerben.

Einen jungen, energischen Amerikaner erwarteten diese Reichtümer damals höchstens im Sündenbabel am Oil Creek in Pennsylvania. Im Jahr 1862 wagte auch Rockefeller den kühnen Sprung und tauchte, dreiundzwanzigjährig, fromm und schweigsam, zusammen mit seinem Partner Clark und dem ganzen Kommissionsgeschäft am Oil Creek auf.

Aufmerksam maß Rockefeller das Feld seiner künftigen Heldentaten. Er besuchte die Spelunken und Baracken der Oil Centres; er sah die wilde Horde frischgebackener Millionäre. Auf den Bohrtürmen flatterten die Fahnen mit der Aufschrift: Öl oder Hölle. Bewaffnete Männer wateten durch den Öldreck. Rockefeller erfasste die Situation. Er erkannte, dass man auf diesem Kampffeld bestimmt sein Glück machen konnte.

Die Vision der sprudelnden Ölfontänen, der über Nacht verdienten Millionen hatte den jungen Rockefeller nicht ergriffen. Während andere bohrten, spekulierten und manchmal reich wurden, stellte Rockefeller ein Rechenexempel auf: Von tausend Bohrungen waren höchstens dreißig gewinnbringend. Auf solches Risiko wollte sich Rockefeller nicht einlassen; er war kein Abenteurer. Auch sein Sozius Clark pflichtete ihm bei.

Der Ölrausch, das Heldentum der ersten Pioniere, ließ die beiden kalt. Während am Oil Creek Bohrturm neben Bohrturm empor wuchs, Vermögen verdient und verspielt wurden, Freudenhäuser und Kneipen blühten, gründeten Clark und Rockefeller eine kleine Raffinerie zur Verarbeitung des Rohöls in edlere Produkte. Das war ein sicheres Geschäft, das zwar zunächst keine Riesengewinne versprach, dafür aber von der Willkür des Zufalls, von der Laune des Erdinnern völlig unabhängig war.

Rockefeller, Clark und dessen Bruder sowie der Ingenieur Andrews, der sich in Ermanglung anderer Güter mit einer kleinen Erfindung beteiligt hatte, waren Eigentümer des Unternehmens. Das Geschäft erwies sich als überaus sicher. Andere krankten am Ölfieber, verloren Unsummen bei nutzlosen Bohrungen und riskierten das schwer erworbene Geld in sinnlosen Spekulationen. Währenddessen saß Rockefeller in einem kleinen sauberen Büro, kaufte fertiges Öl und verkaufte fertigen Brennstoff. Das Geschäft blühte.

Rockefeller aß nicht, trank nicht, schlief nicht. Er war ein Geldasket. Er raste durch die Ölquellen, kaufte billiges Öl, entdeckte billige Fässer und verdiente zusammen mit seinen Partnern in drei Jahren hunderttausend Dollar. Das war eine enorme Summe, wenn man bedenkt, dass Rockefeller noch vor fünf Jahren vier Dollar pro Woche verdient hatte.

Als tüchtiger Geschäftsmann sah Rockefeller nicht ein, warum er das verdiente Geld ständig mit seinen Partnern teilen sollte. Eines Tages bat er seine Partner zu sich und machte ihnen einen überaus korrekt scheinenden Vorschlag, der aber bereits unverkennbar die Züge der bekannten genialen Rockefellerschen Geschäftsmethoden enthielt. „Wir wollen die Raffinerie offiziell unter uns versteigern“, sagte Rockefeller, „der Meistbietende erhält das Ganze, die übrigen scheiden aus.“ Die Partner waren einverstanden.

Die ungewöhnliche Versteigerung fand in Anwesenheit eines Rechtsanwaltes, eines Notars und eines offiziellen Auktionators statt. Rockefeller bot zuerst fünfhundert Dollar. Die Gegner tausend. Rockefeller bot tausendfünfhundert Dollar und knöpfte seinen Kragen auf. Die Gegner boten zweitausend Dollar und knöpften gleichfalls die Kragen auf. Die Versteigerung dauerte stundenlang. Schweiß bedeckte die Stirne der Partner. Sie warfen die Röcke ab, drängten sich um den Tisch und boten mit heiseren Stimmen immer gewaltigere Summen. Sieger blieb der Kühlere und Nervenstärkere. Am späten Nachmittag wurde Rockefeller durch Hammerschlag die Raffinerie für seinen gesamten damaligen Barbesitz, 72 500 Dollar, zugeschlagen. Es erwies sich, dass die frühere Sparsamkeit in diesem Falle den Weg zum Erfolg ebnete.

Rockefeller hatte sein Ziel erreicht: Er war der alleinige Besitzer der Raffinerie. Zwar waren seine Taschen leer, auch Fachkenntnisse besaß er nicht, doch er glaubte an Gott und an seine Tüchtigkeit und nannte den barbarischen Optimismus eines jungen Raubritters sein Eigen.

Sein erster Schritt war scheinbar ein Rückschritt: Er nahm den Ingenieur Andrews erneut als Partner auf. Außerdem aber entwickelte er eine geradezu geniale Fertigkeit, wildfremde Leute von seinen Fähigkeiten derart zu überzeugen, dass sie bereit waren, ihr Geld mit dem Namen Rockefellers zu verbinden. Der ständige Geldhunger zwang ihn, immer neue kapitalkräftige Partner aufzunehmen. Das Geschäft blüht, und langsam zeigt sich, dass der sechsundzwanzigjährige Rockefeller nicht nur ein tüchtiger, sparsamer und vorsichtiger Kaufmann ist, sondern ein wahres Genie im Gelderwerben.

Als Erster erkannte er das grundlegende Problem der neuen Industrie: das des Transportes. Dass der eigentliche Entdecker des Erdöls, der Besitzer der Bohrtürme, am wenigsten am Öl verdient, war Rockefeller bald aufgegangen. Etwas später merkte er nun, dass auch der Besitzer der Raffinerien den größten Teil seines Verdienstes dem Transportmittel, den Eisenbahnen, abtreten musste.

Zuerst versuchte Rockefeller, durch den Bau einer Rohrleitung den Nebenverdiener auszuschalten. So viel Geld aber, um Rohre von Oil Creek bis New York zu legen, besaß niemand. Rockefeller gab sein Vorhaben nicht auf. Er sah sich im Ölzentrum um, fand andere von gleichen Sorgen geplagte Raffineriebesitzer und beschloss mit ihnen zusammen, den Feind an den Hörnern zu packen. Aus den Reihen der Raffineriebesitzer wurde auch jene Idee geboren, die die erste große Krise der Ölindustrie verursachte.

Das gesamte Ölgebiet wurde damals von drei mächtigen Eisenbahngesellschaften beherrscht, der Pennsylvania-Bahn, der New York Central-Bahn und der Erie-Bahn. Die Besitzer dieser Bahnen waren Piraten der Ölgegend, der berüchtigtste und bedeutendste unter ihnen der sagenhafte Cornelius Vanderbilt und sein vielversprechender Sohn William.

Die drei Eisenbahngesellschaften trugen keinerlei Risiko, verdienten aber mehr Geld als die Besitzer der Raffinerien und Bohrtürme zusammen. Diesem Umstand wollte man jetzt radikal zu Leibe rücken: Den Eisenbahnen sollte eine mächtige Raffineriegruppe entgegengestellt werden. Das war der erste Schritt zum Monopol.

Am 10. Januar 1870 – ein historischer Tag in der Geschichte der Ölindustrie – gründete Rockefeller Standard Oil, die Vereinigung mehrerer selbstständiger Raffinerien unter seiner Leitung. Das Gründungskapital betrug eine Million Dollar, die Aktien waren unter den zahlreichen Besitzern verteilt. Als Leiter des immerhin respektablen Unternehmens begann Rockefeller, sich nach den geeigneten Mitkämpfern im großen Feldzug gegen die Eisenbahnen umzusehen. Das Suchen dauerte anderthalb Jahre. Dann aber, am 10. Mai 1871, gründeten zwölf Raffineriebesitzer der Ölgegend mit Rockefeller an der Spitze eine Art Interessengemeinschaft, genannt South Improvement Company, die „südliche Fortschrittsgesellschaft“.

Die Folgen dieses Fortschritts sollte das Ölgebiet bald zu spüren bekommen. Am 2. Januar 1872 erschienen in den Büros der drei Eisenbahnmagnaten die Vertreter der zwölf Raffinerien. Die Vertreter stellen sich an den Tisch, rauchten eine Pfeife und schimpften über die schlechten Geschäfte. Die Beherrscher der Eisenbahnlinien stimmten dem letzten Punkt höflicherweise zu. Daraufhin kamen die biederen Vertreter der Fortschrittsgesellschaft mit einem Vorschlag heraus, der in der Geschichte von Handel und Industrie einzigartig dasteht.

Bedächtig und eingehend machten die Repräsentanten der Raffinerien die verwunderten Eisenbahngesellschaften mit folgendem fantastischen Plan bekannt: Die zwölf Raffinerien verpflichten sich, ihr gesamtes Petroleum auf den Linien der drei Eisenbahngesellschaften zu verfrachten. Um den Bahnen den Transport zu erleichtern, errichten die zwölf Raffinerien in der Nähe der Bahnhöfe Ölreservoire. Dafür verlangten die zwölf Firmen nicht mehr und nicht weniger als die Einräumung von geheimen Sonderrabatten.

Die Repräsentanten der Ölraffinerien waren großmütig. Sie gaben ihren ganzen Öltransport den drei Bahnen. Sie hielten es jedoch für recht und billig, wenn die drei Bahnen für die Erlaubnis, auch fremdes Öl zu befördern, sich in irgendeiner Weise erkenntlich zeigten. So machten sie den loyalen Vorschlag, dass die Eisenbahnen den zwölf Firmen für jede Tonne Öl, die sie von der Konkurrenz transportierten, eine besondere Vergütung in bar auszahlten. Damit aber dadurch den Bahngesellschaften kein allzu großer Schaden erwüchse, müssten die Transportkosten für alle Nichtmitglieder der South Improvement um das Doppelte erhöht werden. Eine weitere Erhöhung der Transportpreise gegenüber der Konkurrenz sollte jederzeit stattfinden, wenn es die South Improvement verlangte.

Um den zwölf Raffinerien die Vernichtung der Konkurrenz besonders zu erleichtern, mussten sich die Bahnen verpflichten, täglich der South Improvement mitzuteilen, an wen die Konkurrenz ihr Öl verkaufte und wie viel. Weiter verlangten die zwölf Firmen nichts.

Man braucht kein Fanatiker der kaufmännischen Redlichkeit zu sein, um einzusehen, dass dieser Vorschlag nur schwer mit den Grundsätzen der Moral und der Reellität in Einklang gebracht werden kann. Man kann sich die erstaunten Gesichter der Eisenbahndirektoren vorstellen, als ihnen ein paar wildfremde Herren Vorschläge unterbreiteten, die jeglicher Handelsmoral spotteten. Wahrscheinlich sprangen die Direktoren auf und wiesen die Herren entrüstet hinaus.

Die Herren hatten wohl nichts anderes erwartet. Sie kamen trotzdem am nächsten Tag wieder, ebenso am übernächsten und wiederholten tagelang ihre Vorschläge mit immer größerem Nachdruck.

Es bleibt unverständlich, aus welchen Gründen die Bahnen sich schließlich dennoch bereiterklärten, auf den Vorschlag einzugehen. Als Jahre später der junge Vanderbilt nach diesen Gründen gefragt wurde, grinste er über das ganze Gesicht und sagte: „Wir, die Eisenbahner, sind gerissene Leute. Rockefeller und die Seinen waren aber noch viel gerissener.“

Auch Rockefeller äußerte sich einmal, allerdings sehr kurz, über dieses Geschäft: „Junger Freund“, sagte er lächelnd zu einem empörten Moralisten, „auch ich bin gegen Geheimrabatte, wenn ich nicht dabei bin.“

In den Kreisen der Geschädigten kursierten freilich geradezu fantastische Gerüchte über die Vorgänge im Januar des Jahres 1872.

Man erzählte von Millionenbestechungen, die den Direktoren zugeflossen sein sollten. Man berichtete von Erpressungen, gefälschten Briefen und Drohungen, die die Direktoren zur Unterschrift bewegten. Man wagte sogar zu behaupten, dass die zwölf Firmen in durchsichtiger Weise angedeutet hätten, man könne unter Umständen auch Bahngleise sprengen, insbesondere wenn die Nacht dunkel und die Verträge nicht unterschrieben seien.

Wie dem auch sei, am 18. Januar 1872 wurde von den Bahnen der Geheimvertrag unterschrieben. Am 26. Februar erhöhten sich die offiziellen Frachttarife um das Doppelte, worauf im Öldistrikt jene rätselhafte Krise einsetzte, die die junge Industrie an den Rand des Verderbens brachte. Die zwölf Raffineriegesellschaften freilich blühten. Während die anderen an den Transportkosten zugrunde gingen, versandten sie ihre Ware beinahe umsonst.

Täglich erhielten sie lange Listen der Konkurrenzkunden und entsandten ihre Vertreter, die den noch nicht gewonnenen Käufern dasselbe Öl für einen Bruchteil des Preises anboten.

Der offizielle Transportpreis betrug 2,56 Dollar pro Fass. Rockefeller und die Seinen zahlten nur 1,06 Dollar und erhielten außerdem noch 1,06 Dollar von der Bahn in bar für jedes versandte Konkurrenzfass. Wenn also eine fremde Gesellschaft tausend Tonnen Öl transportiert hatte, so konnten Rockefeller und seine Gesellschaften tausend Tonnen ihres Öls umsonst versenden. Das waren sympathische Aussichten für einen genügsamen jungen Mann wie Rockefeller.

Man weiß, wie gesagt, nicht, ob dieser Plan von Rockefeller selbst stammte. Unzweifelhaft ist aber, dass er von den zwölf Verbündeten den größten Nutzen aus dem Geschäft zog.

Bald erhöhte die Standard Oil ihr Kapital auf zweieinhalb Millionen Dollar, worauf Rockefeller mit der planmäßigen Eroberung des Ölgebietes begann. Da er innerlich von der Dauerhaftigkeit des Vertrages nicht überzeugt war, beschloss er, zuerst seine eigene Zukunft zu sichern. Die Aufmerksamkeit des jungen Piraten fesselten sechsundzwanzig notleidende Raffinerien der Gegend.

Einige Zeit nach dem Einsetzen der Krise begann Rockefeller, bei den Besitzern der notleidenden Raffinerien kleine Nachbarvisiten zu machen. Geduldig hörte er sich die Klagen der Besitzer eine Weile an, machte ein trauriges Gesicht und prophezeite dann düster, dass die betreffende Firma sicherlich bald in Konkurs gehen müsse. Wenn die armen Besitzer darauf genügend blass geworden waren, erklärte der Häuptling von Standard Oil, dass er ihnen, in wahrer Freundschaft für sie, gern behilflich sein wolle. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit teilte dann Rockefeller den völlig erschütterten Nachbarn den Inhalt des Geheimvertrages mit. „Kommen Sie“, schloss Rockefeller seine menschenfreundliche Rede, „schließen Sie sich uns an, ehe wir Sie vernichtet haben. Wozu wollen Sie sich in einen hoffnungslosen Kampf einlassen, man wird Sie zermalmen, noch ehe Sie sich zur Wehr setzen können. Ich dagegen will Ihr Geschäft erhalten. Ich biete Ihnen entweder Bargeld oder Standard Oil-Aktien. Ich rate Ihnen, Aktien zu nehmen. Wir sind dabei, das Geschäft zu stabilisieren, und Ihre Kinder werden es Ihnen einst danken, wenn Sie meinem Rat folgen.“

Die verstörten, gebrochenen Leute waren eine leichte Beute. In einem Monat waren von den sechsundzwanzig Raffinerien zwanzig in der Hand der jungen Standard Oil.

Rockefellers Angebot, Bargeld zu zahlen, war in den meisten Fällen reiner Bluff. Bares Geld besaß Standard Oil nicht. Rockefeller selbst erzählt darüber Folgendes: „Damals haben wir oft mit unserem Scheckbuch bluffen müssen. Wenn ein Besitz abgeschätzt wurde und der Moment des Abschlusses gekommen war, pflegte ich unser großes Scheckbuch herauszuziehen und herablassend zu bemerken: ,Geld oder Ak-tien? Sie können natürlich Bargeld haben, aber ich an Ihrer Stelle würde Aktien nehmen.’ Die Mehrzahl entschloss sich für Aktien und wir atmeten erleichtert auf.“

Rockefeller hatte allen Grund, sich zu beeilen. Die Verträge der South Improvement konnten nicht lange geheim bleiben. Eines Tages wurde die Wahrheit von den verzweifelten Ölbesitzern aufgedeckt und der Sturm der Entrüstung, der sich darauf erhob, hätte um ein Haar die ganze Standard Oil von der Bildfläche hinweggefegt.

In Titusville herrschte Kriegsstimmung. Massenversammlungen wurden einberufen, Ausschüsse ernannt. Mit Revolvern bewaffnet, liefen die Ölbesitzer durch Oil Creek, warfen sich in die Brust und schworen, alle Bahndirektoren und alle Mitglieder von South Improvement zu lynchen. Die Bedrohten mussten sich verbergen oder fliehen. Den zwölf Gründerfirmen wurde der Boykott erklärt. Ihnen durfte kein Tropfen Öl mehr verkauft werden.

Die Ölproduzenten sammelten eine Million Dollar zur planmäßigen Vernichtung des Schiebertums. Bewaffnete Männer zogen durch die Straßen, pfiffen und johlten vor den Häusern von Standard Oil, warfen Steine in die Fenster und verbreiteten unter den Betroffenen Schrecken und Entsetzen.

Eine höchst gefährlich aussehende Delegation erschien bei der Bahnverwaltung und verlangte energisch die Annullierung des Schwindelvertrages. Die zitternden Direktoren gaben nach. Der Vertrag wurde gelöst. Die South Improvement wurde auf Staatsbefehl geschlossen. Die dankbare Menge der Ölbesitzer jubelte. Man marschierte im Triumphzug mit Fahnen und Trompeten am Gebäude des pennsylvanischen Landtags vorbei. Die kaufmännische Redlichkeit hatte im Öldistrikt den Sieg davongetragen – bis auf Weiteres.

Der wahre Sieger in der Affäre von South Improvement war John D. Rockefeller. In den Monaten der Krise hatten sich seine gierigen Hände der besten Raffinerien des Landes bemächtigt. Er allein war jetzt auf dem Wege zum Monopol.

Sein ganzes künftiges, sagenhaft langes Leben hindurch hat Rockefeller eigentlich nichts anderes getan, als die Erfahrungen mit der South Improvement zu verwerten. Die Geschichte seines Aufstiegs zu einer Weltmacht weiß ausschließlich von einer unabsehbaren Reihe von Geheimrabatten, Ausschaltung der Konkurrenz und Konzentration aller Ölprobleme in seiner energischen, unsichtbaren, brutalen und zielbewussten Hand zu berichten.

Während des Volksjubels vor dem pennsylvanischen Landtag beim Schein der Fackeln und den fröhlichen Rufen der ahnungslosen Optimisten begann Rockefellers Weg zur Macht, begann die Geschichte des ersten Welttrusts der Gegenwart.




6. DER WEG ZUR MACHT

Man nehme ein Stück Papier und zeichne darauf einen kleinen Kreis. In den Kreis schreibe man: „Pennsylvania“ und setze darunter in Klammern „Das größte Ölgebiet der damaligen Zeit“. Dann zeichne man auf das gleiche Blatt Papier einen sehr großen Kreis. In diesen Kreis schreibe man „Die ganze Welt“ und in Klammern „Abnehmer der Ölprodukte“. Zwischen diese beiden Kreise aber zeichne man einen mittelgroßen Mann mit schwarzem Schnurrbart, hoher Stirn und einem Pass, der auf den Namen „John Davison Rockefeller“ lautet. In diesem Schema ist die Lage der jungen Ölindustrie enthalten.

Die Welt dürstete nach Petroleum. Petroleum gab es zu jener Zeit aber nur in Pennsylvania. Folglich – sagten sich die Ölbesitzer – muss die Welt zu uns kommen und uns reich machen. Zwischen der Welt und dem Öl jedoch stand Rockefeller. Er war auf dem besten Weg, Alleinherrscher über Verarbeitung, Transport und Vertrieb des flüssigen Goldes zu werden.

Nach den Kämpfen um die South Improvement gehörten dem vielversprechenden jungen Mann ein Fünftel sämtlicher Ölraffinerien der Gegend. Nicht wenig für einen Achtundzwanzigjährigen. Rockefeller aber strebte nach mehr. Er wollte alle Raffinerien der Staaten in seiner starken Hand vereinen. Der Weg, den er dazu einschlug, ist eigenartig.

Am 15. Mai 1872 erschien Rockefeller, das viel gehasste Mitglied von South Improvement, in Titusville, dem Mittelpunkt der Ölindustrie. Der Empfang war äußerst kühl. Misstrauische und verächtliche Blicke folgten ihm, wo er sich zeigte, doch Rockefeller ließ sich nicht beirren.

„Ich kenne Mittel und Wege, Geld zu machen“, sagte er, „von denen ihr keine Ahnung habt.“ Die Ölleute lächelten misstrauisch, waren aber immerhin bereit, auf der großen Massenversammlung zu erscheinen, in der Rockefeller seinen Plan verkünden wollte.

Die Versammlung fand am 16. Mai statt. Der große Saal war gesteckt voll von Ölproduzenten, Ölsuchern und Raffineuren der ganzen Gegend. Aufgeregte Spannung herrschte. Es war das erste, aber auch das letzte öffentliche Auftreten Rockefellers.

Er betrat das Podium und verlangte nicht mehr und nicht weniger als die alleinige Kontrolle über die Ölindustrie der Staaten. „Unsere Industrie befindet sich in einem chaotischen Zustand“, sagte er, „jeder kämpft gegen jeden. Die Folge hiervon ist der Preissturz. Wenn ihr mir alle folgt, kann es anders werden. Wir können dann bei den Bahnen Sonderrabatte erhalten.“

Rockefeller hatte zu viel gesagt. Das Wort „Sonderrabatte“ wirkte auf die armen Leute wie ein rotes Tuch. Johlen und Pfeifen ertönte im Saal, alles sprang auf, geballte Fäuste streckten sich ihm entgegen. „Schieber, Betrüger, Dieb!“, brüllten die Ölleute. Rockefeller erblasste. Die Haltung der Menge wurde immer drohender. Man ließ Rockefeller nicht mehr zu Wort kommen. Kurz entschlossen sprang er vom Podium herunter und verließ, von Flüchen und Pfeifen begleitet, den Saal.

Sein Werben um die Volksgunst war gescheitert. Rockefeller gab sich darum nicht geschlagen. Wenn die anderen dumm waren, so änderte es nichts daran, dass er, Rockefeller, sehr sehr klug war. Er beschloss, auf eigene Faust und für sich aufs Neue zu erringen, was er zuerst der Allgemeinheit vorgeschlagen hatte: Geheimrabatte.

Am 25. März 1872 erklärte der Direktor der New York CentralBahn, Vanderbilt, eidesstattlich, dass er nie mehr in seinem Leben irgendjemandem Geheimrabatte gewähren werde.

Einige Tage darauf erklärte auch Rockefeller feierlich, dass er nie wieder für sich persönlich Geheimrabatte verlangen werde.

Einige Wochen später räumte Vanderbilt persönlich Rockefeller Geheimrabatte ein nach dem unvergesslichen Vorbild von South Improvement.

Rockefeller wollte seinen Freund Vanderbilt nicht ruinieren; Vanderbilt seinerseits nicht Rockefellers Freundschaft verlieren. Die beiden trafen sich in Vanderbilts Büro, und Rockefeller sagte liebenswürdig: „Mein lieber Freund, ich möchte Sie vor einem großen Schaden bewahren. Denken Sie sich, welch unangenehme Folgen es für Ihre Gesellschaft haben würde, wenn ich all mein Öl auf dem Wasserweg transportieren müsste. Das liegt dies natürlich nicht in meiner Absicht, ich werde aber leider dazu gezwungen sein, falls Sie mir keine Geheimrabatte gewähren.“

Anfänglich brachte Vanderbilt allerlei Einwände vor: Skrupel, das Vorliegen der eidesstattlichen Erklärungen; Rockefeller aber wusste diese seiner Meinung nach kindischen Gefühle zu besänftigen, indem er Vanderbilt persönlich ein ansehnliches Paket von Standard Oil-Aktien abtrat. Er erhielt die neuen Sonderrabatte.

Diese Geheimrabatte brachten Rockefeller bereits im ersten Jahr den Riesengewinn von einer Million Dollar. Das steigerte Rockefellers Untemehmungsmut, und durch einen kühnen Vorstoß gelang es ihm, auch die beiden anderen Eisenbahnen, die Erie und die Pennsylvania, einzufangen. Der Weg zum Monopol war frei.

Die Pfeiler der Geheimrabatte trugen Rockefeller auf den Ölthron der Welt. Der Weg zur Macht führte über die Leichen sämtlicher selbstständigen Raffinerien Amerikas. Es war ein erbitterter, zäher, schonungsloser Kampf, der mit geradezu bestialischer Grausamkeit ausgefochten wurde.

In dem Kampf ging es um die Herrschaft über das Öl. Irgendwelche romantischen Träumer bohrten Löcher in die Erde, riskierten ihr Geld und ihr Leben und bildeten sich ein, die Menschheit könne ohne sie nicht auskommen. John Rockefeller belehrte sie eines Besseren. Er bewies, dass die Welt dem kühlen Rechner gehörte. Er teilte seine Aktien mit den Eisenbahnen und beherrschte den Markt.

Im Sommer des Jahres 1874 wagte er einen neuen, kühnen Vorstoß. Er begab sich, in Begleitung seines Sozius Flagler, zum sonnigen Badeort Saratoga Springs. Zur gleichen Zeit verspürten auch die Herren Warden und Lockard, beides große Raffineriebesitzer, den dringenden Wunsch, ein wenig am gleichen Strand auszuspannen. Wie zufällig trafen sich die Herren im Hotel. Eine sechsstündige Unterhaltung hinter verschlossenen Türen und die Gründung einer geheimen Brüderschaft zwecks Ausbeutung fremder Taschen waren das Ergebnis.

Diese Brüderschaft nannte sich Central Association. Es war ihr Ziel, Ölraffinerien und -anlagen unter eine geheimnisvolle und zentrale Leitung zu stellen, ohne dass die Öffentlichkeit oder die Petroleumindustrie hiervon Kenntnis erhielten. Nach außen hin sollten die Firmen erbitterte Konkurrenten bleiben.

Die Führung des Geheimbundes übernahm selbstverständlich John D. Rockefeller. Damit war der Grundstein des Welttrusts gelegt. Eine Raffinerie nach der anderen wurde gezwungen, dem Geheimbund beizutreten. Die Mitglieder erhielten Sonderrabatte und das unerschütterliche Bewusstsein, von keinerlei Konjunkturschwankungen abzuhängen; John D. Rockefeller dagegen wurde die unwiderrufliche Befugnis eingeräumt, Petroleum zu kaufen und zu verkaufen, mit den Eisenbahnlinien zu verhandeln und die Mengen des Petroleums zu bestimmen, die jedes Mitglied zu produzieren hatte.

Den Mitgliedern des Trusts gegenüber ließ Rockefeller Gerechtigkeit walten, seine Gegner aber vernichtete er schonungslos und brutal. In allen Teilen Amerikas, in Pittsburgh, Philadelphia und New York, wiederholte sich derselbe Vorgang. Rockefeller erschien und vollbrachte blitzartig das Werk der Einschüchterung, der Überredung und der Gewalt. Die Raffinerien fielen bei den Angriffen Rockefellers um wie Kegel und traten dem Trust bei. Die Verträge wurden streng geheim gehalten. Die Verbündeten trafen sich nur bei Nacht und sämtliche Mitglieder mussten schwören, das Abkommen selbst vor ihrer Familie geheim zu halten.

Keines der Mitglieder wusste, wie groß die Organisation des Trusts eigentlich war, wie viele Raffinerien außer seiner eigenen sie umfasste. Ein dunkles Geheimnis lag über dem Walten der Central Association, und dieses Geheimnisvolle übertrug sich auf die Person Rockefellers.

Die Ölproduzenten, die unter den Schlägen Rockefellers zusammenbrachen, empfanden abergläubische Furcht vor ihm. Ein Zeitgenosse erzählt darüber: „Ihre Vorstellung von seiner Persönlichkeit glich der des englischen Volkes von Napoleon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, eine Vorstellung, wie sie die Bauern der Bretagne auch heute noch von den Engländern haben. Sie hatten den Eindruck von einer Furcht einflößenden Macht, die grausam, allwissend und immer sprungbereit war.“

Langsam wurde die Machtstellung Rockefellers selbst den großen Bahngesellschaften unheimlich. Aus den Reihen der Bahnen erwuchs Rockefeller denn auch der einzige Gegner, der um diese Zeit den Kampf mit ihm aufnahm. Im Jahr 1876 beschloss die mächtige Pennsylvania-Bahn, Rockefeller einen leichten Hieb zu versehen. Sie kaufte einige noch unabhängige Raffinerien auf und begann in bescheidenem Umfang ein selbstständiges, von den Rockefeller-Lieferungen unabhängiges Geschäft.

Man erzählt, dass Rockefeller nie in seinem Leben einem Gehirnschlag so nahe gewesen sei, wie an jenem Tag, als er erfuhr, dass die Pennsylvania-Bahn sein ureigenstes Geschäft auf umgekehrter Basis nachahmen wollte. Wutentbrannt raste er zu den Direktoren der Bahn. Er überhäufte sie mit Vorwürfen und man erzählt sogar, dass er, der gerissenste Mann der Staaten, in seiner Aufregung den Gegnern Stellen aus der Bibel vorgelesen habe. Die Bibelstellen blieben freilich genau so wirkungslos wie alle anderen Einwände.

Der Kampf brach aus. Er dauerte genau achtzehn Monate. Zwölf Monate griff die Pennsylvania an. Sie verlor Geld, aber Rockefeller verlor mehr Geld. Das ganze Gebäude seines Trusts, dessen Fundament die Geheimrabatte waren, geriet ins Wanken.

Rockefeller beschloss, zu ernsten und schwerwiegenden Maßnahmen zu greifen. In seiner Wohnung fanden geheimnisvolle Versammlungen statt, merkwürdige Leute kamen und gingen und das Scheckbuch Rockefellers wurde immer dünner. Das Ziel ward aber erreicht. Im Sommer 1877 setzte auf der gesamten Strecke der Pennsylvania-Bahn ein Generalstreik ein. Die Bahnarbeiter, vom Pöbel unterstützt, versammelten sich in Pittsburgh, stürmten die Bahnanlagen und vernichteten die Warengüter. Der Streik und der Aufstand des Pöbels dau-erten nur wenige Wochen, dann brach die mächtige Pennsylvania-Bahn zusammen.

Im Spätsommer des gleichen Jahres reiste ihr Direktor zu Rockefeller und bat um Frieden. Rockefeller empfing den Gegner mit kühler Reserviertheit.

Er deutete auf die Bibel und sagte feierlich: „Der Allmächtige ist auf der Seite der Frommen.“

An dem Kampf, der die Pennsylvania in die Knie zwang, sollte Rockefeller keinen Cent verlieren: Die Kriegskosten bezahlte die Welt. Rockefeller stoppte den Öltransport. Er ließ vollbeladene Petroleumtransportschiffe wochen- und monatelang im Haien von New York liegen. Die Welt blieb ohne Öl, bis sie sich entschloss, zwanzig Cent mehr als vereinbart per Gallone zu zahlen. Dieser grandiose und einmalige Raub decide die Ausgaben der Kriegskasse.

In diesem Jahr schüttete Rockefeller fünfzig Prozent Dividende aus. Rockefeller hatte seine Macht bewiesen.

Gegen Ende des Jahrhunderts waren die romantischen Abenteurer des Ölgebietes ausgerottet. Rockefeller, der selbst fast gar keine Bohrtürme besaß, beherrschte 90 Prozent aller Raffinerien und Transportmittel des Landes. Er kaufte und verkaufte und überließ das Risiko der Entdeckung den andern. Er begnügte sich, Diktator der Preisfestsetzung zu sein. Seine Rechnung stimmte.

Ohne Mühe und ohne jegliche Ursache erhöhte Rockefeller nunmehr, auf dem Gipfel seiner Macht, den Preis des Öls von fünfzehn auf fünfundzwanzig Cent pro Gallone.

Die Welt brauchte Öl. Sie musste dem neuen Herrscher den Tribut zahlen.

„Der Allmächtige war auf der Seite des Frommen.“




7. MACHT ÜBER MENSCHEN UND MASCHINEN

Ein modernes Märchen

Über die ganze Erde schlängeln sich die schmalen Linien der Ölleitungen. Tankdampfer verbinden ferne Kontinente. Über alle fünf Erdteile ergießt sich der dunkle Strom des Öls. Dieser Strom bedeutet Macht über Menschen und Maschinen.

In der fernen Stadt New York beschließt ein alter böser Mann, einer Eisenbahn den Krieg zu erklären. In Südafrika kennt man diesen Mann nicht, weiß nichts von seinem Namen und seiner Macht. Man wartet auf die Dampfer mit Öl. Die Dampfer kommen nicht, das Öl bleibt aus, denn der alte Mann im fernen New York führt Krieg.

Die Räder der Fabriken stehen still. Städte versinken in Dunkelheit. Arbeitslose füllen die Straßen. Die Verzweiflung ist groß. Da trifft ein Telegramm ein: „Liefere Öl nur bei zwanzigprozentiger Preiserhöhung.“ Man muss nachgeben.

Das dunkle Öl fließt wieder in die Stadt. An den Straßenecken versammeln sich verängstigte Hausfrauen. In den Versammlungen diskutieren erregte Männer. Große Unruhe bemächtigt sich des Landes. Die Eisenbahnen erhöhen ihre Tarife. Fabrikerzeugnisse, Brot und Stoffe werden teurer. So will es der Mann in der Riesenstadt New York, der den Preis für das Öl um zwanzig Prozent erhöht hat.

Sehr weit von den Städten Südafrikas, in einem kleinen Balkan-Nest, lesen einige Rumänen die Zeitung. Ihre Gesichter strahlen. In New York gibt es Kampf. Der Ölpreis steigt. Die rumänischen Herren können das Öl billiger liefern. Die rumänischen Herren gehen zur Bank. Der Bankdirektor nickt, die Kredite werden bewilligt.

In Deutschland, Frankreich und Italien werden Filialen gegründet, Arbeiter angestellt, Öl fließt. Das Öl der rumänischen Herren ist billiger. Hausfrauen, Händler, Garagen, Eisenbahnen werden ihre Kunden. Die Bank, die den Kredit bewilligte, kann zufrieden sein.

Über die Erdkugel surren Telegrafendrähte, Kabel ruhen am Meeresgrund. In New York liest ein hagerer Mann mit kalten großen Augen den Bericht „Rumänisches Öl im Anzug“. Die kalten Augen lächeln. Der Krieg mit der Eisenbahn ist ja längst beendet. Eine dünne, sehnige Hand drückt auf den Klingelknopf. Eine Flottille von Dampfern verlässt New York.

Hunderttausende von Tonnen ergießen sich über die Häfen von Marseille, Genua, Hamburg und Southampton. Amerika senkt die Preise um zwanzig Prozent. Aufgeregte Makler rasen durch die Börse. Papiere stürzen in den Abgrund. Die rumänischen Herren erbleichen. Sie machen eine heldenhafte Anstrengung: Sie senken gleichfalls die Preise.

Der Mann drüben in New York lächelt böse. „Wir verkaufen das Öl um weitere zehn Cent billiger. Wir können es auch verschenken, wir können sogar jedem Käufer noch etwas zuzahlen.“ Das können die Rumänen nicht. Sie entlassen die Angestellten, der Abgrund des Verderbens verschlingt sie. Ihre Anlagen werden versteigert. Die Bank, die ihnen Kredite gewährte, muss die Schalter schließen. Tausende verlieren ihre Bankeinlagen; Hunderttausende werden brotlos. Die trockenen Zahlen der Statistik verzeichnen das Ansteigen von Selbstmorden und Konkursen. In die Häfen der Welt aber mündet unaufhaltsam der breite Strom des dunklen Öls.

An der Themse tagt das englische Parlament. Die Uhr des Parlaments schlägt. Denselben Schlag wiederholt die kleine zierliche Uhr am Kamin im kleinen Saal des Buckingham-Palastes. Noch kleiner ist die Uhr, die in der Tasche des Königs von England tickt. Hunderte von Palastuhren wiederholen das Ticken. In der königlichen Kanzlei schreibt ein junges Mädchen eine Bestellung: „An Standard Oil.“ Ein greiser Beamter schreitet durch die Säle. Mit zitternder Hand nimmt er die kleinen zierlichen und prunkvollen Uhren auf. Er taucht eine feine Spitze in das Gefäß mit Öl: ein leichter Druck und die Flüssigkeit rinnt in die kleinen, tickenden, schlagenden Spielzeuge.

Das Öl für die königlichen Uhren stammt aus einer pennsylvanischen Ölquelle. Aus derselben Quelle stammten wohl auch die vielen Tonnen Öl, die ein Dampfer in die Häfen Indiens brachte. Auf den Rücken von kleinen Eseln, über weite, einsame Karawanenwege wird das Öl zur Heiligen Stadt Benares geschafft. Dort ist auf dem Platz trockenes Holz aufgeschichtet. Auf dem Holz ruht eine weiß bekleidete Leiehe. Das Öl wird über das Holz gegossen. Flammen schlagen zum Himmel empor. Ein Schrei lässt die Menge aufzucken. Die Witwe, mit geschorenem Haupt, in weißen, flatternden Gewändern, springt auf den Scheiterhaufen. Sie verschwindet in den Ölflammen.

Am Broadway 26 notiert ein schweigsamer Beamter: „Das Ölgeschäft in Indien zieht an.“

Maschinen und Menschen, Banken und Fabriken, Eisenbahnen und Reedereien, Afrikaner und Europäer, Menschenfresser und Philosophiedozenten – sie alle sind Marionetten des Spielers mit dem Öl. An einem dunklen Faden, getränkt mit der fetten Flüssigkeit, hängt die Welt. Eine unsichtbare Hand zieht an dem Faden und die Erdkugel beginnt zu beben. Die Kaffern überfallen die Zulus, die Philosophiedozenten verlieren ihre Stellungen, die Räder der Maschinen verrosten. Die unsichtbare Hand, die den Faden hält, regiert Menschen und Maschinen. In den Sümpfen Südamerikas, auf den Inseln des Karibischen Meeres, in Kuba, Havanna, Panama leben bleiche, abgemagerte Menschen. Fieber schüttelt ihre Körper. Die Haut wird gelb, die Glieder beben. Durch die Luft surrt ein kleines Insekt. Es sticht die bleichen Menschen. Das Gift bahnt sich den Weg ins Blut. Malaria.

Alljährlich gehen Tausende an dieser Krankheit zugrunde. Gegen den Stich des kleinen Insektes gibt es keine Rettung.

Eines Tages landen an den Inseln und Sümpfen Südamerikas unzählige Dampfer von Standard Oil.

In großen Tanks wird das Öl zu den Sümpfen gebracht. Der Mensch sagt dem giftigen Insekt den Kampf an. Der Name des Kampfmittels heißt: Öl. Aus langen Schläuchen ergießt sich der Strom des heilenden Öls über die Sümpfe. Das Öl überzieht die Oberfläche des Sumpfes und tötet das Insekt. Das Öl hat sein Wunder vollbracht.

Neben dem Strom des Öls fließt aber auch der breite Strom des menschlichen Blutes, Öl und Blut gehen hier und da eine Verbindung miteinander ein. Und wo diese Verbindung entsteht, gewinnt sie Macht über Maschinen und über Menschen.

Wilde Indianersippen Südamerikas überfallen einander. Sie morden und plündern, wenn in ihrem Land das brennende Wasser entdeckt wird. Denn sie wissen, dass ein unbekannter Mann im fernen Norden das brennende Wasser braucht und bezahlt.

Hoch zu Ross zieht der neue Präsident in seine exotische Residenz ein. Sein braunes Gesicht ist streng. Er hat sich die Macht im blutigen Feldzug erkämpft. Erst gestern wurde sein Vorgänger erschossen. Vor den Toren der Stadt werden Hunderte von Gegnern füsiliert. In den Kerkern der Stadt sitzen Tausende Gefangene. Das Ziel, der Triumphzug auf weißem Ross, ist erreicht. Kampf kostet Geld. Der braune Präsident zögert nicht. Das Geld kommt aus dem hohen Norden. Und aus dem Norden kommt auch ein Papier, das der Präsident, ohne es zu lesen, unterzeichnet.

Irgendwo im Lande quillt aus der Erde das brennende Wasser. Der Präsident braucht es nicht. Er braucht ein Ross, das Blut seiner Feinde und den Triumphzug durch die Hauptstraße der Stadt. Ein Unbekannter gibt das Geld für den Kampf und erhält dafür das brennende Wasser des Landes. „Jedem das Seine“, denkt der Präsident und berauscht sich an den Klängen der Märsche, an den bunt uniformierten exotischen Truppen, an der strahlenden Sonne, am Jubel des Volkes. Er weiß nicht, dass auch er nur eine Marionette ist am dünnen Faden des allmächtigen Beherrschers des Öls.

Die Macht des Öls erobert die entferntesten Gebiete. Durch unzählige Kanäle fließt der Strom der Millionen, in seinem Geleit Gutes und Schlechtes.

In Paris erhebt sich das ehrwürdige Gebäude der Sorbonne. Diese Säle überdauerten Jahrhunderte, Generationen von Studenten, Wissenschaft, Gelehrsamkeit, Weisheit und Kultur. Weder die Sorbonne noch die Studenten haben je etwas von der Macht des Öls gehört.

Im Lauf der Jahrhunderte veralteten die Säle. Sie wurden eng und dunkel. Der historische Inhalt dürstete nach neuer Form. Die neue Form kostet Geld. Es gibt viel Weisheit, aber wenig Geld in der Sorbonne.

Der hagere Mann am Broadway versteht nicht nur wahllos zu nehmen, er versteht auch zu geben. Der hagere Mann im fernen New York öffnet sein Scheckbuch. Das Öl aus den pennsylvanischen Quellen verwandelt sich in helle, große Säle, in lichte Räume, in einen Tempel der Wissenschaft. In der gleichen Stadt Paris lebt ein einsamer, armer Kunstwart. Seine Aufgabe ist es, die alten Schlösser, die Paläste und Gärten der alten Könige zu schützen. Er kann seine Aufgabe nicht erfüllen: Wer hat noch Geld für alte Paläste übrig? Der Kunstwart verzweifelt. Er wendet sich an die Presse. Das wunderbare Schloss Trianon, der Stolz der alten Kunst, droht zu zerfallen. Die Zeitungen bringen gleichgültige Notizen.

Die Notizen nehmen ihren Weg um die Welt. Sie kommen auch nach New York und in das große, finstere Haus am Broadway. Sie finden ein Echo in der telegrafischen Anfrage: „Was kostet die Renovierung von Trianon?“ Der Aufgabeort des Telegramms ist New York. Ein Scheck mit der weltberühmten Unterschrift lässt das Herz des Gelehrten erbeben. Das Öl Amerikas rettet die Kunst Frankreichs.

Eine Armee von Ölagenten, Händlern, Schiebern, Börsenspekulanten und Politikern durchrast im Auftrag von Standard Oil die Welt. Eine kleinere Armee von Gelehrten bildet ihr Gefolge. Die große Armee sammelt das Geld der Welt. Die kleine Armee darf einen Bruchteil des Geldes zum Nutzen der Erdenbürger verwenden.

Aus diesem Geld entstehen Museen, Krankenhäuser, Kirchen, Stiftungen und Theater. Die Gelehrten arbeiten präzise wie Ölagenten.

Sie stellen etwa fest, dass zwischen dem 36. Grad nördlicher und dem 30. Grad südlicher Breite neunhundert Millionen Menschen leben. Das ist mehr als die Hälfte aller Erdenbürger. In diesen Regionen lebt die Ankylostoma, ein winziges Geschöpf, dessen Eier eine Länge von 0,2 Millimetern haben. Mensch und Ankylostoma vertragen sich schlecht.

Ankylostoma siedeln sich in den menschlichen Gedärmen an und saugt sich an den Innenwänden der Därme fest. Es erreicht die Größe von zehn Millimetern, lebt fünf Jahre und legt sechs bis achttausend Eier täglich. Es ist der größte Feind des Menschen zwischen dem 30. südlichen und 36. nördlichen Breitengrad. Es ist der Mitverbraucher des menschlichen Körpers. Menschen, die von ihr befallen werden, magern ab, werden anämisch und neigen zu merkwürdigen psychischen Störungen. In schweren Fällen fressen sie Erde, werden pathologische Lügner und kommen als Ölverbraucher kaum infrage.

Letzteres wirkt in New York bedrückend. Das winzige Ankylostoma ist nicht nur der Feind der Menschen, es ist auch der Feind der mächtigen Standard Oil.

Die Gelehrten rechnen nach: In Japan, China, Afrika, in Indien, auf dem malaiischen Archipel und in Amerika leiden zirka fünfhundert Millionen Menschen an der Ankylostomiasis. Allein in Amerika beläuft sich die Zahl der Betroffenen auf rund zwanzig Millionen.

Der Gelehrtenbericht kommt nach New York. Die großen grauen Augen vergleichen ihn mit Hunderten anderen Berichten und Vorschlägen aus allen Winkeln der Erde. Nach kurzer Überlegung fällt die Entscheidung zuungunsten der Ankylostomen. Millionen von Menschen Heilung bringen – und sie dadurch zu lebensfrohen Autofahrern, Fliegern und Verbrauchern von Lampenöl machen, das ist eine Aufgabe. Ein kurzer Federstrich lässt die Welt für einen Augenblick den Atem anhalten: John D. Rockefeller spendet zur Ausrottung der Ankylostomen hundert Millionen Dollar in bar. Der Krieg gegen das millimetergroße Geschöpf kann beginnen.

Während die Gelehrten zwischen den sechsundsechzig Breitengraden dem kleinen schädlichen Parasiten nachjagen, tobt in der Welt ein anderer, brutaler und nie endender Kampf: Standard Oil erhält jährlich, täglich, stündlich ihren Tribut von der Menschheit ausgezahlt.

Revolutionen entstehen und vergehen, Banken krachen, Kriege werden angezettelt, Verschwörungen organisiert. Der Öldämon durchrast die Welt. Sein weit offener Rachen verschlingt Menschen, Fabriken, Insekten, Länder, Städte, Gesinnungen, Flotten, Armeen und Ankylostoma. Der Rachen des Dämons wächst von Tag zu Tag. Er umfasst immer größere Gebiete. Bald droht er die wehrlose Erdkugel zu verschlingen.

So lebte die Welt im Zeitalter des Ölmonopols!




8. DIE EROBERUNG CHINAS

B roadway 26 ist seit Jahrzehnten die bekannteste Geschäftsadresse der Welt. Wenn auf dem Briefumschlag nur dieses Wort und die Zahl geschrieben stehen, so erübrigen sich Firma, Stadt und Land. Der Brief wird, gleich, ob er in China, in Indien oder Deutschland aufgegeben ist, den Weg über den Ozean nehmen und in die Hände eines der Sekretäre von John D. Rockefeller gelangen. Denn am Broadway 26 erhebt sich das Zentralgebäude des ersten und immer noch mächtigsten Trusts der Gegenwart, von Standard Oil.

In einem abgeschlossenen und schmucklosen Zimmer saß um die Mitte der neunziger Jahre John D. Rockefeller, der Ölkaiser. Vor ihm lagen auf einem großen Tisch Landkarten ausgebreitet. Diese Karten zeigten die Welt, die verurteilt war, ihm Tribute zu zahlen. Rockefellers Augen musterten aufmerksam die launischen Linien der Kontinente, Grenzen und Inseln. Noch war nicht die ganze Welt unterworfen. Noch lebten irgendwo in Afrika oder in Tibet unzivilisierte, armselige farbige Völker, die nichts von dem großen Segen des Petroleums wussten. Sie beleuchteten ihre primitiven Hütten auf irgendeine primitive Art mit Tierfett oder Fischöl und wollten dem großen Trust keinerlei Tribute zahlen. Das wurmte Rockefeller. So durfte es nicht weitergehen.

Seine ruhelosen Blicke blieben auf dem großen gelben Fleck haften, der sich auf der Karte zwischen Indien, Russland und Japan ausbreitete. Quer über diese Fläche stand geschrieben: Chinesisches Reich. „Vierhundert Millionen Menschen“, dachte Rockefeller traurig, und sein Gehirn rechnete automatisch aus, was es zu bedeuten hätte, wenn jeder Mensch von diesen vierhundert Millionen auch nur eine Gallone Petroleum im Jahr verbrauchen würde.

Fachleute schworen allerdings, dass es unmöglich sei, den armen und eigensinnigen chinesischen Bauern auch nur einen Tropfen Petroleum zu verkaufen. Die Bauern verwandten seit Jahrtausenden ihre mit Fisch-Öl getränkten Dochte und sehnten sich nach nichts Besserem.

Rockefeller war anderer Meinung. Fachleute waren dazu da, um sich zu irren. Man brauchte ihre Worte nicht allzu ernst zu nehmen.

In der Abgeschlossenheit seines Arbeitszimmers grübelte Rockefeller ununterbrochen über dem großen Plan der Eroberung Chinas. Der Plan musste gelingen. Vierhundert Millionen gelbe Menschen mussten sich dem Trust unterwerfen.

Wie ein Feldherr vor der Schlacht in mühevoller Arbeit den Kampfplan ausarbeitet, begann auch Rockefeller mit seinem alten Sozius Flagler einen genialen Plan zu entwerfen. Gleich allen genialen Plänen war auch dieser einfach, aber in seiner Einfachheit überwältigend.

Standard Oil bestellte eines Tages 500000 Petroleumlampen. Diese Petroleumlampen sollten nach China gebracht und dort an die Bauern verschenkt werden. Unverbindliche Geschenke würden wohl selbst konservative Chinesen gern annehmen. Dann sollten in allen Ecken des Landes die Tanks von Standard Oil auftauchen. Den Beschenkten sollte noch ein zweites großzügiges Geschenk gewährt werden: das Petroleum. Die Agenten der Standard Oil mussten jedem einzelnen Chinesen den Gebrauch der beiden Geschenke erklären. Nach und nach würde sich der Chinese an das neue Element gewöhnen. Darauf konnte man ihn zu einem anfangs bescheidenen, dann immer bedeutenderen Tributzahler von Standard Oil machen. – So die Theorie des Planes.

In der Praxis erwies er sich freilich als nicht ganz so einfach. Mit plumpen Geschenken war der Plan nicht durchzuführen. Eines Tages aber prangte vor unzähligen chinesischen Dörfern ein riesengroßes Plakat. Die fromme chinesische Inschrift des Plakates lautete: „Glück, langes Leben, Wohlergehen, Friede! Das alles wünscht sich der Mensch. Um es zu erreichen, muss er in der Welt des Lichtes leben. Der Weg zum Glück führt durch das Licht.“ Die Plakate machten Eindruck. Sie enthielten jene philosophische Sentenz, die den Chinesen imponierte.

Einige Tage später erschien bereits ein etwas prosaischeres Plakat mit der praktischen Aufschrift: „In der Welt des Lichtes gibt es kein Unglück.“

Diese abstrakten und philosophischen Gedankengänge stammten von Standard Oil. Sie endeten mit dem Erscheinen eines würdigen, stolz aussehenden Chinesen. Der Chinese besuchte die vornehmsten Bauernfamilien und führte mit dem Familienältesten ein langes und weises Gespräch. Das weise Gespräch begann mit den Ahnen und endete mit den Kindern. „Jeder Vater“, sagte der Chinese tiefsinnig, „will, dass seine Kinder kluge, gebildete Menschen werden. Dazu müssen die Kinder aber lernen und lernen bedeutet bei uns in China Hieroglyphen lesen. In einem Zimmer aber, das mittels einer Petroleumlampe hell beleuchtet ist, kann ein Kind auch am Abend, nach der Schule, die schwersten Hieroglyphen entziffern. Die Petroleumlampe erhellt so gewissermaßen auch die Gehirne der Kinder.“

Dieses tiefsinnige Argument verfehlte auf den Familienvater niemals seinen Eindruck. Eine ähnliche Wirkung übte auch der weitere Hinweis aus, dass die Frauen bei Petroleumbeleuchtung auch bei Dunkelheit die Hausarbeit verrichten könnten.

Endlich bequemte sich der würdige Familienvater zu einer Frage. Am meisten interessierte ihn die Herkunft des neuen Elements. „Wir sind die Leuchte Asiens“, antwortete darauf der Chinese, „das innere Licht, das in unserer Seele brennt, soll auch nach außen hin durch das Licht dieser Lampe gekennzeichnet werden. In China soll jetzt der ewige, freudige Tag beginnen. Das Petroleum wurde zum Glück unseres Volkes von weltberühmten Gelehrten erfunden.“

Nun war der chinesische Familienvater geschlagen. Die Leuchte Asiens feierte ihren Einzug in das chinesische Haus. Der weise Verkäufer blieb dann noch einige Tage im Dorf. Er erklärte jedem, wie man mit dem neuen Element umgehen müsse, und reiste endlich weiter, um die Leuchte Asiens allen gelben Menschen zu bringen.

Das kurze Wort „Geld“ wurde selbstverständlich in keinem Gespräch und bei keinem Besuch erwähnt. Es handelte sich ausschließlich um ein Geschenk der Wissenschaft an das Volk der Chinesen.

Der Feldzug Rockefellers gegen China dauerte mehrere Jahre. Er kostete Unsummen, da man zuerst Lampen und Petroleum gratis verteilte. Er endigte aber mit einem gewaltigen, überraschenden Sieg. Vierhundert Millionen Chinesen wurden treue Tributzahler des Öltrusts.

Gegen Ende der neunziger Jahre liefen in den chinesischen Dörfern die schlitzäugigen, barfüßigen Jungen den bunten Wagen von Standard Oil nach. Sie tauschten eifrig ihre Messing- und Kupfermünzen gegen das Licht bringende Petroleum ein. Jedes Kind drückte seinen kostbaren Anteil an sich, denn es wusste, welche Kräfte der geheimnisvollen Flüssigkeit innewohnten. Milder Schein erhellte jetzt die chinesischen Nächte. Die Leuchte Asiens, mei fung auf Chinesisch, feierte ihren Siegeszug durch den Orient.

Derselbe Vorgang wiederholte sich in den Steppen Australiens, in den Urwäldern Afrikas, an den Flüssen Südamerikas. Rockefeller kam, sah und siegte.

Standard Oil verwandelte sich allmählich in eine geheimnisvolle Macht, die mit mechanischer Grausamkeit alles zermürbte, was ihr unter die Räder kam. Den Staat New Jersey, dessen milde Gesetze vieles zuließen, wählte Rockefeller zum Sitz seiner Zentrale. Dort vereinigte er in den Händen der Standard Oil Company of New Jersey die Aktien der dreiunddreißig anderen, über die ganze Welt verstreuten Standard Oil Gesellschaften.

Unter der Leitung des unergründlichen, unsichtbaren Ölkaisers wurde der Petroleumtrust langsam zu einem Staat im Staat. Er war ähnlich organisiert wie eine Staatsregierung, er führte Kriege und schloss Frieden, vereinbarte Verträge und erfüllte sie nicht – alles wie ein souveräner Staat, mit einem Unterschied: Im Staat Rockefellers hatte das Volk nichts zu sagen; es hatte Petroleum zu kaufen und zu schweigen.

Im großen Hause Broadway 26 saß der unsichtbare Herrscher des Öls. Umringt von seinen Mitarbeitern, regierte Rockefeller die Petroleumwelt. All diese Mitarbeiter waren, wie Rockefeller selbst, durchaus normal, aber geldtoll. Täglich trafen sich im kleinen Privatspeisesaal der Petroleumzentrale sechzehn geldtolle Männer. Beim Mittagessen besprach Rockefeller die intimsten Geheimnisse des Öltrusts. Die sechzehn Männer hatten gleich Rockefeller klein angefangen, um groß zu enden. Sie glichen zähen Eichen mit Beilnarben am harten Stamm. Sie hatten in der Welt nur eine Leidenschaft: das Geld.

Beim Essen wurden fremde Länder erobert, Gegner bekämpft, Korruptionen besprochen. Die ganze dunkle Macht von Standard Oil entfaltete sich.

Diese unterirdische Macht konnte natürlich nicht lange unbemerkt bleiben. Die tributpflichtige Welt begann sich aufzulehnen. Die blauen Fässer von Standard Oil wurde mit Totenköpfen beschmiert. Es regnete Drohbriefe über Rockefeller. Hin und wieder gab es unangenehme Prozesse und es wurde immer schwerer, sie zu unterdrücken.

Der erste Schlag gegen die unheimliche Macht Rockefellers wurde im Jahr 1879 geführt. Damals gründeten die ewig geknechteten, aber robusten Produzenten der Ölgegend eine Art „Ku-Klux-Klan“, einen geheimen Bund zur Bekämpfung von Standard Oil. Diesem Bund gelang es, gewaltiges Material gegen den Ölvampir zu sammeln. Das Material wurde dem Gericht übergeben.

Am 29. April des Jahres 1879 eröffnete das Schwurgericht des Kreises Clarion das Verfahren gegen John D. Rockefeller und Genossen wegen Erpressung, Unterdrückung und Verschwörung gegen die Staatsgewalt. Rockefeller lächelte, als er die Vorladung las: „Dieser Fall wird nie vor Gericht gelangen“, sagte er kühl. Er behielt recht. Zwar erklärte der Landtag von New York die Standard Oil für eine höchst sonderbare Organisation, deren Geschäfte solcher Natur waren, dass sich ihre Mitglieder weigerten, irgendwelche Schilderungen darüber abzugeben. Offenbar aus Furcht, sich selbst eines Verbrechens zu bezichtigen. Doch blieb diese Erklärung ohne Folgen.

Beim Gericht machten sich plötzlich rätselhafte Einflüsse geltend, irgendeine dunkle Hand dirigierte die Gerechtigkeit und das so pompös angekündigte Verfahren wurde eingestellt.

Einige Jahre später, 1887, schlug der Blitz erneut ein. Ein Gesetz verbot den Eisenbahnen endgültig, wem auch immer Geheimrabatte zu geben. Auf diesen Geheimrabatten basierte aber die gesamte Existenz der Standard Oil.

Rockefeller dachte nicht daran, sich dem Gesetz zu beugen. Er verstand es, dem Gesetz zu trotzen, ebenso wie er dem Gericht getrotzt hatte.

Es vergingen einige Jahre und der Ku-Klux-Klan regte sich erneut gegen Rockefeller. Auf Antrag des Senators Sherman wurde ein Uniongesetz erlassen, laut welchem jede Trustbildung in den Vereinigten Staaten untersagt ward. Das Gesetz war ausdrücklich gegen die Macht von Standard Oil gerichtet.

Mit Spannung erwartete man nun in den Staaten die Gegenmaßnahmen Rockefellers. Man war allgemein überzeugt, dass er auch diesmal Mittel und Wege finden werde, um das Gesetz zu umgehen. Was aber Rockefeller tat, überraschte selbst seine Freunde.

Er erklärte nämlich, dass er, ein einfacher und loyaler Bürger der Vereinigten Staaten, es selbstverständlich nicht wagen könne, dem Gesetz zu trotzen, er sei entschlossen, gebrochenen Herzens sein Lebenswerk, Standard Oil, aufzulösen.

Die Trustgegner triumphierten. Standard Oil wurde in aller Form unter der Aufsicht der Behörden liquidiert. Geändert hatte sich dadurch merkwürdigerweise nichts. Zwar kehrten die Direktoren in ihre Betriebe nunmehr als Besitzer zurück, Standard Oil löste sich in Einzelunternehmen auf, die Raffinerien wurden selbstständig, niemand konnte aber die Besitzer der Raffinerien daran hindern, täglich ihrem Freund Rockefeller einen Besuch zu machen, um ein bescheidenes gemeinsames Mittagmahl einzunehmen. Dass dieses alltägliche Mittagessen die alten offiziellen Trustsitzungen ersetzte, war natürlich Privatsache der Teilnehmer. Keine Verträge verbanden sie mit Rockefeller. Sie kamen höchstens, um sich seine weisen Ratschläge anzuhören, und es war nirgends verboten, klugen geschäftlichen Ratschlägen Folge zu leisten.

Keine Gesetzgebung der Welt hatte so große Machtbefugnisse, um dieses erste Gentleman’s Agreement der Welt aufzulösen. Der Trust mit dem ehrenwerten Ziel, Staatsgesetze zu umgehen, hielt sich ohne irgendwelche formelle Bindungen der Teilnehmer lediglich infolge der überragenden Persönlichkeit Rockefellers, der die Interessen aller Beteiligten an seinem Mittagstisch vereinte. Sieben Jahre dinierte Rockefeller mit seinen Freunden; dann, als sich die trustfeindliche Stimmung im Lande wieder gelegt hatte, gründete er von Neuem, in aller Stille, seine Standard Oil.

Das Kapital der neuen Dachgesellschaft betrug hundert Millionen Dollar. Sie zahlte durchschnittlich sechzig Prozent Dividende. Der Trust war wieder komplett.

Langsam aber ballten sich dunkle Gewitterwolken am heiteren Himmel dieser Millionen. Der Petroleumtrust war eine Staatsgefahr. Er trotzte den Gesetzen, er vernichtete Tausende von Existenzen. Er wurde zum gehasstesten Unternehmen der Welt und zum Feind des Staates. Dieser Staat beschloss jetzt, gegen die unsichtbare Macht Rockefellers vorzugehen. Es begann der große skandalöse Kampf Rockefellers gegen die Regierung von Washington. Dieser Kampf, der offen und brutal geführt wurde, war das gewaltigste Ereignis der jüngsten Weltmacht – der Ölindustrie.




9. 1462 SÜNDEN

Die Standard Oil bediente sich schmutziger Mittel. Sie brachte zwar Geld und Arbeit ins Land, aber sie umging die Gesetze, trotzte der Staatsgewalt und zog den Ruin von Tausenden nach sich. Sie beherrschte den Ölmarkt in fernen Ländern. Sie war im Ausland die Vorkämpferin der jungen Weltmacht, der Vereinigten Staaten. Notgedrungen musste sich die Regierung von Washington im Ausland schützend vor Standard Oil stellen, im Inland aber war die Standard Oil eine politische Gefahr.

Zu Beginn des Jahrhunderts hielt Rockefeller zweieinhalb Milliarden Dollar in seiner Hand. Er war der reichste Mann der Welt und verstand es, sein Geld in seltsame und merkwürdige Kanäle zu leiten. Er beherrschte nicht nur 90 Prozent der Ölindustrie, ihm gehörten Erze, Minen, Eisenbahnen, Ländereien, eine Flotte, ganze Stadtviertel und Banken. Sein Reichtum war unerschöpflich. Nur er allein wusste, wie viel Geld er in Wirklichkeit besaß. Nicht ein einziges Mal legte er seinen Aktionären einen Geschäftsbericht vor und die Aktionäre verlangten es auch nicht, ihnen genügte, dass der Trust durchschnittlich fünfzig Prozent Dividende auszahlte. Er hätte auch mit Leichtigkeit hundert Prozent ausschütten können. Aber Rockefeller brauchte Geld. Er verteilte es freigebig an jeden, der für den Trust eine Gefahr zu werden drohte. Senatoren, Richter, Abgeordnete, Zeitungen, Pöbel und sogar Revolutionäre standen in seinem Dienst. Er war der Beherrscher eines unsichtbaren Staates und dieser Staat drohte mächtiger zu werden als die Vereinigten Staaten.

Eine Leibwache, zusammengestellt aus den kampferprobtesten Banditen des Landes, schützte sein Haus. Das war bereits der Ansatz zu einem Privatheer. Noch ein Jahrzehnt und der schweigsame, verschlossene Mann wäre der unumschränkte Herrscher des Landes geworden. Rockefeller trieb keine Politik, er gehörte keiner Partei an, er war einfach der reichste Mann der Welt, der im Begriff stand, die politische Macht eines Kontinents der Macht seines Geldes zu unterwerfen.

Gegen diese allumfassende, alles vernichtende, alles bezwingende Macht lehnte sich endlich die Regierung der Vereinigten Staaten auf. Die Volksmacht sagte der Geldmacht den Kampf an. Der Sprecher der Volksgewalt war kein Geringerer als der Präsident der Vereinigten Staaten Theodor Roosevelt selbst.

Der Staat eröffnete den Feldzug.

Im Herbst des Jahres 1901 trug sich in Amerika eine dunkle und blutige Tat zu. Ein Anarchist ermordete den Präsidenten McKinley. In das Weiße Haus von Washington hielt Theodor Roosevelt seinen Einzug. Rockefeller begriff, dass seine Stunde gekommen war, denn Roosevelt war ein alter, erklärter Feind des Trusts.

Wie ein gehetztes Tier, das eine nahende Gefahr spürt, begann Rockefeller die merkwürdigsten Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Er zog sich plötzlich in einen idyllischen Obstgarten zurück, spielte Golf und erklärte jedem, der es hören wollte, dass er, ein schwerkranker Mann, nichts sehnsüchtiger wünsche, als seine Tage in stiller Zurückgezogenheit beschließen zu können. Er legte offiziell all seine Ämter nieder. Man glaubte ihm nicht.

Auf einen Wink von oben setzte ein wüster Pressefeldzug ein. Rockefeller musste zu seinem Erstaunen erkennen, dass er der meistgehasste Mann Amerikas war. Noch einmal machte er den schüchternen Versuch, die Volksgunst zu gewinnen. Er bot der Congregational Church hunderttausend Dollar zum Bau einer Kirche an. Dieses Geld wurde von den Geistlichen als unreines Geld erklärt. Von den Kanzeln, in den Kirchenblättern und Zeitungen protestierte man gegen die Annahme des Geschenkes. Das war für den gottesfürchtigen Rockefeller ein harter Schlag. Ein noch härterer folgte.

Im Jahr 1904 enthüllte die Schriftstellerin Ida M. Torbells die verborgensten, sorgsam gehüteten Geheimnisse Rockefellers. Sie schrieb die Geschichte von Standard Oil. Das Buch enthielt alle skandalösen Einzelheiten über die Geschäftsmethoden des Ölkaisers.

Im Sommer des gleichen Jahres erklärte Roosevelt, er werde nicht eher ruhen, als bis die Macht des Ölmonopols gebrochen sei. Dieses Versprechen entschied seine Wiederwahl zum Präsidenten.

Die Gewitterwolken ballten sich immer drohender um Standard Oil zusammen. Der Krieg wurde unvermeidlich. Die Regierung feuerte den ersten Schuss ab. Ein nichtiger Grund gab den Anlass, um den ganzen Fall „Rockefeller“ aufzurollen.

Standard Oil of Indiana, eine der dreiunddreißig Gesellschaften des Trusts, wurde einer Schiebung überführt. Sie hatte der Eisenbahn für den Transport von hundert Pfund Öl statt der offiziellen achtzehn Cent nur sechs Cent gezahlt.

Der Staatsanwalt begann seine Arbeit. Ein Fall nach dem andern wurde entdeckt und aufgerollt. Standard Oil of Indiana musste ihre größten Geheimnisse preisgeben. Die Folge davon war, dass gegen ihren Besitzer, John D. Rockefeller, den reichsten Mann der Welt, die Anklage erhoben wurde, in 4222 Fällen Schiebung, Betrug, Erpressung und Treuebruch begangen zu haben.

Rockefeller wurde in aller Form aufgefordert, vor dem Bundesrichter von Chicago, Kenesaw Mountain Landis, zu erscheinen, um sich für seine Taten zu verantworten. Es war aber leichter, die Einladung abzusenden, als Rockefeller tatsächlich vor Gericht zu bringen.

Die Gerichtsladung gilt nur dann, wenn sie dem Empfänger persönlich ausgehändigt wird. Rockefeller kannte dieses Gesetz wie alle anderen, denn er war gewohnt, Gesetze zu umgehen.

Eines Tages erschien im Hause Broadway 26 der Gerichtsbeamte und verlangte Herrn Rockefeller zu sprechen. „Herr Rockefeller ist nicht da“, lautete der kühle Bescheid. „Wo ist er denn?“ „Das wissen wir nicht.“ Der Beamte ging daraufhin zur West 54th Street 4, unweit der Fifth Avenue. Dort erhob sich das düstere, hässliche Privathaus Rockefellers. Der Beamte klingelte, das Mädchen öffnete die Tür und machte erstaunte Augen. „Herr Rockefeller ist nicht da.“ Der Beamte bekam Monatsgehalt und hatte folglich viel Zeit und Geduld. Er besuchte Pocantico Hill und stellte fest, dass Herr Rockefeller auch dort nicht anwesend war. Daraufhin machte er einen Rundgang durch sämtliche dreiunddreißig Standard-Gesellschaften. Überall erfuhr er, dass Herr Rockefeller im Moment das Geschäftslokal verlassen habe. Der Gerichtsbeamte faltete daraufhin die Gerichtsladung zusammen und schickte sie an den Chicagoer Bundesrichter zurück. Der reichste Mann der Welt war plötzlich verschwunden. Eine Armee von Detektiven und Polizisten wurde daraufhin entsandt, um ihm die Vorladung zu übergeben.

Vor der erstaunten Öffentlichkeit begann sich eine richtige Kinokomödie abzuspielen. Tatkräftige Detektive schlichen durch die Städte, ergriffen harmlose Passanten und beschuldigten sie, der reichste Mann der Welt zu sein. Die Zeitungen setzten Preise aus für die Entdeckung des spurlos verschwundenen Milliardärs. Man fand seine Spuren in Paris, im Wald von Compiègne und in zahlreichen anderen Orten Frankreichs.

Eine Zeit lang wurde in Europa jeder hagere, ältere Amerikaner verdächtigt, Rockefeller zu sein. Plötzlich wollte ihn jemand auf der Straße in Cleveland gesehen haben. Seine Sommerresidenz in Cleveland, Forest Hill, und sein Palast am Hudson wurden von Detektiven belagert. Die Jagd nach Rockefeller wuchs sich zu einem beliebten und weitverbreiteten Sport aus. Die Kinder auf der Straße spielten ein neues Spiel: „Rockefeller und die Detektive“. Alle außer dem Beteiligten freuten sich des ungewöhnlichen Schauspiels.

Rockefeller war und blieb verschwunden. Erst als die Aktien von Standard Oil bedrohlich zu wanken begannen, beschloss Rockefeller, das amüsante Spiel aufzugeben. Er erschien eines Tages höchstpersönlich in Chicago. Detektive und Polizisten stürzten sich auf ihn. Er machte sein allerverwundertstes Gesicht und sagte freundlich lächelnd: „Ich bedaure sehr, Ihnen so viel Mühe gemacht zu haben, aber ich wusste wirklich nicht, dass Sie mich suchten.“

An einem heißen Sommertag des Jahres 1907 betrat Rockefeller endlich den Gerichtssaal. Er sah sich einem kleinen, mageren und blassen Mann gegenüber. Es war der Richter Landis. Rockefeller schien sich in der Gegenwart dieses Richters äußerst unbehaglich zu fühlen. Vor lauter Hemmungen verlor er plötzlich Gedächtnis, Stimme und Gehör und auch die Gabe, präzise zu antworten. Er sprach leise und stockend und war von überraschender Ahnungslosigkeit. Selbst die Frage, womit sich Standard Oil eigentlich befasse, brachte ihn in große Verlegenheit. Schließlich gab er der Vermutung Ausdruck, dass Standard Oil möglicheiweise einige Raffinerien besitze. Auf die Frage des Richters, wie viele Raffinerien Standard Oil gehörten, antwortete Rockefeller verlegen, er wisse es im Moment nicht, er habe es ganz vergessen. „Ich bin nur ein einfacher Privatmann“, sagte er bieder, „es ist möglich, dass jeder hier Anwesende mehr von Standard Oil weiß als ich.“ Die Anwesenden wussten natürlich weit weniger als Rockefeller von den Taten von Standard Oil, sie wussten aber um vieles mehr, als es Rockefeller lieb war.

„Vielleicht wissen Sie wenigstens, wie hoch das Vermögen von Standard Oil ist?“, fragte der Richter. Rockefeller schwieg bedrückt, blickte den Richter mit wässrigen, ausdruckslosen Augen an, bewegte lautlos die Lippen und sagte endlich, er glaube sich erinnern zu können, dass sich das Vermögen von Standard Oil auf hundert Millionen Dollar belaufe. Mehr war aus dem offenbar sehr schüchternen Mann nicht herauszuholen.

Umso ergiebiger waren die Verhöre der kleinen Produzenten, Raffineriebesitzer und Händler. Sie gaben einstimmig an, mit welch brutalen Terrormitteln Standard Oil gegen sie vorgegangen war, wie sie den kleinsten Grünkramhändler ruinierte, wenn er nicht bei ihr seinen Petroleumbedarf deckte, wie sie vor keinem Mittel zurückgeschreckt sei, um an immer größere Reichtümer zu kommen. Erpressung, Betrug und auch noch schwerere, rein kriminelle Vergehen sollen an der Tagesordnung gewesen sein.

Der Sekretär des Trusts, der daraufhin vernommen wurde, sprach ebenso leise und ausdruckslos wie sein Chef. Er musste aber zugeben, welch ungeheure Gewinne Standard Oil aus den Geheimrabatten zog. Im Jahr 1905 verdiente sie an den Geheimrabatten 57 Millionen Dollar. Im Jahr 1904 62 Millionen Dollar und im Jahr 1903 sogar 81 Millionen Dollar – das alles bei einem Stammkapital von 100 Millionen.

Die Augen des Richters glänzten befriedigt, als er diese Zahlen vernahm. Solche Verdienste konnten nicht auf anständigem Wege zustandegekommen sein.

Er wandte sich an die Anwälte des verruchten Trusts mit der Frage: „Können Sie irgendeinen Beweis für die ehrlichen Absichten und den reellen Charakter von Standard Oil erbringen?“ Zum großen Erstaunen aller Anwesenden beantworteten die Anwälte diese Frage nicht. Rockefeller hatte ihnen das Schweigen befohlen. „Je weniger wir sagen“, meinte er, „desto besser für uns.“ Er wusste, dass Standard Oil manches zu verbergen hatte.

Der Prozess dauerte wochenlang. An einem drückend heißen Augusttag des Jahres 1907 versammelte sich im Gerichtssaal von Chicago eine dicht gedrängte, tausendköpfige Menschenmenge. Alle waren da, mit Ausnahme der Angeklagten.

Richter Landis erhob sich. Das Urteil wurde verlesen. Jeder Paragraf dieses Urteils war ein Peitschenhieb. Standard Oil wurde gegeißelt als der schlimmste Feind der Menschheit. Der Richter bedauerte öffentlich, dass ihm die gesetzliche Handhabe fehle, um die Leitung von Standard Oil für ewige Zeiten in den Kerker zu werfen. Als Ergebnis des Prozesses stellte Richter Landis fest, dass die Verbrechen von Standard Oil in 1462 Fällen einwandfrei erwiesen seien. Für jeden aufgedeckten Fall legte man ihr die höchstzulässige Geldstrafe von je 20 000 Dollar auf. Das ergab, 1462 mal 20000, also die ungeheure Gesamtsumme von 29 240 000 Dollar.

Ein Ächzen des Entzückens ging durch den Saal, als diese Zahl verkündet wurde. Es war die höchste Geldstrafe, die jemals verhängt worden war. Das Volk jubelte. Die Presseleute liefen in alle Windrichtungen auseinander, um ihren Blättern die große Sensation mitzuteilen. Einige Stunden später wusste es ganz Amerika, dann die ganze Welt.

Der Einzige, der es nicht wusste, war John D. Rockefeller. Am Ausgang des Prozesses augenscheinlich völlig desinteressiert, hatte er sich in eine idyllische Sommerresidenz zurückgezogen. Dort spielte er Golf, las die Bibel und unterhielt sich mit Freunden über etliche fromme Dinge. Er spielte gerade Golf, als ihm der Diener auf einem silbernen Tablett den Gerichtsbeschluss überbrachte.

Rockefeller las das Urteil, schwieg eine Weile und sagte schließlich kühl: „Es kann lange dauern, bis dieses Urteil vollstreckt wird.“ Er behielt recht, die 29240000 Dollar sind bis heute noch nicht bezahlt.

Stattdessen begann an der Börse eine gewaltige Panik. Die sichersten Werte stürzten in den Abgrund. Man war bemüht, sich möglichst schnell von den schmutzigen Standard-Aktien zu befreien. Die Aktien fielen um 275 Punkte. Das Allerschlimmste stand zu erwarten. Niemand wusste, über welch ungeheure Summen Rockefeller insgeheim verfügte. Niemand wusste, dass ihn nichts erschüttern konnte, dass er auf alle Fälle gesichert war. Schon wurden Stimmen laut, die den Präsidenten beschuldigten, einen unabsehbaren finanziellen Ruin herbeigeführt zu haben. Roosevelt ließ sich nicht beirren, er ging seinen Weg weiter.

Sofort nach dem Urteil von Chicago begann in Missouri vor dem obersten Bundesgericht ein neuer großer Prozess. Diesmal wurde der Prozess von dem größten Trustbrecher Frank B. Kellogg geführt. Die Prozessakten trugen die kurze Überschrift: „Die Vereinigten Staaten von Amerika gegen Standard Oil“. Es war in der Tat ein Prozess zweier gleichmächtiger Nebenbuhler um die Macht über die Vereinigten Staaten.

Rockefeller wehrte sich. Eine Instanz nach der anderen wurde durchgekämpft. Standard Oil wollte nicht nachgeben. Der einzigartige Prozess dauerte fünf Jahre und kostete Millionen. In dem Prozess ging es um die Frage, ob ein Privatmann durch die Macht seines Geldes die alleinige politische Macht über einen Kontinent erkaufen könne.

Während dieser fünf Jahre verlor Rockefeller seine Haare, seine Gesundheit und seinen Schlaf. Eine merkwürdige rätselhafte Krankheit befiel ihn. Er aß nicht, er wälzte sich in seinen Kissen und starrte mit weit geöffneten Augen in die Ferne. Sein Gesicht bekam einen starren, mumienhaften Ausdruck. Die Ärzte gaben ihn auf.

Rockefeller verbarg sich wieder auf irgendeinem Sommersitz. Trotz der Abgelegenheit des Sommersitzes, der quälenden Krankheit und des noch quälenderen Prozesses hörte er aber keinen Augenblick auf, seinen Riesentrust eigenhändig zu leiten. Der kranke, geplagte Mann blieb dauernd mit seinen Filialen in Verbindung. Ohne sein Wissen wurde nichts unternommen, und sein erstaunlicher Geist war noch immer frisch genug, um weiter neue Millionengewinne für den Trust herauszuschlagen.

Der Energie der Trustbrecher gegenüber war aber auch Rockefeller machtlos. Während des fünfjährigen Prozesses hatten seine Gegner elf Millionen Worte belastender Zeugenaussagen gesammelt. Diese elf Millionen Worte erwürgten den Trust. Immer näher rückte die Entscheidung. Am 15. Mai 1911 wartete die ganze Welt mit Spannung auf das endgültige Urteil des obersten Gerichtes. Am frühen Nachmittag des gleichen Tages liefen strahlende Zeitungsjungen durch sämtliche Großstädte der Welt. Sie riefen begeistert auf Englisch, Deutsch, Französisch, Japanisch, Russisch, Spanisch und Italienisch: „Der Petroleumtrust muss sich auflösen. Das oberste Gericht hat die größte geheime Gefahr Amerikas zerstört. Die verborgene Macht Rockefellers ist gebrochen.“ So lautete der offizielle Bericht. Die Zeitungen wurden den Verkäufern aus den Händen gerissen. In der ganzen Welt wurde mit gleicher Spannung die Urteilsverkündung gelesen.

Es hieß dort, dass Rockefeller Tausende von unehrlichen Verträgen abgeschlossen und die gleiche Zahl von verbotenen Handlungen begangen habe. Er habe das wichtigste Mineralprodukt der Nation für seine Privatzwecke benutzt, er habe eine Verschwörung gegen den Staat angezettelt und solle nun binnen sechs Monaten den Welttrust in seine ursprünglichen Bestandteile auflösen. „Rockefeller und Genossen“, hieß es wörtlich im Urteil, „haben gegen ihre Mitbürger eine Verschwörung angezettelt. Im Interesse der Sicherheit der Republik wird verordnet, dass diese gefährliche Verschwörerorganisation bis zum 15. November 1911 aufgelöst wird.“

Gegen dieses Urteil gab es keine Berufung. Die Welt war vom Ölvampir augenscheinlich endgültig befreit. Mit Spannung erwartete man, auf welche Art und Weise Rockefeller das Todesurteil an sich selbst vollziehen würde.




10. DAS ENDE DES MONOPOLS

Der Tag des 15. November rückte immer näher. Eine dichte Schar Journalisten antichambrierte täglich im Vorzimmer von Standard Oil. Ein großes Rätselraten ging durch die Welt. Wie wird Rockefeller den Beschluss des Gerichtes ausführen? Wetten wurden abgeschlossen, Prognosen aufgestellt, die Geschäftswelt beider Kontinente wartete voller Spannung.

Allein im Hause Broadway 26 herrschte tiefes Schweigen. Kein Laut drang von dort an die Öffentlichkeit. Nur hin und wieder gelang es wagemutigen Journalisten, bis zum Vorzimmer irgendeines Direktors vorzudringen, um den trockenen Bescheid zu erhalten: „Die Standard Oil hat den Gerichtsbeschluss zur Kenntnis genommen.“

Immer noch glaubte man, dass der alte Ölkaiser einen Ausweg finden würde. Dass die bedingungslose Erfüllung des Gesetzes der beste Ausweg sei, darauf verfiel selbstverständlich niemand. Anfang Mai 1911 versammelte Rockefeller seine Freunde. Er sah ihre bedrückten Gesichter und ein Lächeln verzog seine dünnen, blassen Lippen. „Liebe Kinder“, sagte er schmunzelnd, „wir müssen dem obersten Gericht gehorchen. Unsere prächtige, glückliche Familie muss auseinandergehen.“ Dann aber wurde sein Gesicht ernst. Er nahm ein Stück Papier, einen Bleistift und begann einen komplizierten und genialen Plan des schmerzlosen Selbstmordes von Standard Oil zu entwerfen.

Um diesen Plan zu begreifen, muss man vorerst einen Blick in die internen Verhältnisse des Öltrusts werfen.

Standard Oil of New Jersey hatte 983383 Aktien zu einem Nennwert von je hundert Dollar aufgelegt. Sie war die Dachgesellschaft, der die dreiunddreißig selbstständigen Standard-Gesellschaften unterstanden. Der Besitzer einer Aktie der Dachgesellschaft war also gleichzeitig Inhaber eines Anteils bei allen Untergesellschaften. Das Verhältnis dieses Anteils war eine komplizierte mathematische Formel, die unbeachtet blieb, solange die Standard Oil bestand. Nicht alle Aktien der Untergesellschaften waren im Besitz des Trusts. Bei vielen Gesellschaften besaß der Trust nur die Majorität. Das jeweilige Verhältnis zwischen den Trustaktien und den Aktien der Untergesellschaften war das Privatgeheimnis von John D. Rockefeller.

Der wahre Wert der Aktien der Untergesellschaften stand in keinem Verhältnis zu ihrem Nennwert. So war zum Beispiel der Nennwert einer Aktie von Standard Oil of Indiana hundert Dollar. Im Dezember 1911 kostete diese Aktie dreitausend Dollar. Durch Kapitalerhöhungen und Dividende, die in neuen Aktien ausgezahlt wurde, erhielt man für eine Aktie zuletzt sechshundert neue Aktien der Indiana-Gesellschaft. Ihr Gesamtwert beläuft sich heute auf 36 000 Dollar. So viel konnte man also verdienen, wenn man seinerzeit für hundert Dollar eine Aktie der Indiana-Gesellschaft erworben hatte. Dieser Wertzuwachs darf nicht wundernehmen, denn der Inhaber einer hundert-Dollar-Aktie erhielt zum Beispiel im Jahr 1912 eine Dividende von 2900 Prozent ausgezahlt.

Ein Teil der Indiana-Gesellschaft gehörte nun dem Trust, der die Papiere zum Nennwert erwarb. Ein Bruchteil dieses Nennwertes entfiel auch auf jedes Papier der Dachgesellschaft. Jetzt sollte diese komplizierte Geldanlage, die aus verschiedenen Bruchteilen bestand, in ihre ursprünglichen Formen zerfallen, also jede der 983 383 Aktien sollte in ihre Bestandteile zergliedert werden. Das war leichter gesagt als getan.

Am 31. Juli 1911 versammelte I. C. Clark, der fürstlich bezahlte Presseagent von Standard Oil, die Journalisten und verlas vor ihnen die erste öffentliche Erklärung Rockefellers. „Die Verwaltung von Standard Oil“, hieß es in diesem Bericht, „hat den Beschluss des Gerichtes so verstanden, dass ihre Aktien in vierunddreißig getrennte Gesellschaften aufgeteilt werden müssen, in dreiunddreißig Untergesellschaften und in eine Dachgesellschaft. In Erfüllung dieses Beschlusses wird jeder Aktionär am 1. Dezember seinen Anteil an den Aktien der Tochtergesellschaften erhalten.“ Mehr enthielt der Bericht nicht.

Unter den Aktionären begann nun eine begreifliche Verwirrung. Man wusste zum Beispiel, dass Standard Oil 994 Aktien der Swan and Finch Gesellschaft besaß oder 7143 Aktien der Washington-Petroleum-Gesellschaft. Wie sollte aber um Himmels willen das Verhältnis dieser Aktien zu den 983 383 Aktien der Dachgesellschaft ausgerechnet werden? Man fragte voll Neugierde bei den Direktoren von Standard Oil an und erhielt die lapidare Antwort, dass das Verhältnis nach den Regeln der Gerechtigkeit und der Mathematik geregelt werde. – Näheres war aus den schweigsamen Direktoren nicht herauszukriegen.

Am 15. November, dem letzten Tag der gesetzlichen Frist, erhielten die Aktionäre einen Brief, in dem ihnen mitgeteilt wurde, dass der Trust nicht mehr existiere, gleichzeitig wurden sie benachrichtigt, dass sie am ersten Dezember ihre neuen Aktien erhalten würden.

Es vergingen zwei bange Wochen, und am 1. Dezember 1911 brachte der Briefträger jedem Inhaber einer Standard Oil-Aktie ein dickes, fest verschlossenes Paket. Der Inhaber öffnete das Paket und erstarrte. Er erblickte eine Anzahl seltsamer geheimnisvoller und bunter Papiere, die mit fantastischen Zahlen bedeckt waren. So stand auf dem einen Papier geschrieben: 994/983383 der Swan and Finch Gesellschaft. Ein anderes bunt gedrucktes Papier versprach dem Inhaber 7143/983383 der Washington Petroleum Gesellschaft. Ein drittes Papier verkündete dem Inhaber, dass er 1959/983383 der Borne Scrymer Gesellschaft besäße. 34 Papiere, 34 verrückte Bruchteile lagen auf dem Tisch, und niemand konnte dem Besitzer sagen, wie viel diese Papiere, noch gestern in einer Aktie der Standard Oil vereinigt, wert waren.

Die optimistischen Besitzer verzweifelten jedoch nicht. Bruchteil blieb Bruchteil und Dividende blieb Dividende. Man musste abwarten.

In den nächsten Monaten wurden aber in die Irrenanstalten des Landes eine Unzahl erfahrener, in Ehren ergrauter Buchhalter eingeliefert. Sie waren alle bei irgendeiner der vierunddreißig Gesellschaften angestellt. Auch die neuen Buchhalter zeigten bald merkwürdige Gemütsstörungen. Sie sprangen aus dem Fenster, lachten kindisch oder verfielen dem Trübsinn. Sie wurden offenbar vor Aufgaben gestellt, denen kein ernstes Buchhaltergemüt gewachsen war.

Die vierunddreißig Gesellschaften waren nämlich im Begriff, Dividende auszuschütten. Die Washington-Petroleum-Gesellschaft verteilte zum Beispiel dreizehn Prozent Dividende. Der Inhaber einer Aktie zu hundert Dollar hatte also dreizehn Dollar zu erhalten. Was entfiel aber auf den Inhaber des 7143/983383 einer ganzen Aktie? Die Buchhalter hatten allen Grund, geistesverwirrt zu werden.

Noch mehr Grund dazu hatten aber die Aktionäre. Als die Cheseborough Manufactory Company mit einer Dividende von zehn Prozent abschloss, erhielt jeder Inhaber einer ehemaligen Standard Oil-Aktie einen sauber ausgeschriebenen Scheck, der auf 0,82 Cent lautete. Eine andere Gesellschaft verschickte 1200 Schecks über drei Cent. Die Aktionäre verwahrten die Schecks als trauriges Andenken an vergangenen Glanz und begannen Käufer für ihre Bruchteile zu suchen.

Merkwürdigerweise stellte es sich heraus, dass die Bruchteile tatsächlich Käufer fanden. Bedauernswerte Ignoranten setzten es sich in den Kopf, aus Tausenden von Splittern eine ganze Aktie zusammenzuflicken.

Diese Ignoranten behielten recht. In wenigen Wochen kosteten die Splitter bis 1400 Dollar. Es gab auch Glückskinder. Wenn irgendjemand beinah alle Splitter einer Aktie beisammenhatte und ihm nur noch ein Splitter fehlte, so konnte der glückliche Inhaber des letzten Splitters Tausende von Dollars verdienen.

Es begann eine wüste Spekulation. Ganze Aktien versprachen hohe Dividenden und Rockefeller begann langsam die Zahl seiner Aktien zu vermehren. In wenigen Wochen stiegen die Aktien von Standard Oil um vierhundert Prozent. Um die Bruchstücke wurde mit Löwenmut gekämpft. Erst jetzt merkte man, welche Riesensummen Rockefeller geheim gehalten hatte. Drei Monate nach der Auflösung des Trusts stieg der Gesamtwert der Standard Oil-Papiere um zweihundert Millionen.

An die Stelle der wahnsinnig gewordenen Buchhalter traten jetzt rasende Makler. Rockefeller erhöhte die Zahl der Aktien unentwegt. Die Börse stürzte sich auf diese Goldpapiere. Der ehemalige Trust gehörte jetzt 300000 Aktionären. Sein Kapital betrug zweieinhalb Milliarden Dollar. Davon gehörten der Standard Oil of New Jersey eine Milliarde.

Diese Börsenhausse war wohl die erstaunlichste Vertrauenskundgebung des Volkes an Rockefellers Finanzgenie. Inmitten des großen Tohuwabohu bemerkte freilich niemand, dass das Petroleummonopol der Standard Oil endgültig vernichtet war. Schuld an dieser Vernichtung war aber nicht der Oberste Gerichtshof der Vereinigten Staaten. Im Gegenteil, der Oberste Gerichtshof war daran recht unbeteiligt. Zwar hatte sich der Trust formell aufgelöst. Die Gesellschaften wechselten ihre Büros und ihre Firmenzettel. Sie wurden selbstständige Unternehmungen. Die wunderbare, von Rockefeller geschaffene Präzisionsmaschine von Standard Oil erwies sich jedoch als unverwüstlich.

Die Gesellschaften hatten seit alters ihre Sondergebiete und ihre Grenzen. Auch jetzt, obgleich völlig frei, waren sie klug genug, sich im Rahmen dieser Grenzen zu halten und die ehemaligen Schwestergesellschaften zu unterstützen. Ohne jeden Zwang arbeiteten die Gesell-schaften auch weiterhin Hand in Hand. Alle Gerüchte über angebliche erbitterte Konkurrenz der einstigen Standard-Gesellschaften entbehren auch heute noch jeglicher Grundlage. Diese scheinbare Konkurrenz ist nichts weiter als der Wettkampf einzelner Filialdirektoren, die sich vor ihrem Chef, der alten Dachgesellschaft, auszeichnen wollen. Auch heute noch handelt der nicht mehr existierende Trust, wenn nötig, als kompakte Einheit von großem Machteinfluss und noch größerer Geschicklichkeit.

Und doch ist das Monopol des Trusts jetzt zu Ende. Der Trust überlegte alles, sah alles voraus. Eins übersah er aber: dass es auch außerhalb Amerikas ölhaltige Länder gibt. Man wusste zwar, dass im Kaukasus, in Rumänien, in Persien Öl aus der Erde fließt, dass einheimische Barbaren dieses Öl ausbeuteten und dass die Produktion einzelner Gebiete sich mit der Produktion Amerikas leicht messen konnte. Doch waren diese Länder unorganisiert, finanziell schwach und der gewaltige milliardenreiche Trust konnte ihre Konkurrenz, wenn nötig, mit Leichtigkeit ausschalten. – Diese Annahme war ein welthistorischer Fehler Rockefellers. Organisationen kann man schaffen, Geld auftreiben. Der vorsichtige Rockefeller verschmähte es aber, in fremde wilde Gebiete, in unsichere Ölbohrungen Geld zu investieren.

Vom Standpunkt seiner Dividende aus war es richtig, vom Standpunkt der Weltpolitik aus aber das Verderben Amerikas. Das Öl, mit dem Rockefeller die Welt überflutete, entstammte dem amerikanischen Boden. Die brutale Gewalt des Trusts verhinderte jedoch das Entstehen von unabhängigen, kapitalkräftigen und selbstständigen amerikanischen Produktionsfirmen. Rockefeller selbst vermied Neubohrungen. So kam es, dass die kleinen Produzenten ihre Ländereien bis zum letzten Öltropfen erschöpften.

Die irrsinnige Jagd nach dem Rekord, nach der ersten Stelle in der Weltproduktion wäre gerechtfertigt gewesen, wenn die Milliarden des Trusts zur Erschließung neuer ausländischer Ölquellen verwandt worden wären. Rockefeller dachte nicht daran, er dachte nur an Dividende und erschöpfte zugleich den Ölreichtum seines Landes.

Während die Rockefeller-Gesellschaften 2900 Prozent Dividende verteilten, Geld sparten und höchstens in Amerika gelegentlich Neubohrungen riskierten, bildete sich, kaum beachtet, am anderen Ende der Welt ein neuer Öltrust.

Dieser Trust verfügte über Geld und Organisationen. Er besaß jugendlichen Mut, der sich nicht in Börsenspekulationen und Erzielung von Transportnachlässen ausgab. Er verstand es, in kühner Überlegung immer neue Ölgebiete zu erschließen und das Monopol von Standard Oil zu untergraben.

Standard Oil hatte zwar Milliarden verdient, sie hatte aber mit dem Ölreichtum des Landes Raubbau getrieben und damit ihre eigene Zukunft vernichtet. Zu spät erkannte man in den Staaten die Gefahr der plötzlich erwachsenen Konkurrenz. Das Monopol der Standard Oil, die Kinderkrankheit der Ölindustrie, war bereits überwunden.

Hinter dem neuen Trust stand neben Kapital und Organisation, neben jugendfrischem Mut und kühner Überlegenheit – die gesamte Macht des Britischen Reiches.

Als Amerika sich endlich an dem internationalen Wettrennen um das Öl beteiligen wollte, als es bereit war, Millionen für Bohrungen und Versuche in der ganzen Welt auszugeben, waren die besten Plätze bereits vergeben. Auf dem alten Kontinent erwuchs die neue Weltmacht des britischen Trusts, das glänzende Gebäude der Royal Dutch, der Shell und der Anglo-Persian.

Damit begann in der Geschichte des Öls eine neue, schicksalsschwere und spannende Epoche. Die Ölpolitik wuchs über Rockefeller hinaus, sie sprengte die Grenzen Amerikas und war eines Tages, ohne dass es jemand gemerkt hatte, zum Mittelpunkt der Weltpolitik geworden.

Bevor wir uns aber in die Wogen der Weltpolitik stürzen, wollen wir von dem genialen Mann Abschied nehmen, der den Werdegang des Öls vom ersten Augenblick an begleitet und bestimmt hat.




11. DIE GELDMASCHINE

Über Attila, Dschinghis-Khan, Torquemada, über die Eroberer und Sünder der ganzen Weltgeschichte kann man geteilter Meinung sein. Über John D. Rockefeller war die Meinung der Zeitgenossen stets einheitlich und negativ.

Frank Rockefeller, der Bruder des Ölkönigs, ließ die Särge seiner Kinder aus der Familiengruft der Rockefellers entfernen und erklärte öffentlich: „Niemand von meinem Blut soll jemals in der Erde ruhen, die von dem Ungeheuer John D. Rockefeller beherrscht wird.“

Ähnlicher Meinung war auch der Chicagoer Bundesrichter Kenesaw Mountain Landis, einer der obersten Richter Amerikas. In seiner Urteilsbegründung des von ihm geführten großen Prozesses gegen Standard Oil of Texas finden wir folgenden Satz, der sich auf Rockefeller bezieht: „Sie verlegen die menschliche Gesellschaft tiefer als Falschmünzer und Gangster.“

In den Augen aller Zeitgenossen war Rockefeller der unsympathischste Mensch der Gegenwart. Und doch beruht diese Meinung auf einem psychologischen Irrtum.

Man versucht eine entfesselte, rasend gewordene Maschine nach engen menschlichen Begriffen zu beurteilen. John D. Rockefeller ist ein genial konstruierter, präzis arbeitender, fehlerfreier Apparat zum rationellen Erwerb von Dollarbanknoten. Alle Eigenschaften, die diese Arbeit hemmen könnten, alle Gefühle, alle Regungen sind erschreckend verkümmert, kaum angedeutet. Anstelle der Seele scheint bei Rockefeller ein Apparat eingesetzt, der lediglich beim Anblick des Geldes in Funktion tritt.

John D.’s ältester Freund Clark erzählt, dass er nur einmal im Leben den Petroleumkönig richtig habe lachen sehen. Dieser historische Augenblick fand in Pennsylvania im Jahr 1872 statt. Rockefeller erfuhr damals, dass ein Ölankauf seines Vertreters 20 Prozent unter dem Börsenpreis lag. Bei Empfang dieser Nachricht erhob sich Rockefeller, ging in die Mitte seines Zimmers und lachte ununterbrochen 30 Minuten lang. Damit war sein Lachvorrat für das ganze Leben erschöpft.

Rockefeller ist eine gespenstische Verzerrung des puritanischen Lebensideals. Puritanische Pflichtgefühle füllten sein Leben außerhalb des Geschäftes aus. Jeden Morgen ließ er sich von seinem Sekretär ein Kapitel aus der Bibel und die letzten Börsenberichte vorlesen. Beiden Vorträgen lauschte er mit der gleichen Ergriffenheit, denn der Börsenbericht war für ihn die Bestätigung und die Fortsetzung der Bibel. Er war ihm der Beweis, dass es frommen Menschen wie John D. auf Erden wohlergehen muss.

Die Frömmigkeit des Petroleumkönigs war keineswegs geheuchelt. Als junger Mann mit einem Monatseinkommen von fünfundzwanzig Dollar führte Rockefeller ein karges, ärmliches, halb verhungertes Dasein. Trotzdem spendete er regelmäßig fünfeinhalb Prozent seines Einkommens für die Kirche, für die Armen und für die Sonntagsschule. Allerdings ließ sich Rockefeller nie durch einen plötzlichen Impuls, durch Mitleid oder sonstige menschliche Regungen zu einer Geldgabe hinreißen. Selbst auf dem Gipfel des Reichtums unterließ er impulsive Geldspenden. Auch seine Mildtätigkeit funktionierte automatisch. Er schied Wohltätigkeit aus, wie eine Maschine Abfälle ausscheidet.

Die einzige private Freude dieses Menschen war die Sonntagsschule. Von seiner Jugend an versäumte Rockefeller keine Gelegenheit, um ein wenig in der Schule zu dozieren. Mit innerer Lust und kalter Hingabe erzählte er seinen Schülern fromme puritanische Geschichten von der Freude des Sparens und von dem bösen Buben, der nicht in die Sonntagsschule gehen wollte. Auch als reichster Mann der Welt setzte John D. seine segensreiche Tätigkeit fort. Mit besonderer Vorliebe las er seinen Schülern sein erstes Kontobuch vor, das er einst in jungen Jahren geführt hatte. Dies Buch nannte er „Das Lehrbuch des christlichen Sparens“.

Natürlich wusste dieser fromme Spießer, dass er einer der meistgehassten Menschen der Welt war. Dieses Wissen ließ ihn aber völlig kalt. Er hielt den Hass für einen selbstverständlichen Ausdruck unchristlichen Neides. Seine höchste Bewunderung galt Ford, der es zu großen Reichtümern gebracht hat und trotzdem nicht unbeliebt war.

Und doch musste Rockefeller schwer unter dem Hass der Welt leiden. Es gab eine Zeit, zwischen 1907 und 1912, in der Rockefeller im Bewusstsein der Amerikaner dieselbe Rolle spielte wie etwa der Satan im Bewusstsein der mittelalterlichen Welt. Er war der Ursprung allen Übels. Rockefeller durfte sich nicht auf der Straße sehen lassen. Sein Wagen wurde mit Kot und Steinen beworfen. Vor seiner Tür stand dauernd das Volk und überhäufte ihn mit Flüchen, wann immer er sich zeigte.

Rockefeller heuerte sich eine Leibwache an, kaufte einige einflussreiche Zeitungen und bestach Abgeordnete. Nichts half. Keine Nacht konnte er ruhig schlafen. Sein Leben war bedroht, denn ihn befiel eine merkwürdige Magenkrankheit.

Rockefeller floh auf seine Güter, dort wollte er sich der Hühnerzucht und dem Spinatbau widmen. Er erklärte öffentlich, dass er sich vom Geschäft zurückziehe. Doch auch das war vergeblich: der Hass ließ nicht nach. Eine seltsame Veränderung ging mit dem Kopf Rockefellers vor sich: sein Schädel wurde kahl, tiefe Falten durchfurchten sein Gesicht. Den Ärzten gelang es, die Krankheit zu bekämpfen. Das Skelett Rockefellers wurde am Leben erhalten, aber auch der Hass, der seinen Namen umgab, blieb lebendig. Da beschloss der finstere, wortkarge, völlig zurückgezogen lebende Petroleumkönig, um die Gunst des Volkes zu werben. Er wurde Sonntagsprediger in einer eigens zu diesem Zweck von ihm erbauten Kirche. Die gottesfürchtigen Reden des „größten Blutsaugers Amerikas“ ließen das Volk jedoch kalt. Selbst als Rockefeller einen Kongress der Zeitungshumoristen zu einem Bankett in sein Heim in Cleveland einlud, erntete er nur Hohn und Spott. Geschäftlich und gesellschaftlich wurde Rockefeller boykottiert.

John D. sah das alles und fühlte, dass er seinen Kindern einen sehr schlechten Namen als Erbe hinterlassen würde. Das beunruhigte sein puritanisches Gemüt. Er beschloss, ein großes Opfer zu bringen, das bahnbrechend wirken sollte. So gründete er seinen großen Wohltätigkeitstrust, jene berühmte, gefühllose und kalte Maschine, die das Geld, das Rockefeller ihr gab, bürokratisch an die Menschheit verteilte.

Dieser Trust der Geldverteilung ist genau so organisiert wie Standard Oil. Nur die Vorzeichen sind umgekehrt. Nicht verdienen, sondern ausgeben ist hier die Devise. –

Der Erfolg dieser Maßnahme war überwältigend. In wenigen Jahren verteilte Rockefeller, „um die Wohlfahrt der Menschen der ganzen Welt zu fördern“, 750 Millionen Dollar, eine selbst für den Petroleumkönig fantastische Summe. Das Opfer brach den Bann: Der Hass verebbte. Rockefeller durfte sich zu seiner großen Freude wieder gefahrlos öffentlich zeigen. Zwar genügten auch 750 Millionen Dollar nicht, um die Liebe des Volkes zu gewinnen, sie erkauften aber eine Atmosphäre stillschweigender Duldung. Dem Petroleumkönig genügte es.

Offiziell hatte sich Rockefeller seit dem Jahr 1907 aus allen Geschäften zurückgezogen, in Wirklichkeit aber überwachte der Greis alle Einzelheiten seiner Unternehmungen. Die lebendige Mumie John D. hielt unsichtbar, aber energisch die Zügel in ihren Greisenhänden. Amerika und die Ölindustrie bekamen dies oft genug zu spüren.

Hundert Telefonanschlüsse verbanden Rockefellers Sitz in Pocantico mit seinem Büro und mit den wichtigsten Ölniederlassungen der ganzen Welt. Mit Recht konnte Rockefeller sich rühmen, dass er alle Ereignisse der Welt 24 Stunden früher erfuhr als die Redaktionen selbst der bestorganisiertesten Zeitungen. Rockefellers Geschäftssinn und seine pathologische Geldgier haben trotz seines hohen Alters in keiner Weise nachgelassen. „Geldverdienen ist die höchste Moral“, meinte John D. offenherzig. Dieser Moral lebte er meisterhaft nach. Gleich einem alten, klugen und bösen Raubtier saß er hinter seinem Schreibtisch und lauerte auf die Beute. Mit tierischem Emst verfolgte er die kleinste Bewegung seines Gegners. Das geübte Hirn spinnt automatisch ein kompliziertes Netz von Intrigen. Wenn die Situation reif war, packte Rockefeller zu, führte den vernichtenden Schlag – und widmete sich sofort rast- und ruhelos dem nächsten Fall. Der Unterschied zwischen Rockefeller und einem Raubtier besteht eigentlich nur darin, dass das Tier satt wird, John D. aber nicht.

Selbst auf seine nächsten Freunde wirkte die krankhafte Geldgier Rockefellers unheimlich. „Er ist geldtoll“, hieß es im Freundeskreis des Petroleumkönigs.

Erst vor wenigen Jahren verschaffte der neunzigjährige Greis durch eine eigens von ihm erdachte geschickte Börsenmanipulation seiner Standard Oil of New Jersey über Nacht einen Gewinn von zwanzig Millionen Dollar. Er tat es, wie er sagte, um der Welt zu beweisen, dass er geschäftlich noch auf der Höhe sei.

Rockefeller, die rasende, ölfressende Maschine für rationellen Dollarerwerb, ist wohl die unheimlichste Schöpfung der Neuzeit. Die Welt hat einen Fouché, einen Nero, einen Herostrat gesehen; nichts aber kann sich messen mit der kalten, seelenlosen, automatisch arbeitenden und ebenso automatisch den Gegner vernichtenden, brutalen Maschine, die den Namen „Rockefeller“ trägt. Seine Geschäftsmethoden, sein Werdegang, seine Ölpolitik liefern den Beweis.

Das Alter hatte den Petroleumkönig nicht verändert. Das Geldverdienen als Meditation, als Ritual, als eine beinah sakrale Handlung füllte ihn bis zu seinem Tod noch aus. Er betrachtete die Dollarnote als beste Lektüre für die Jugend. Die ganze Welt erscheint diesem greisen Raubtier als ein Objekt seiner skrupellosen Geldgier. Er versteht es, die bescheidenen puritanischen Freuden des Daseins voll auszukosten. Seine größte Freude war immer das Dozieren. Er will als gutes Vorbild wirken.

Vor einiger Zeit bestellte er sich 20 000 nagelneue, glänzende zehn-Cent-Stücke; diese verteilte er an alle Leute, die ihm begegneten. „Einst hatte auch ich nur 10 Cent“, bemerkte er dabei salbungsvoll, „durch Sparsamkeit und Gottesfurcht habe ich es aber so weit gebracht. Versuchen Sie es auch.“

Dass sich Rockefeller anerkannteiweise der rücksichtslosesten Methoden bedient hat, um zu Reichtümern zu gelangen, war ihm, wie allen anderen Menschen, natürlich bewusst. Doch John D. war ein Automat: Er erwürgte den Gegner und verteilte gleichzeitig mit frommen Sprüchen zehn-Cent-Stücke, ohne die beiden Handlungen miteinander zu verquicken.

Rockefeller war klein und mager. Eine weiße Perücke umrahmte das durch tiefe Falten verunstaltete Gesicht. Die Augen waren beinahe weiß, sein Gang schwerfällig, seine Stimme kalt. Er erinnerte an einen Pastor und diese Ähnlichkeit schmeichelte ihm.

In seinem langen Leben hat er nur drei Bücher mit Freude gelesen: die Bibel, einen Band gereimter Gebete zum täglichen Gebrauch und die gesammelten Predigten eines gewissen Dr. Jowett. Die Predigten und die Gedichte machten auf ihn einen so tiefen Eindruck, dass er mit 86 Jahren selbst zur Feder griff und folgendes Gedicht verfasste:

Früh lehrte man mich Arbeit und Spiel.

Mein Leben bot mir Glückstage viel,

voller Arbeit, voller Spiel

sorgte ich mich wenig auf dem Wege zum Ziel

und Gottes Gnade täglich auf mich fiel.

Die übrige Weltliteratur existierte für Rockefeller nicht. Er las nur noch Zeitungen und Angriffe gegen seine Person. Diese Angriffe berührten ihn jedoch nicht, denn er war felsenfest davon überzeugt, dass alle Angreifer entweder wahnsinnig sind oder dass sie die stille Hoffnung hegten, von ihm gekauft zu werden. Bekanntlich beurteilte er auch seine Geschäftsgegner nur nach diesen beiden Gesichtspunkten und das Leben hat ihm gezeigt, dass er nur allzu häufig recht hatte.

Nur ein einziges Mal hat er sich geirrt. Das war, als die „Königliche Niederländische Gesellschaft zur Ausbeutung der Petroleumquellen“ ihre ersten Bohrtürme in Asien errichtete und mit Rockefeller zu wetteifern begann. „Sie wollen gekauft werden“, sagte Rockefeller verächtlich. Als sie sich zu seiner Verblüffung nicht kaufen ließen, erklärte er sie für wahnsinnig und widmete sich lohnenderen Aufgaben.

Er hatte sich arg verrechnet: Aus der kleinen, unscheinbaren holländischen Gesellschaft wurde Sir Henry Deterding, wurde der Shell-Trust. Der Augenblick war endgültig verpasst und schon heute kann man voraussagen, dass im Kampf zwischen amerikanischem und englischem Öl der Shell-Trust Sieger bleiben muss. Rockefellers Ölpolitik hat Standard Oil zwar reich gemacht, aber die amerikanische Vormachtposition auf dem Ölmarkt untergraben. Die Amerikaner haben allen Grund, Rockefeller zu hassen.

Dieses Problem streift bereits die allgemeinen Fragen der Ölgeschichte. Und hier soll ja nicht vom Öl, sondern von dem Menschen Rockefeller die Rede sein. Dieser Mensch ist gottesfürchtig und von seiner eigenen Tugendhaftigkeit ehrlich überzeugt. Auf seinem Besitztum in Ormond besucht er oft die armen Farmer der Nachbarschaft, spricht von Gott und vom Sparen und verteilt blinkende zehn-Cent-Stücke. Zu Weihnachten gar versammelt er die armen Nachbarn in seinem Haus und singt mit ihnen religiöse Psalmen, darauf erhebt er sich gemeinsam mit seinem dreizehnjährigen Enkel David und singt den Nachbarn „Stille Nacht, heilige Nacht“ vor. Das dauert so lange, bis alle vor Rührung zu schluchzen beginnen. Dann überreicht er ihnen bescheidene Weihnachtsgaben.

In den Ölgebieten der Sowjetunion werden keine Weihnachtsgeschenke verteilt. Einmal aber verteilte die Regierung am 1. Mai unter den Arbeitern die Fotografie des amerikanischen Ölmagnaten; die Unterschrift bestand aus drei Worten: der typische Kapitalist. – Das böse, verdorrte, mumienhafte Gesicht des amerikanischen Petroleumkönigs schien eine ausreichende, wirkungsvolle Propaganda zu sein: Die Arbeiter auf den Ölfeldern Bakus stellten eine Puppe im Frack her, gaben der Puppe die Gesichtszüge Rockefellers und verbrannten sie im Beisein von Sowjetbehörden und Filmoperateuren feierlich auf dem Hauptplatz von Baku. Selbstverständlich hinderte dieses Autodafe die Sowjetregierung nicht daran, ihr Öl an Rockefeller zu verkaufen. Auch hinderte es seinerseits Rockefeller nicht, weiterhin russisches Öl zu erwerben.

Das Lächerliche, das Kleinliche und Abstoßende an der Person Rockefellers soll jedoch nicht vergessen lassen, dass es sich unbedingt um einen Menschen von welthistorischen Ausmaßen handelt. Er gehört zu den ganz wenigen Menschen unseres Jahrhunderts, die die Welt tatsächlich um ein gewaltiges Stück vorwärtsgebracht haben. Ohne Rockefeller wäre die Ölindustrie in ihrer heutigen Form undenkbar. Der fromme Petroleumkönig entdeckte den Weg, den nach ihm Nobel, Deterding, Sir John Cadman, Sarkis Gulbenkian und zuletzt der Öltrust der UdSSR beschritten.

Rockefeller ist aber noch in anderem Sinn bedeutend: Er hat, wirtschaftspolitisch gesprochen, seinem Lande mehr geschadet, als Dutzende verlorener Kriege es je vermocht hätten. Er allein ist dafür verantwortlich, dass die amerikanischen Ölquellen schon jetzt zu versiegen beginnen, ihm verdankt Amerika die Tatsache, dass es binnen Kurzem die führende Stellung in der Ölwelt an die Engländer wird abtreten müssen. Rockefeller ist der Vater der wahnsinnigen Jagd nach den Rekorden, der planlosen, räuberischen Ausbeutung der amerikanischen Bodenschätze. Seit Jahren hält Amerika, also Rockefeller, den Rekord auf dem Gebiet der Ölproduktion. Das brachte unzählige Millionen ein, erschöpfte jedoch die Öladern Nordamerikas, die bei rationeller Ausbeutung für mindestens ein Jahrhundert hätten reichen müssen. In sinnloser Profitgier vergeudete Standard Oil das Erbe der kommenden Generationen. Die Regierung der USA hat die drohende Gefahr längst erkannt. Zahlreiche Gesetze wurden erlassen, um das Öl für die Zukunft zu sichern, zahlreiche Gesetze wurden umgangen, denn die Profitgier von Standard Oil ist stärker als alle Paragrafen. Während der englische Trust Hand in Hand mit der Regierung arbeitet und die Ölquellen des Britischen Reiches so sparsam wie möglich ausbeutet, hat sich Standard Oil von Anfang an in den schroffsten Gegensatz zu der Regierung und zu den Interessen des Landes gestellt. Zu spät hat Rockefeller die Katastrophe, die er heraufbeschworen hatte, erkannt. Sein Beispiel hat Schule gemacht: ein Heer von Ausbeutern treibt Raubbau an den amerikanischen Ölvorkommen.

Der alte, fromme Herr von Ponantico, der Amerikas Zukunft so geschädigt hat, war jedoch mit seinem Schicksal zufrieden. Nichts konnte sein inneres Gleichgewicht erschüttern. Er blickte ruhigen Auges in die Zukunft.

Ruhig, wie seine letzten Jahre, war auch sein Tod. Er starb 1936 im Alter von 97 Jahren, auf seinem Sommersitz in Florida. Sein letzter und inbrünstigster Wunsch: an seinem hundertsten Geburtstag mit seinem Freund, dem Pastor, eine Partie Golf zu spielen, blieb ihm verwehrt. Er starb, ohne zu leiden, in einem Fauteuil sitzend und in einer Sammlung von Sonntagspredigten blätternd, die er von Jugend an zu seinem wertvollsten Besitz rechnete.

Außer dieser Predigtsammlung hinterließ er seinen Erben eine Milliarde Dollar, einen schlechten Ruf und zwei Trusts: den Trust des Geldverdienens, Standard Oil, und den Trust des Geldausgebens, die Rockefeller-Stiftung.

Mit Rockefeller starb aber nicht nur ein böser alter Mann, dessen Ansichten überholt waren: Es starb eine Epoche. Er war der Letzte in der langen skrupellosen und korrupten Reihe der amerikanischen Wirtschaftspioniere, die das großartige System des amerikanischen Reichtums geschaffen hatten. Seiner ganzen Mentalität nach gehörte Rockefeller dem 19. Jahrhundert an, dem Jahrhundert des kapitalistischen Absolutismus. Die ungeheuren Umwälzungen, die das 20. Jahrhundert in das Leben der Menschheit gebracht hat, haben ihn keineswegs berührt. Er hatte nichts gelernt und nichts begriffen. Wie ein altes einsames Raubtier, das sein Ende nahen fühlt, hielt er sich die letzten Jahrzehnte abseits vom Getriebe der Welt.

Bis an sein Lebensende blieb er seinen Grundsätzen, den Grundsätzen der amerikanischen Wirtschaftspioniere, treu. Jede Einmischung des Staates in das Verhältnis zwischen Arbeitgeber und Arbeitnehmer, jeder soziale Gedanke erschien ihm als ein sträflicher Versuch, ihn um seine wohlverdienten Reichtümer zu bringen. Er lehnte bis an sein Lebensende jeden Versuch einer Arbeitsgesetzgebung ab und unterschied sich in dieser Hinsicht wesentlich von Ford, der – gleich ihm der alten Schule der amerikanischen Millionäre entstammend – immerhin einen Weg zu den sozialen Gedanken der Gegenwart gefunden hat.

Die Mentalität und das Weltbild Rockefellers beruhten auf dem Glauben an die absolute Macht des Geldes. Nicht umsonst hielt er die Zahlen auf den Dollarnoten für die sinngemäßeste Lektüre der amerikanischen Jugend. Dass diese Mentalität seit Jahrzehnten gestorben war, konnte er nicht begreifen. So fühlte er sich missverstanden, so zog er sich vergrämt auf seinen herrlichen Sommersitz zurück, voll heiteren Vertrauens, dass dieser im Vergleich zu dem Haus, das seiner im Himmel harre, nurmehr die Hütte eines Arbeiters sei. Er war davon überzeugt, nicht nur der reichste, sondern auch der anständigste Mensch auf Erden zu sein, und da alles auf dieser Welt bloß relativ zu werten ist, hatte er zweifelsohne recht.

Das Urteil über Rockefellers Charakter darf uns nicht vergessen lassen, dass John D. zu den ganz Wenigen gehörte, die unsere Welt um einen großen Schritt vorwärtsgebracht haben. Das Werk Rockefellers ist heute wichtiger als sein Geld. Ohne seine rastlose Pionierarbeit, ohne seine brutalen Raubzüge auf dem Gebiet der Ölwirtschaft, wäre die Welt, so wie sie heute ist, undenkbar. Er erkannte als Erster die weltwirtschaftliche Macht des Öls und er verstand, diese Macht zu organisieren. Ohne Rockefeller gäbe es weder die gegenwärtige Autoindustrie, noch das weltumspannende Netz von Autostraßen. Es gäbe weder die modernen Schnellschiffe, noch Flugzeuglinien oder den modernen Krieg. Rockefellers Name wird unvergesslich in der Geschichte der technischen Entwicklung der Menschheit bestehen bleiben.

Der Hauptfehler Rockefellers, ein Fehler und eine Unterlassung, die der gesamten amerikanischen Ölwirtschaft zum Verhängnis werden kann, war die Verkennung der weltpolitischen Bedeutung des Öls. Rockefeller hat es unterlassen, für die Ölzukunft Amerikas Sorge zu tragen und die außenpolitischen Ölpositionen des Öltrusts auszubauen. So vermochte er, weder in Europa noch in Asien politisch festen Fuß zu fassen, und musste der um vieles jüngeren Shell den Platz räumen. Die Geschichte wird die Verantwortung für die ölpolitische Situation Amerikas voll und ganz auf John D. abwälzen können.

Bei der Beurteilung von Rockefellers Leben darf aber zu guter Letzt seine große Stiftung nicht vergessen werden. Auch wenn sein Name als Ölfachmann und Wirtschaftspionier längst vergessen sein wird, wird die Rockefeller-Stiftung von den Taten dieses seltsamen Menschen zeugen.

Ohne es zu ahnen, ohne es eigentlich zu wollen, schuf Rockefeller das berühmte Medical Centre, den Mittelpunkt der amerikanischen Medizin; eine ganze Stadt der gelehrten Forscherarbeit. Sein Name wird auch unzertrennlich mit dem Namen New York verbunden sein. Die Radio-City, der graziöseste Wolkenkratzer der Welt, ist von seinem Geld erbaut. Es gibt weder in Europa noch in Amerika eine wissenschaftliche oder wohltätige Organisation, die nicht irgendwie Rockefeller zu Dank verpflichtet wäre.

Die 750 Millionen Dollar, die Rockefeller ausgab, um die Liebe der Welt zu kaufen, genügen zwar nicht, um seine Taten und Untaten vor der Geschichte zu rechtfertigen; sie verleihen der Persönlichkeit des großen Mannes aber ein seltsames, beinahe rührendes Gepräge.




12. EIN TECHNISCHES INTERMEZZO FÜR GEDULDIGE LESER

Dieses Kapitel kann ebenso gut überschlagen werden. Es enthält weder Spannung noch Enthüllungen über die Gaunereien der Ölmagnaten. Im Gegenteil, es ist langweilig, eintönig und sachlich. Da wir aber den rätselhaften Weg des Öls von der Quelle bis zur Verbrennung im melodisch summenden Motor verfolgen wollen, darf auch dieses Kapitel nicht fehlen.

In den Ölgebieten der Welt erhebt sich über jedem Bohrloch ein hoher, schlanker, viereckiger Turm. Der Turm ist unten breit, verjüngt sich aber zur Spitze hin. Er endet in einem kleinen schrägen Dach und ist aus Holz, Stahl oder Asbest errichtet. Den Turm hinauf windet sich manchmal eine kleine Treppe. Das Ganze erinnert eher an eine malerische Aussichtswarte denn an eine moderne industrielle Anlage.

Diese Türme sind das Wahrzeichen des Öls. Sie erheben sich zu Tausenden in dicht gedrängter Menge über jedem Fleckchen Erde, in dem auch nur ein Tropfen Öl vermutet wird. Das Innere des Bohrturms ist hohl. Vom Dach herab hängen merkwürdige Folterwerkzeuge. Sie entreißen der Erde ihre Schätze. Die Erde wehrt sich: Steine, Salz, Kalkmassen – plötzlich eindringende Wassermengen versperren den Weg zum Öl. Vom Gipfel des Bohrturms beherrschen stählerne Bohrstangen, Meißel und Rutschscheren die feindliche Erde. Sie krallen sich in die Erde hinein, sausen mit großer Wucht von oben herab, schneiden, schlagen, kratzen und bohren – bis die Erde nachgibt, bis das Bohrloch immer tiefer wird.

Ein Bohrloch ist oft Tausende von Metern tief. Die Bohrinstrumente – am Stahlseil hängend – bearbeiten unaufhörlich die harte Kruste des Erdballes. Täglich werden Sand und Gestein des Erdinneren genau untersucht. Mit besorgtem Blick steht der Ölfachmann am Turm. Er wiegt die Steine in der Hand und lässt den Sand durch seine Finger gleiten. Denn der einzige Sinn der langen Kette von Arbeit, Sorge und Schiebung ist dieser dunkle, fette, scharf riechende Sand. Je tiefer man bis zur ölhaltigen Schicht vordringt, desto dunkler und fetthaltiger wird der Sand. Eine große Erregung bemächtigt sich des Ölfachmanns.

Niemand weiß genau, was das Erdinnere verspricht. Zwar versuchen es die Geologen mit präziser Genauigkeit auszurechnen. Der Mann der Praxis ist aber misstrauisch. Er glaubt nicht an die gelehrten Abstraktionen der Geologen. In der Tiefe der ölhaltigen Schicht erwarten den Menschen unzählige Möglichkeiten und Überraschungen.

Die Ölschicht lagert nicht gradlinig unter der Erde. Meist verläuft sie wellenförmig. An der tiefsten Stelle der Schicht, im Wellental, sind unter großem Druck neben dem Öl auch ungeheure Wassermengen vorhanden. Ist der Turm zufällig über diesem unsichtbaren Wellental errichtet, so erwarten den Ölfachmann große Sorge und großes Glück.

Wenn der letzte Schlag vollbracht ist, wenn der Bohrmeißel seine Pflicht getan hat, wenn die Schicht erschlossen ist, springt aus der Tiefe unter ungeheurem Druck eine hohe Wasserfontäne empor. Die Arbeiter laufen auseinander. Der starke Wasserstrahl zerschmettert das Dach des Bohrturms. Der Schaden ist groß, doch der Ölsucher trägt ihn mit Freude. Denn die hohe Wasserfontäne wird von Minute zu Minute dunkler. Und bald sprudelt aus der Tiefe die unversiegbare Fontäne des flüssigen Goldes.

Selbst wenn es den findigen Ingenieuren nicht gelingt, die Fontäne zu stoppen und den wilden Strom des Rohöls in die gesitteten Bahnen einer normalen Gewinnung zu leiten, braucht sich der Ölfachmann um seine Zukunft nicht zu sorgen. Zehn- bis fünfzehntausend Tonnen täglich sind bei einer solchen Fontäne keine Seltenheit. Selbst wenn ein Drittel des Öls verlorengeht, erhöht sich das Bankkonto des Besitzers um eine stattliche Anzahl von Millionen. Der tiefere Sinn des Bohrens ist für ihn erreicht.

Nicht immer wird aber das ölhaltige Wellental erschlossen. Wird eine mittlere Stelle getroffen, so springen höchstens ein paar Tonnen Öl von selbst heraus. Das übrige muss gefördert werden.

Eine besondere Überraschung erwartet aber den Ölsucher an der höchsten Stelle der wellenförmigen Ölschicht, am Wellenberg. Dort sammeln sich die Erdgase, die den Weg ins Freie suchen. Nähert sich der Bohrmeißel dieser Stelle, wird der Erdpanzer der Erde dünn, so gellt plötzlich aus der Tiefe des Bohrloches Johlen, Pfeifen und Stöhnen. Das Gas sprengt die Erdschicht, Sand und Gestein fliegen aus dem Bohrloch. Ein entsetzliches Getöse entsteht und unter ohrenzerreißendem Pfeifen entströmt der Erde das Gas. Erst dann zeigt sich das Öl, das auch in diesem Falle zutage gefördert werden muss.

Wellentäler voll baren Goldes sind natürlich eine Rarität, ein Glücksfall, mit dem man nicht rechnen kann. Nicht jeder Bohrturm erschließt also stets eine Fontäne. Meist wird das Öl künstlich aus der Erde gefördert.

Vom Dache des Bohrturms wird an langem Stahlseil ein Schöpflöffel, ein rohrartiges Instrument, heruntergelassen. Eine besondere Förderhaspel leitet mechanisch die Schürfung. Neuerdings sind auch zahlreiche andere Methoden angewandt worden.

Auch das Bohren selbst wird von Tag zu Tag modernisiert. Das berühmte Rotory-Bohrverfahren, das erst vor wenigen Jahren entstand, hat die Welt des Öls bereits erobert. Der Bohrprozess ist heute keine monatelange Aufgabe mehr.

Auch die Arbeit des Arbeiters, früher schwerer als die eines Galeerensträflings, ist wesentlich erleichtert worden. Das Risiko, der gespannte Blick des Fachmannes, der fette, dunkle Sand in seinen Händen aber sind geblieben und werden bleiben, solange unter der dicken Schicht der Erde auch nur eine ölhaltige Wellenlinie verläuft. Die Errichtung des Bohrturms, das Bohren, die Erschließung des Öls sind freilich nur ein Bruchteil der Aufgaben, die sich der kühne Ölfachmann stellt. Auch wenn die Erdschicht bereits durchbohrt und das Öl gefunden ist, lauern mancherlei Gefahren:

Ein Wasserdurchbruch aus einer benachbarten Schicht kann das Ölloch vernichten. Ein Pump- oder Bohrinstrument kann herabfallen, das Bohrloch in der Tiefe verstopfen und eine wirkliche Katastrophe herbeiführen. Ein Erdrutsch kann die Arbeit stören, und schließlich das Allerschlimmste: Der ganze Bohrturm mit allen Ölvorräten, Maschinen und Anlagen kann jeden Augenblick in Flammen aufgehen. Gegen dieses Feuer gibt es keinen Schutz. Keine Versicherungsgesellschaft wagt es, das Risiko zu übernehmen. Die Ursache des Feuers ist stets dunkel und unbekannt. Nur in den seltensten Fällen ist es die Rache eines Rivalen und Feindes. Eine achtlos hingeworfene Zigarette genügt, um ein ganzes Ölgebiet zu vernichten. Manchmal schlagen auch mit den Gasen und Ölströmen kleine Steine aus den Bohrlöchern. Der Stein prallt an das Eisenrohr, das in das Bohrloch hineingelassen ist, um die Erde abzudämmen – ein Funke springt auf und schon stehen die Fontäne, der Turm und bald auch die Türme der Nachbarn in Flammen. Das Feuer ist der Albdruck jedes Ölmagnaten.

Aber auch ohne Feuer, ohne abgestürzte Bohrinstrumente, gibt es genug ungeahnte Schwierigkeiten im Ölgebiet. Die Welt sieht in dem Ölmann einen saturierten Vampir, der Kriege und Revolutionen anzettelt, der die Welt in seinem Bann hält und den Völkern ihre Gesetze diktiert. Die Welt hat recht. Der Ölmagnat finanziert Kriege, ernennt und stürzt exotische Regierungen, bezahlt oft ganze Armeen.

Doch sind das alles nur Mittel zum Zweck, Notmaßnahmen, um den dunklen Strom des flüssigen Goldes zum Rinnen zu bringen, damit er nicht versiegt, damit immer neue Wellentäler und Wellenberge erschlossen werden.

Die größte Sorge des Ölfachmannes ist jedoch die Frage, was man mit all dem Reichtum anfangen soll, der unablässig aus der Erde quillt.

Irgendwo in fernen Wüsten oder auf wilden Bergen – weit weg von Menschen und Käufern – erhebt sich der Wald schlanker Bohrtürme. Millionen von Tonnen Öl werden gefördert. Was soll man in der Wüste mit diesem Reichtum? Die Frage des Transportes beginnt an der Öl-quelle und endet an den Tankstellen der Autostraßen. Sie ist die schwierigste, die wichtigste und gefährlichste Frage der Ölindustrie. Es ist wirklich kein Zufall, dass der erste Ölkaiser der Welt, der alte John D. Rockefeller, nicht der Herr über die Bohrtürme, sondern der unumschränkte Beherrscher aller Transportmittel war.

Der Transport beginnt an der Quelle. Das mühsam gewonnene Öl wird in breite Holzkanäle gefangen, die vom Turm ausgehen und in große Gräben münden, die man in der Nähe des Bohrturms anlegt. Wenn aus der Tiefe der Erde eine Fontäne schlägt, verwandeln sich diese Gräben in richtige Ölseen. Aus diesen Ölseen pumpt man das Öl in große Reservoire, wo es bis auf Weiteres aufbewahrt werden kann. Das Öl wird nun in Hunderttausenden von Tonnen in der Nähe der Bohrtürme gespeichert. Ringsum dehnen sich aber Wildnis und Öde. Der glückliche Besitzer des Schatzes muss sein Öl oft Tausende von Kilometern weit transportieren, bevor er das flüssige Gold in bare, klingende Münze verwandeln kann.

Manchmal erbaut man Eisenbahnlinien, die bis zu den Ölquellen reichen. Wo dies nicht geschieht, werden über unabsehbare Strecken, über Berge, Täler und Wüsten, über Tausende von Kilometern Rohrleitungen gelegt. Der Besitzer dieser Rohrleitung ist der wahre Diktator des Ölgebietes. Er bestimmt die Preise des Öls, er diktiert seinen Willen und kann mit einem Federstrich die Arbeit vieler Jahre zunichtema-chen.

Doch auch die Rohrleitung ist keineswegs ein ruhig sicheres Geschäft für abstrakte Gemüter. Die Rohrleitung ist auf den unendlich langen Strecken zahlreichen Gefahren ausgesetzt. In den wilden Gebieten des Orients wird sie von räuberischen Nomadensippen überfallen; die Wächter werden erschlagen, Rohre werden zerschnitten, das Öl fließt aus und das Volk der Wildnis feiert einen leichten Sieg über die Macht des Öls.

Wo es keine wilden Nomaden und keine Räuber gibt, lauem andere Gefahren. Im Winter platzen die Rohre. Irgendwo auf der unendlich langen Strecke schlägt das Öl aus dem geplatzten Rohr. Der Besitzer merkt plötzlich, dass das Öl sich auf dem Weg stark vermindert. Es dauert oft Tage, bis man auf der weiten Strecke die Stelle findet, wo der Frost den stählernen Gürtel, der den Ölschatz umschließt, gesprengt hat.

Rohre oder die Bahn leiten das Öl gewöhnlich in einen der großen Häfen. Vom Hafen aus zieht sich über die ganze Welt ein dichtes Netz von Dampferlinien, die das Öl direkt bis zum Verbraucher transportieren. Der Dampfertransport ist das billigste Beförderungsmittel für das Öl und der Erfolg eines Ölgebietes hängt nicht zuletzt davon ab, wie nahe oder wie weit es vom offenen Wasser entfernt gelegen ist.

Bevor das Öl in die Riesenbäuche der Tankschiffe gegossen wird, muss es noch einen geheimnisvollen und komplizierten Prozess durchlaufen. Das Öl, das mit so viel Mühe aus der Erde gefördert, das behutsam über Tausende von Kilometern zum Ufer des Weltmeeres transportiert wird, ist eigentlich unverwendbar. Es ist roh und unbrauchbar. Erst nach einer Reihe seltsamer Vorgänge wird es das beliebteste Nahrungsmittel sämtlicher Maschinen der Welt. Diese mysteriösen Vorgänge finden in den sogenannten „Raffinerien“ statt. Das sind große Fabriken, in denen aus dem Rohöl die wunderbarsten Dinge hergestellt werden. Wenn ein kühner Eroberer ein neues Ölgebiet erschlossen hat, so werden die ersten Proben des neuen Reichtums in ein chemisches Laboratorium geschickt. Dort stürzt sich über die wenigen Tropfen eine Schar von Fachleuten. Das Öl wird untersucht, zerlegt und gewogen. Mit absoluter Genauigkeit wird der besondere Charakter dieses Öls festgestellt. Denn das Öl ist in jedem Ölgebiet anders. Es gibt leichtes und schweres Öl, weißes und schwarzes, paraffinhaltiges und benzinhaltiges. Tausende verschiedener Ölarten werden gefunden. Jedes Öl hat seine Besonderheiten, die ihm einen Ehrenplatz oder eine kaum geduldete Stelle in der großen Familie des Naphtha verschaffen. Die Königin in dieser großen Familie ist das Öl von Baku, das beste Öl der Welt.

Die Geheimnisse des Öls werden in den Laboratorien erforscht und die Befunde den Raffinerien übergeben. Dort findet die eigentliche Verarbeitung statt. Das Rohöl wird in große Behälter gegossen und erhitzt. Die Temperatur steigert man zuerst auf hundertfünfzig und dann auf bis zu dreihundert Grad und mehr. Das Öl verwandelt sich in Dampf und dieser durchläuft ein schlauchartiges Kühlgewinde. Der Grad der Erwärmung bestimmt die Art der künftigen Substanz. Bis zur Erwärmung von hundertfünfzig Grad liefert das Öl Benzin, bei dreihundert Grad Leichtöl, eigentlich Petroleum; bei einer Erhitzung über 300 Grad entstehen Schmieröle.

Die Menge der so gewonnenen Produkte ist verschieden. Die eine Ölart ergibt mehr Benzin und weniger Schmieröl, die andere wiederum mehr Paraffin und weniger Benzin. Das imposante Gebäude der Ölindustrie ist, wie man sieht, nicht nur ein Werk der kühnen Ölsucher, der gerissenen Börsenspekulanten und der Eisenbahnmagnaten, es ist zum großen Teil auch ein Werk der modernen Chemie.

Die Zahl der Produkte, die aus dem Öl gewonnen werden, steigt täglich. Heute geht sie bereits in die Hunderte. Aus der schmierigen Flüssigkeit der Erde kann man heute bereits duftende Seifen, Parfüms, Cremes, ja teilweise sogar Nahrungsöle herstellen. Im Jahr 1937 gelang es einem polnischen Ingenieur, aus dem Öl einen Explosivstoff von ungeahnter Wirkung herzustellen. Medizinische Salben, Teer, Paraffin und so weiter und so fort. Das alles ist in dieser geheimnisvollen Flüssigkeit enthalten, die einst so verachtet aus der Erde quoll. Ohne Öl könnte keine moderne Autostraße gebaut werden, keine Fabrik und kein Haus könnte entstehen, kein Motor könnte sich bewegen. Unser Jahrhundert ist das Jahrhundert des Öls. Als solches wird es in die Weltgeschichte eingehen. Es wird dann enden, wenn die Elektrizität und synthetische Mittel das flüssige Gold der Erde ersetzen. In der dunklen, fetten, einst so verachteten Flüssigkeit werden immer neue ungeahnte und geheimnisvolle Möglichkeiten entdeckt. Das unerwartete Geschenk der Natur an die Menschheit birgt immer noch zahlreiche Rätsel in sich. Niemand kann sagen, wann das letzte Rätsel gelöst sein wird, niemand weiß, wann das letzte Element entdeckt wird, das im öligen Wunder der Natur verborgen ruht.

Gegenwärtig werden in den großen Raffinerien neben Petroleum und Benzin Maschinenöle aller Art, Paraffin, Schmieröle, Seife, Parfüm und viele andere Produkte hergestellt. Auch der Abfall, all das, was nach dem Verdunstungsprozess übrigbleibt, das sogenannte „Masut“, liefert gutes Brennmaterial für die Tankdampfer, die dann die edleren Brüder des Masuts über sämtliche Meere der Welt befördern.

Wochenlang schwimmen die Kinder des Öls über die Meere. Dann wird im fernen fremden Hafen Tonne um Tonne abgeladen. Käufer eilen herbei. In Lastwagen und auf Eisenbahnwaggons wird es durch das ganze Land befördert.

In den großen Fabriken drehen sich die Räder der Maschinen. Eisenbahnen durchqueren das Land. In schwindelnder Höhe zeigen sich die stählernen Umrisse des Flugzeugs. Im fernen Dorf zündet der Bauer die Lampe an. Über die breite, glatte Asphaltstraße rast das Auto. Dampfer, Panzerkreuzer, Torpedoboote und Zerstörer liegen an der Küste. Auf Exerzierplätzen und in Festungen ölen die Soldaten mächtige Kanonen. Armeen marschieren auf. Und überall – im Flugzeug, im Panzerkreuzer, im Auto, in der Fabrik und in der Lokomotive - verbrennt mit leisem, melodischem Surren das rätselhafte, wunderbare Blut der Erde: das Öl.




13. AUGUST KESSLERS LETZTE FAHRT

Die tropische Luft Sumatras ist feucht und drückend. Aus dem Urwald, der die Insel bedeckt, strömt der Hauch der Vorzeit. Exotische Pflanzen bedecken die Insel. Zwischen den riesigen Palmen, Kakteen, Pappeln und Bananenstauden erheben sich die Paläste der eingeborenen Herrscher. Die Wände der Paläste sind mit wilden und großartigen Skulpturen geschmückt. Vergilbte Inschriften erzählen von frommen Mönchen, Heiligen und Dämonen.

Den weißen Turban auf dem schwarzen Haar, in seidene Gewänder gehüllt, sitzt im Schatten einer Palme der braune Radscha.

Durch die Palmen schimmern die farbigen Hütten der Eingeborenen.

Braune Menschen mit lustigen Augen und edlen Körpern arbeiten in den großen Plantagen. Halb nackte Männer und Frauen beugen sich über Kaffeepflanzen, über Zimt, über Gewürze und Zuckerrohr, über den ganzen prachtvollen Reichtum der Insel. Die Körper der Menschen glänzen in der Sonne. Ihre Gesichter sind heiter. Wenn der Tag zu Ende ist, beginnt im Gebüsch ein lustiges Treiben.

Am Tage aber schreitet durch die Reihen der Arbeiter gemessenen, ruhigen Schrittes, die Nilpferdpeitsche in der Hand, den weißen Kolonialhelm auf dem Kopf, der wahre Herr dieser tropischen Welt – der Holländer. Des Holländers Gesicht ist stolz und verschlossen, seine Bewegungen sind voll Selbstbewusstsein und innerer Würde. Ihm gehören die braunen Menschen, das äquatoriale Meer und die Schiffe, die die Früchte der Insel durch die Welt tragen. Schlanke braune Mädchen sammeln für ihn die dunklen Körner des Kaffees, gebückte Menschen schleppen für ihn einen Sack nach dem anderen zum Hafen. Die Schiffe füllen sich. Auf dem Schiffsdeck trocknen die edlen Körner. Sieben Wochen währt die Fahrt. Dann röstet und zermahlt man die Bohnen und in kleinen Tassen dampft, von vergoldetem Rand umschlossen, das edle Getränk. In dem dampfenden schwarzen Kaffee spiegeln sich fremde Gesichter mit hellen Augen und blonden Haaren. Sie wissen nichts von dem schlanken Mädchenleib, der sich über die Körner beugte, nichts von der langen Peitsche des Holländers, nichts von der Pracht der tropischen Insel Sumatra.

Sumatra, Java, Borneo, Celebes – die tropische Welt des Äquators gehört Holland. Seit Generationen erschließen die Amsterdamer Kaufherren die Schätze der indischen Inseln. Die Zahl dieser Schätze wächst ständig. Zucker, Tabak, Kaffee, Tee, Kautschuk und Palmöl verwandeln sich in einen Goldstrom, der sich langsam, aber stetig in die Patrizierhäuser an den stillen Grachten Amsterdams ergießt.

Jetzt, im Jahr 1900, wehen die Palmen Sumatras über einem neuen Herrn, der für das kleine Holland eine neue, noch sehr bescheidene Goldquelle entdeckt hat. Sein Name ist August Keßler. Vor elf Jahren gründete er eine Gesellschaft mit einem langatmigen, etwas herausfordernden Namen. Die Gesellschaft heißt: Koninklijke Maatschappij tot Exploitatie van Petroleumbronnen in Nederlandsch-Indie – das bedeutet nicht mehr und nicht weniger als „Königliche Gesellschaft zur Ausbeutung der Petroleumquellen in Niederländisch-Indien“.

Noch ist allerdings die Gesellschaft weder königlich noch sonst irgendwie bedeutend. Immerhin ragen bereits aus der tropischen Erde zahlreiche Bohrtürme zum Himmel empor. Das braune Öl ist neben dem braunen Kaffee eine neue Quelle des holländischen Reichtums geworden.

Der Besitzer dieses neuen Reichtums, Herr August Keßler, ist aus Den Haag hinübergekommen, um sein Tropenreich zu besichtigen. Er wandert unter Palmen, und Schweiß trieft von seiner Stirn. Die Tropenluft bekommt dem nicht mehr jungen Keßler schlecht. Er fühlt sich wie in einem Treibhaus. Er erstickt unter dem Druck der tropischen Feuchtigkeit. Er hat bereits alles gesehen, die Bohrtürme, die Anlagen, die Büros. Er hat jetzt nur noch einen Wunsch: schneller fort aus dieser verteufelten Welt! Zurück in das kleine friedliche Holland, in die kühle, neblige Welt der frischen nordischen Winde.

Herr Keßler lässt die Koffer packen. Er begibt sich zum Dampfer. Er sinkt auf die Bank, starkes Herzklopfen plagt ihn. Er atmet schwer. Vom Ufer winken ihm die jungen Direktoren zu. Langsam versinkt in der Feme die tropische Welt. August Keßler steigt in seine Kabine hinab. Er hat jetzt viel Zeit. Sieben Wochen soll die Überfahrt dauern: Indischer Ozean – Persischer Golf – Rotes Meer – Arabien – Ägypten – Zehntausende von Kilometern müssen durchquert werden, ehe man die kühlen Gestade der Heimat wiedersieht.

August Keßler liegt in seiner Kabine und denkt nach. Die Vergangenheit seiner Gesellschaft zieht an ihm vorüber. Es war ein kühner, aber bestimmt glücklicher Gedanke, als er vor elf Jahren seine Gesellschaft gründete. Keßler entsinnt sich ganz genau der Warnungen all seiner Freunde, die ihm von dem unsicheren Ölgeschäft abrieten. Hatten doch unzählige Wirrköpfe viele Millionen schwer verdienter Gulden in ergebnislosem Ölsuchen verloren.

August Keßler schlug die Warnungen seiner Freunde in den Wind. Er wagte es und das Glück lächelte ihm anfänglich zu. Schon die ersten Bohrungen ergaben Öl. Mit Wehmut denkt Keßler an diese Zeit zurück. Sein Gesicht wird traurig, er entsinnt sich der Hiobsbotschaft, die ihn beinah ins Verderben gestürzt hätte. Denn plötzlich – ohne jeglichen Grund, beinah über Nacht, versiegten alle Quellen der Koninklijke. Der Zusammenbruch schien unvermeidlich, die Dividende blieb aus, und mit ihr verschwanden auch die neuen Geldgeber.

Keßlers Herz klopft stärker. Er hatte damals den Kampf nicht aufgegeben. Er bohrte weiter, drang ein in die sich versagende Tiefe der tropischen Inseln. Und da! – Keßler zuckt bei diesem Gedanken zusammen, er sieht die mächtige Ölfontäne vor sich, die unerwartet aus der indonesischen Erde schlug und Keßler von allen Sorgen befreite. Er wischt sich den Schweiß von der Stirn.

Die schweren Jahre hatte er überwunden. Die Geschäfte gehen gut. Die Koninklijke arbeitet bereits mit sechs Millionen Gulden Kapital. Natürlich ist sie noch ein Zwerg – nicht nur im Vergleich zum Riesenunternehmen Rockefellers. Auch die Ölmagnaten von Baku, die den östlichen Ölmarkt der Welt beherrschen, sind Giganten im Vergleich zu der kleinen holländischen Firma. Das bedrückt den alten Keßler nicht. Sein Geschäft geht gut – was will man mehr? Nur ihm, Keßler, selbst geht es nicht gut: Herzklopfen, Angstschweiß, Beklemmungen. Er ist ein aufgeweckter, moderner Mensch: Er macht sich keine trügerischen Hoffnungen, man muss die Geschäfte auf alle Fälle ordnen.

Sein Sohn, dem einst das kleine Ölreich gehören soll, ist erst fünfzehn Jahre alt Man muss eine Person zwischen ihn und dem Vater einschalten. August Keßler erhebt sich und begibt sich an Deck. Seine ruhelosen Schritte hallen von der Schiffswand wider.

Tage vergehen. Endlich zeigt sich am Horizont der enge Suezkanal. Nach diesem kommt die lang ersehnte Kühle des Mittelmeeres. Die Luft wird frisch. Der einsame Holländer atmet erleichtert auf: Endlich ist er dem Hexenkessel der Tropen entronnen. Noch wenige Tage und Keßler erblickt die grünen Ufer Italiens. Die Ufer locken ihn. Er beschließt, die eintönige Reise zu unterbrechen und einige Tage am Strand auszuruhen.

In Genua geht er an Land. Ein kleiner Pferdewagen bringt ihn durch die engen Gassen der alten Stadt, am Kolumbus-Denkmal vorbei, zu einem kleinen Hügel. Dort, inmitten eines paradiesischen Parks, liegt ein ruhiges Hotel. Keßler gibt die Koffer ab. Er wandert durch die Zimmer. Er will ausruhen.

Plötzlich wankt er. Schwarze Kreise schwimmen vor seinen Augen. Er versucht sich festzuhalten. Seine Hände greifen in die Luft. Er stürzt zu Boden. Die Diener laufen herbei. Ein Arzt wird geholt: Tod durch Herzschlag.

Freunde kommen, holen die Leiche und die Koffer; in der Tasche des Toten finden sie ein Kuvert. Da steht mit zitternder Hand: Mein Testament. – Man öffnet den Briefumschlag und liest den Letzten Willen August Keßlers:

„Bis zur Mündigkeit meines Sohnes überlasse ich die unumschränkte Verwaltung meines Geschäftes dem Herrn Direktor August Wilhelm Heinrich Deterding.“

Die Freunde lesen das Testament und staunen. Herr August Wilhelm Heinrich Deterding ist ein kleiner Direktor der Koninklijke. Die Gesellschaft hat viel ältere, vertrauensvollere, ehrwürdigere Angestellte. Der letzte Wille des Verstorbenen muss jedoch respektiert werden. Der junge Direktor wird gerufen. Er wird unumschränkter Herr über die Gesellschaft.

Wer ist nun dieser junge A. W. H. Deterding, der dem alten Keßler solches Vertrauen einflößte, und der heute an der Spitze der britischen Ölmacht steht? Merkwürdigerweise ist der englische Napoleon des Öls kein Engländer. Es ist eine Eigenart des Britischen Reiches, zahlreiche erste Stellen seines Wirtschaftslebens mit Ausländern oder frisch Zugewanderten zu besetzen. Der König der englischen Electric Industry, Sir Hugo Hirst, stammt aus Deutschland; der Vater von Lord Melchett, des allmächtigen Leiters des Chemietrusts, war der jüdische Chemiker Ludwig Mond aus Kassel. Der Diktator der englischen Rüstungsindustrie, Sir Basil Zaharoff, ist ein Grieche aus Kleinasien. Auch der berühmteste und bedeutendste unter den Herrschern des heutigen Englands, der Napoleon des Öls, ist Ausländer, ein gebürtiger Holländer.

In der saubersten Hafenstadt der Welt, in Rotterdam, erblickte Deterding das Licht der Welt. Seine Jugend verlebte er in Amsterdam. Die mystische Schönheit der alten Grachten, der gigantische Welthafen und die Fahnen aller Länder an den unzähligen Schiffsmasten waren die ersten Kindheitseindrücke.

Er entstammt einer alteingesessenen Holländerfamilie. Vor Jahrhunderten beschäftigten sich seine Ahnen in der ehrwürdigen Universitätsstadt Leyden mit der edlen Kunst der Blumenzucht. Sie besaßen das Geheimnis der blauen Tulpen und dieses Geheimnis vererbte sich von Generation zu Generation, bis ein Deterding im 17. Jahrhundert das Rezept für schweres Geld an Wilhelm von Oranien verkaufte. Später taucht die Familie in Indien und in Afrika auf. Unter den Buren Transvaals und in den Tropenwäldern Javas werden Vermögen gemacht und verloren. Das Geld bleibt nicht lange in den Händen der unruhigen Familie.

Auch der Vater des Öl-Napoleons hat sich keinen sesshaften Beruf gewählt. Er ist Kapitän auf einem Dampfer, der den größten Teil des Jahres auf dem Ozean zwischen Holland und Indien verbringt. Der Beruf eines Kapitäns ist schwer und aufreibend. Nicht jedem ist es beschieden, auf der Kommandobrücke alt zu werden. Eines Tages kehrt der Kapitän aus Sumatra zurück: Ein tropisches Fieber hat ihn gepackt. Er stirbt. Er hinterlässt der Witwe vier Kinder, einen guten Namen und ein winziges Vermögen, das kaum für den Unterhalt ausreicht. Der Ehrgeiz und die Sparsamkeit der Mutter jedoch ermöglichen den beiden ältesten Söhnen die Karriere. Der eine kann Arzt werden, der andere Offizier.

Henry, der Jüngste, muss aufs Geldverdienen bedacht sein. Vielleicht wird ihm das Glück zulächeln, das den anderen Deterdings versagt blieb. Mit sechzehn Jahren wird Deterding Laufbursche in der Amsterdamer Filiale der Twentsche Bank. Das düstere Bankgebäude an einem kleinen trüben Platz – beleibte, strenge, spießige Vorgesetzte, langweilige geisttötende Arbeit – das ist sein Leben. Nichts prophezeit dem jungen Lehrling die glänzende Zukunft. Seine Vorgesetzten haben die schlechteste Meinung von ihm: Er ist ein Wirrkopf, der es im geordneten Betrieb einer Bank sicherlich nicht weit bringen wird. Deterding selbst teilt ihre Meinung. Das unruhige Blut der Ahnen brodelt in seinen Adern. Ihn locken die Kolonien.

Der Weg eines Holländers zum Reichtum führt seit Jahrhunderten durch die tropischen Wälder Indiens. Deterding sehnt sich nach dieser Märchenwelt. Aufmerksam verfolgt er die Zeitungsinserate, bewirbt sich um Stellungen und hofft. Endlich bietet sich ihm eine Möglichkeit: Die große Kolonialbank, die Nederlandsche Handelsmaatschappij hat zwei kleine Beamtenposten in Indien zu vergeben. Es melden sich hundertvierzig Bewerber. Die Bank hat unter ihnen zwei junge Leute ausgewählt, Deterding und Waahat. Die Bank hat gut gewählt. Beide Bewerber haben ihren Weg gemacht. Nach zehn Jahren war Waahat Präsident der Bank.

Deterding hatte anfänglich weniger Glück. In der kleinen Bankfiliale des Tropennestes Medan saßen dieselben beleibten, trockenen und überaus ehrwürdigen Herren wie im verregneten Amsterdam. Eine Bankfiliale in den Tropen unterscheidet sich nicht wesentlich von einer Bankfiliale in Europa. Deterding gilt auch in den Tropen als Wirrkopf und Fantast, ja sogar als Romantiker. Das ist wohl der schlimmste Vorwurf, den eine Bank einem jungen Beamten machen kann.

Es kommt aber noch schlimmer. Seine Zeugnisse belegen schriftlich, dass man mit seinem Auffassungsvermögen unzufrieden sei. Das ist schwer zu ertragen. Deterding bittet um Versetzung. Er lernt nach und nach alle Inseln Niederländisch-Indiens kennen. Das große Glück aber bleibt aus.

Schon dreißigjährig, sitzt Deterding immer noch auf einem kleinen Posten in irgendeiner obskuren tropischen Bankfiliale. Dann erst bietet sich die große Chance. August Keßler, der Leiter einer kleinen Ölgesellschaft, die mit der Bank zusammenarbeitet, beschließt, seinen Betrieb neu zu organisieren und zu erweitern. Dazu benötigt er einige tüchtige und nicht allzu anspruchsvolle junge Leute.

Die Voraussetzungen für das Ölgeschäft unterscheiden sich wesentlich von denen einer Bank. Beim Öl kann man Fantasten, Wirrköpfe, ja sogar Romantiker ausgezeichnet verwenden. Das Öl braucht Abenteurematuren und August Keßler entdeckt in dem kleinen Beamten das Blut der Welteroberer und der Kolonisatoren. Er ernennt ihn zum Chefinspektor.

Es war wohl der glücklichste Tag im Leben Deterdings, als er der Bank seine Kündigung überreichte. „Was wollen Sie nun machen? Welches Institut wollen Sie nun mit Ihrer Begabung beehren?“, soll ihn sein Chef gefragt haben. – „Ich soll für eine Ölgesellschaft den Verkauf organisieren“, antwortete Deterding. – „Was?“ Der Chef riss die Augen auf und lachte schallend. „Das ist wohl ein Witz, junger Mann, Sie und organisieren. Na, meinetwegen. Die arme Ölfirma, Friede ihrer Asche und einen gesegneten Konkurs!“

Zum Konkurs ist es nie gekommen. Es kam ganz anders. Der junge Deterding fühlte sich bald im Element der Ölwellen so wohl wie ein Fisch im Wasser. Nach wenigen Monaten wurde er Direktor. Die langen Jahre in den Kolonien, sein Sinn für Fantastik kamen ihm jetzt zugute. Er kannte den Markt, das Land und die Menschen. Ein Erfolg übertraf den anderen.

Als Keßler nach Holland zurückkehrte, konnte er dem jungen Direktor den indischen Betrieb bereits allein überlassen. Deterding, endlich eingegliedert in das freie Spiel des asiatischen Handels, bewährte sich glänzend.

Die holländische Firma bekommt langsam einen internationalen Klang. Die englische Bezeichnung für den langatmigen holländischen Namen, die Royal Dutch, ist bereits jedem asiatischen Ölfachmann bekannt. Deterding erkühnte sich sogar in jugendlichem Leichtsinn, nach China, in die alte Domäne Rockefellers, vorzustoßen. Das erste gewagte Vorpostengeplänkel mit dem großen Rivalen. Das war gefährlich. Der Ölkaiser verstand keinen Spaß. Doch ist die Royal Dutch noch ein zu winziges Unternehmen. Der Ölkaiser braucht sie nicht seine gesamte Macht fühlen zu lassen. Rockefeller blickt auf die Ölkarte, deutet auf die Türme der Royal Dutch und sagt verächtlich: „Aufkaufen.“ Der kleine Ruhestörer soll seinen Willen haben. Doch siehe da: Der kleine Holländer will gar nicht verkaufen. Für kein Geld. Auf Veranlassung Deterdings beginnt die Royal Dutch sich verzweifelt gegen das Aufkäufen zu wehren. Sie panzert sich mit Schutzaktien, die in der Haager Verwaltung bleiben müssen. Rockefeller hält es nicht der Mühe für wert, über die Taten eines Wirrkopfes nachzugrübeln. Er gibt den Kaufplan auf und ist somit für das Gedeihen dieses gefährlichsten aller Rivalen selbst verantwortlich.

Das kleine Gefecht in China steigerte den Ruf Deterdings. Das asiatische Geschäft erschien dem alten Keßler als der richtige Weg für die Zukunft. Schon wollte er die Zentrale der Royal Dutch nach Singapur verlegen. Deterding aber hinderte ihn daran. Er, der beste Kenner Asiens, reiste nach Holland, um den Chef vor Asien zu warnen. „Öl ist ein internationales Geschäft“, meinte Deterding. „Man kann es nur dann mit Erfolg betreiben, wenn man den ganzen Weltmarkt überblickt. Das ist aber nicht im tropischen Singapur, sondern nur in Europa möglich.“

Das klang etwas großspurig für eine Gesellschaft mit nur sechs Millionen Gulden Kapital. Doch verstand es Deterding, seinen Chef zu überzeugen. Die Zentrale blieb im stillen, weltabgeschlossenen, aber europäischen Den Haag.

Immer wieder erkannte August Keßler, dass die Ratschläge von Henry Deterding der Royal den Weg zum Erfolg ebneten. Dies bestimmte ihn zu seiner letzten Entscheidung.

Laut Testament des August Keßler residiert ab 1900 in der Den Haager Zentrale Henry Deterding, der Fantast.




14. EINE MUSCHEL WIRD ZUR WELTMACHT

Wir müssen die Welt erobern“, sagte Deterding und sah sich um. Am langen grünen Verhandlungstisch saßen die ehrwürdigen Direktoren von Royal Dutch. Sie waren genau so ehrwürdig, beleibt und fantasielos wie die Direktoren der Twentsche Bank. Die Welt hörte für sie an der Grenze ihrer Ölfelder auf. Diese Felder brachten genug Dividende – was wollte man mehr?

Die Konferenz währte bereits eine Stunde. Seit einer Stunde versuchte Henry Deterding, gegen die unnachgiebige Wand der gemäßigten Borniertheit Sturm zu laufen.

„Meine Herren“, sagte er und setzte sich auf den Präsidentenstuhl. „Ich will Ihnen noch einmal meine Gedanken und Ideen auseinandersetzen. Ich bin der Ansicht, dass das Öl nicht, wie man bisher annahm, nur an einigen wenigen Stellen vorhanden ist. Schon jetzt erbeutet man Öl nicht nur in Amerika, Russland und Rumänien. Man findet es auch bei uns in Indien, in Mexiko und in Südamerika. Man findet es überall. Die Entdeckung und Ausbeutung ist lediglich eine Frage der Organisation.“

Deterding schwieg und blickte die Herren erwartungsvoll an. Ihre Gesichter spiegelten Stumpfheit und Missbilligung. „Theoretisch gesprochen“, bemerkte endlich einer der Direktoren, „haben Sie natürlich recht. Aber was soll die abstrakte Theorie im Leben eines nüchternen Kaufmannes? Das Öl der Welt ist verteilt.

Die neu entdeckten Gebiete werden ebenfalls von den großen Gesellschaften geschluckt werden. Wir sind ein kleines Unternehmen und sollten uns lieber auf Holland und Holländisch-Indien beschränken. Oder wollen Sie ernstlich mit unseren sechs Millionen Gulden den Kampf mit den Dollarmilliarden eines Rockefeller aufnehmen?“

Die letzten Worte klangen bereits wie leiser Hohn. Deterding wurde blass. „Ich weiß natürlich“, versetzte er, „dass wir im Vergleich zu Rockefeller nur kleine Pinscher sind. Rockefeller startete das Ölgeschäft, als noch niemand in der Welt wusste, was Petroleum ist. Sollen wir aber deswegen untätig vegetieren? Zum Ölgeschäft gehören Mut und Fantasie. Wer das besitzt, wird im Kampf ums Öl Sieger bleiben!“

Die Herren schwiegen bedrückt. „Ich glaube“, begann endlich einer von ihnen, „dass die Zeiten der Eroberer, der Abenteurer und ähnlicher dunkler Existenzen endgültig vorüber sind. Die Ölwelt ist aufgeteilt und unser kleines Holland sollte ebenso wenig wie unser kleines Ölgeschäft mit dem Kopf durch die Wand wollen. In einem Kampf mit Giganten werden wir zerrieben und zermalmt werden, noch bevor wir uns umsehen können. Wo soll man denn eigentlich in unserer nüchternen Welt Mut und Fantasie anwenden? Ein kleines, sicheres Geschäft erscheint mir doch um vieles besser als ein großer Konkurs.“ Der Herr grinste voll Bewunderung über seine eigene Klugheit.

Gewaltsam beherrschte sich Deterding. Es schien aussichtslos, in diese selbstzufriedene Mauer eine Bresche zu schlagen. Er machte noch einen Versuch. „Im Kaukasus zum Beispiel“, antwortete er, „dort gibt es genug Öl und keinen Trust. Dort können wir unsern Mut beweisen.“ Die Herren musterten Deterding erschrocken. Es war ja entsetzlich, was dieser junge Fantast alles anstellen wollte. Im Kaukasus gab es Hunderte von Gesellschaften, von denen auch die kleinste an Macht die Royal Dutch übertraf. „Es ist ein wildes, asiatisches Land“, warnten die Herren. „Dort gibt es keinerlei ordentliche Verwaltung. Dort sitzen Räuber, sogar Mörder. Ein ausländisches Haus kann im Kaukasus keine Geschäfte machen. Wie viele Ausländer haben dort bereits Millionen verloren? Nur keine kaukasischen Abenteuer, Herr Deterding!“ Deterding blickte mit weit aufgerissenen Augen vor sich hin. Seine Stirn war gerunzelt. „Ja“, sagte er heiser, „Räuber, Mörder, Brandstifter, aber Öl, Öl, Öl!“

Die Konferenz war beendet. Wieder saß Deterding hinter seinem großen Schreibtisch, grübelte vor sich hin und biss die Zähne zusammen. Vor seinen Augen entstand grell die Vision der kaukasischen Ölfelder. Die vorsichtigen holländischen Direktoren hatten natürlich recht. Nur ein unerfahrener Neuling, ein Dilettant, konnte den Plan fassen, den Kaukasus zu bezwingen.

Vielleicht war Deterding ein Dilettant. Aber auch der kleine Leutnant Napoleon war ein Dilettant im Vergleich zu den ältesten und erfahrensten Generälen Europas. Wie oft hat nicht ein mutiger Dilettant über die unzähligen Bedenken der erfahrenen Fachleute gesiegt.

Deterding war sich vielleicht dessen bewusst, dass er ein Dilettant war. Er wusste aber auch, dass das Ölgeschäft ein Weltgeschäft ist. Im kleinen Holland gab es für dieses Weltgeschäft keinen Raum. Mit traumwandlerischer Sicherheit fand sich Deterding in dem Dunkel der Ölprobleme zurecht.

Standard Oil war der geschworene, langjährige Gegner der Regierung der USA Sie blieb aber trotzdem ein amerikanisches Unternehmen. Wenn es hart auf hart ging, wenn sich ein fremdes Land gegen die Diktatur Rockefellers aufbäumte, so reckte sich hinter Standard Oil stets die schützende Macht der amerikanischen Armee, der amerikanischen Flotte, der amerikanischen Diplomatie auf. Der innenpolitische Streit hörte zwar niemals auf, das gewaltige nationale Unternehmen konnte jedoch stets mit dem Schutz der Regierung rechnen.

Hinter den Ölmagnaten von Baku stand die gewaltige Macht des riesengroßen Zarenreiches. Auch dort war man gewappnet, gepanzert und gegen alle Gefahren gesichert. Hinter der kleinen, unbedeutenden Außenseitergesellschaft, hinter der Royal Dutch, stand niemand, höchstens die bescheidene Unterstützung des winzigen Holland. Die Herren Direktoren hatten recht, dass sie zur Vorsicht mahnten. Ein Welterfolg war erst dann möglich, wenn hinter der Royal Dutch eine gepanzerte, bewaffnete, kapitalkräftige, zu allem bereite Weltmacht stand. Deterding erkannte: das Schicksal einer großen Ölgesellschaft muss unlösbar mit dem Schicksal einer großen Nation verknüpft sein.

Die größere Hälfte der damaligen Welt gehörte drei Großmächten: den Vereinigten Staaten, dem Russischen Reich und dem Britischen Imperium. Um das Jahr 1900 besaßen Russland und Amerika bereits ihre eigene nationale Ölindustrie. Sie mussten von Natur aus gegen jedes ausländische Unternehmen sein. Holland und Royal Dutch würden in einem Kampf mit den beiden Giganten zermalmt und zerrieben werden.

Das dritte Weltreich der damaligen Zeit war Großbritannien. Im Vertrauen auf seine unerschöpflichen Kohlereserven hatte England bis jetzt keine eigene nationale Ölindustrie angestrebt. Deterding überlegte scharf: Hier musste man einsetzen. Hier war das Sprungbrett zur Macht. Deterding, der Grübler und Fantast, besaß Mut genug, um zu Ende zu denken. Er musste dem kleinen Holland den Rücken kehren. Das Schicksal von Royal Dutch musste untrennbar mit dem des großen Britischen Reiches verbunden werden.

Dieser theoretische Gedanke war viel zu kühn, um den vorsichtigen holländischen Direktoren gegenüber auch nur angedeutet zu werden.

Der Sturm der Entrüstung, den eine solche Andeutung hervorgerufen hätte, wäre geeignet gewesen, den gefährlichen Romantiker aus seiner frisch errungenen Machtposition hinwegzufegen. In aller Stille begann Deterding den geeigneten Weg zum Britischen Reich auszukundschaften. Noch brauchte ja niemand in England das kleine holländische Unternehmen. Der Schutz des Britischen Reiches musste erst erkämpft werden. Deterding wollte es wagen.

In jenen Tagen, da Deterding voll stumpfer Hoffnungslosigkeit in den ärmlichen Filialen der tropischen Bank herumlungerte, lebte in Ostasien, an der Küste des Chinesischen Meeres, ein kleiner, unauffälliger Jude, der auf den Namen Marcus Samuel hörte.

Dieser Marcus Samuel schien von allen guten Geistern verlassen zu sein. Während andere Menschen in den Kolonien Tabak, Öl, Kaffee und Zucker ernteten, beschäftigte sich Herr Marcus Samuel mit einem stillen und merkwürdigen Gewerbe: Er sammelte Muscheln. Immerhin schien dies ein lohnendes Geschäft zu sein, denn es gelang dem kleinen Mann innerhalb kurzer Zeit zu großen Reichtümern zu kommen. Bald gründete er in Ostasien und in England eine kleine Reederei, der er den stolzen Namen Shell (Muschel) gab.

Diese Shell Transport and Trading Company hatte Royal Dutch bereits in Ostasien wertvolle Dienste geleistet. Während des chinesischen Vorpostengefechts mit Rockefeller benutzte Deterding die Dampfer von Shell zum Transport des indischen Öls.

Hinter seinem großen Schreibtisch im kleinen Amsterdam entsann sich Deterding des stillen Muschelsammlers. Shell war schon längst nach London übersiedelt. Marcus Samuel war Leiter einer kleinen Bank. Er teilte die Überzeugung Deterdings, dass die Zukunft der Welt dem Öl gehöre.

Deterding besaß Öl, Marcus Samuel Dampfer. Der Gedanke lag nah, die beiden Unternehmen zu einem Geschäft zusammenzuschließen.

Nach einer kurzen Probeehe, die mit gemeinsamen Filialgründungen in der ganzen Welt ausgefüllt war, schlossen sich im Jahr 1907 die beiden Unternehmungen zusammen. So entstand Royal Dutch and Shell Company, die Urzelle der künftigen britischen Öl-Weltmacht.

Die biederen holländischen Herren hegten sicherlich ernsthafte Zweifel an Deterdings Geisteszustand, als ihnen diese Gründung zu Ohren kam. Auf den ersten Blick sah sie wie eine sichtliche Niederlage Deterdings aus. Denn so klein auch Royal Dutch war, ihr neuer Verbündeter, Shell, war noch viel kleiner und völlig unbedeutend.

Deterding ließ sich durch derlei Äußerlichkeiten nicht beirren. Zwar brachte Royal Dutch größere materielle Güter mit in die Ehe, dafür genoss aber Shell den unschätzbaren Vorteil des Schutzes und Wohlwollens des gesamten Britischen Reiches. Dieses Schutzes wegen lohnte es sich, auf ein paar Prozent der Majorität zu verzichten.

Deterding siedelte nach London über. Die Zentrale wurde in die Innenstadt von London verlegt. Das kleine provinzielle, ängstliche und enge Den Haag war überwunden. August Wilhelm Heinrich Deterding verwandelte sich in einen britischen Bürger namens Henry Deterding. Die Verbindung mit der holländischen Heimat wurde jedoch weiter aufrechterhalten. Deterding vergaß sein Mutterland nicht. HolländischIndien und Den Haag sind auch heute noch Hauptstätten der mächtigen Shell Company. Das britische Ölreich fußt tief in holländischem Boden.

Der Schutz des Britischen Reiches hatte einen ungeheuren, wenn auch anfangs leider nur theoretischen Wert. Schutz braucht man nur dann, wenn man angegriffen wird. Um angegriffen zu werden, muss man immerhin für irgendjemanden eine Gefahr bedeuten. Die neue Ölgesellschaft, die den kurzen Namen Shell trug, war aber vorläufig für niemanden eine Konkurrenz – weder für die milliardenschwere Standard Oil noch für die stolzen Ölmagnaten von Baku. Das neue Geschäft musste erweitert werden und dazu gehörte außer Fantasie, Mut und Ehrgeiz vor allem Geld. Geld aber besaß Shell nicht, wenigstens nicht genug, um auf dem internationalen Markt eine beachtenswerte Stelle einzunehmen.

Geld, und dazu im Übermaß, besaßen hingegen die Pariser Rothschilds. Die großen Pariser Bankiers waren ihres Reichtums bereits ein wenig müde geworden. Die unzähligen aufgestapelten Millionen genügten ihnen. Sie waren fast schon ein wenig dekadent. Sie wollten nicht mehr verdienen, sondern in Ruhe ihren Reichtum genießen.

Zu den unzähligen Geschäften, an denen die Rothschilds interessiert waren, gehörte auch Baku. Dort besaßen sie eine der größten Ölgesellschaften des Landes, die „Masut Gesellschaft“.

Das genügte, um die Aufmerksamkeit Deterdings zu erwecken. Dem kleinen holländischen Ölindustriellen war der Weg zu den Schätzen Bakus versperrt. Der englischen Firma Shell unter dem Schutz der etwas dekadenten, aber immer noch mächtigen Rothschilds würde er offenstehen.

Deterding fährt nach Paris. Er spricht bei den Rothschilds vor. Sie kennen den Wert des Transportes im Ölgeschäft. Der Holländer fasziniert sie. Vielleicht – denken sie – ist dieser energische fantasievolle Mann der geeignete Sachwalter für unsere Ölinteressen in Baku. Sie haben weder Lust noch Zeit, sich mit der schwierigen, öligen Flüssigkeit abzugeben. – So übernimmt das Haus Rothschild das Patronat über die junge Shell Company.

Französisches Geld – englischer Schutz – Deterding kann seinen ersten Triumph feiern. Im tropischen Singapur wäre der große Coup niemals gelungen, Ölpolitik wird in Europa gemacht.

Die Vision „Russland“, die Vision der unzähligen neu zu entdeckenden Ölströme, in denen der alte Rockefeller versinken soll, wird Wirklichkeit. Das Geld der Rothschilds ebnet den Weg nach Russland, ebnet den Weg zur Weltbedeutung.

1910 erwirbt Deterding neu entdeckte nordkaukasische Ölfelder in Grosny, ein Jahr später versucht er sein Glück in den völlig unerforschten Steppen des Urals. Stärker als Rockefeller, stärker als Nobel oder die Rothschilds erfasst Deterding die weltpolitische Bedeutung des Öls. Noch sind „Ölpolitik“ und „Weltpolitik“ getrennte Begriffe, im Kopf Deterdings aber sind sie bereits zu einer Einheit geworden.

Im Gegensatz zu dem vorsichtigen Rockefeller, der sich kaum auf das Risiko der Erschließung von Ölquellen einließ, der höchstens hin und wieder sichere Ölgebiete aufkaufte, durcheilte Deterding die Welt von einem Ende bis zum andern. Überall, wo das Wort „Öl“ gehört wird, erscheint der ruhige, energische kaufwillige Holländer – in Rumänien, in Ägypten, in Mittel- und Südamerika erwirbt er unzählige Ländereien. Viele davon erweisen sich als Versager. Das Risiko lohnt jedoch. Ein billig erworbenes Land in Venezuela oder Rumänien festigt stärker den Bau der künftigen Weltmacht.

Deterding zwingt die Weltpolitik, sich mit dem Öl zu befassen. Mithilfe seiner Transportmittel beginnt er jetzt in Europa den Kampf gegen Rockefeller. Seine deutsche Verkaufsgesellschaft versetzt dem alten, an die Alleinherrschaft gewöhnten Amerikaner harte Schläge. Schon beginnt Rockefeller zu bereuen, dass er die neuen Ölgebiete verachtet hat. Zwar ist ihm die Hilfe der Vereinigten Staaten sicher, doch steht hinter der neuen, über Nacht entstandenen Ölmacht der mächtige Schutz des Britischen Reiches. Die Ölpolitik ist geboren. Noch steht ihr Schöpfer, Henry Deterding, unter dem Patronat der Rothschilds. Ein Zufall befreit ihn davon und macht ihn zum Alleinherrscher über das neugeborene Reich.




15. EIN POGROM UND SEINE FOLGEN

Im Jahr 1910 waren die inneren Verhältnisse in Russland unruhig und gespannt: die Revolution war kaum überwunden, die Gutshäuser lagen in Asche, die Seele des Volkes stand in Aufruhr, der unglückselige japanische Krieg haftete noch in aller Erinnerung. Durch die Straßen der russischen Städte zogen Abteilungen von berittenen Kosaken. Auf kleinen langmähnigen Pferden saßen breitgesichtige Burschen, kurze Lederpeitschen in der Hand. Sie schützten die heilige Ordnung im weiten Zarenreich.

Unbeweglich wie steinerne Statuen standen kräftige Kosakengestalten in den Toren des kaiserlichen Winterpalais in Petersburg. Das Palais selbst war leer. Der Zar mied die Pracht der Stadt Peters. Unweit von Petersburg, im kleinen Schloss von Zarskoje Selo, wanderte durch die marmornen Säle der letzte Zar. Diesen Palast bewachten die besten Garderegimenter des Reiches, der Stolz des gewaltigen Heeres. Sie schützten den Thron.

Alltäglich entstiegen den Zügen am kleinen Bahnhof von Zarskoje Selo ehrwürdige Herren in goldbestickten Uniformen. Die Minister des Landes eilten zum Zaren, um ihm Bericht über die Lage im Land zu erstatten. Der Zar empfing jeden mit freundlichem Lächeln auf dem blassen, nervösen Gesicht.

Seine großen blauen Augen blickten erwartungsvoll auf die Besucher. Er hörte von Streiks, Unruhen, von revolutionären Versammlungen, aufgedeckten Komplotten und entlarvten Verschwörungen. Sein Gesicht wurde ernst. Heiß liebte er dieses unendliche Land, das jetzt vom Fieber der Revolution geschüttelt wurde.

Nur langsam legte sich das Fieber. Die Herren in den goldbestickten Uniformen erfüllten ihre Pflicht. Der Zar konnte ruhig sein. Die eingeäscherten Gutshöfe wurden neu errichtet, die Arbeiter strömten in die Fabriken zurück, die Kosaken konnten in ihre reichen Dörfer am Don heimkehren.

Nur an einzelnen Stellen des Reiches, im Kaukasus, in Polen, in der Ukraine, brodelte es noch. Dort lebten neben- und durcheinander unzählige fremde Völker, Rassen und Religionen. Jahrtausendealter Hass trennte sie voneinander. Keine Kosakenabteilung war stark genug, diesen Hass zu überbrücken. Er trotzte aller Gewalt.

Eines Tages, im Jahr 1910, demonstrierten in den verregneten, schlammigen Straßen der polnisch-galizischen Dörfer aufgewühlte Menschenmengen. Polnische, galizische und ukrainische Bauern fuchtelten mit den Fäusten in der Luft, stießen Drohungen aus und besetzten alle Straßen und Wege der Dörfer. Die wenigen Polizisten und Kosaken waren machtlos. Sie konnten den typisch ukrainisch-galizischen Judenpogrom nicht verhindern.

Der Pogrom entwickelte sich nach bewährten, traditionellen Regeln. Die Bauern drangen in die jüdischen Häuser ein, Daunendecken wurden zerrissen, Federn flogen durch die Luft. Am Rande des Dorfes ertönten verzweifelte Schreie. Einrichtungsstücke wurden zerschlagen. Dann stürmten die Bauern die Keller, in denen sich die Juden verborgen hielten. Durch die Straßen rannten erschrockene, aufgeregte Polizisten. Kurzum, es war ein richtiger Pogrom.

Am Nachmittag war alles vorbei. Am trüben galizischen Himmel ballten sich die Wolken zusammen, ein Regenguss jagte das aufgeregte Volk auseinander, aus den erbrochenen Kellern kamen ehrwürdige dicke Wodkafässer zum Vorschein, die Bauern tranken und jubelten. Drei Tage später dachten sie nicht mehr an das, was vorgefallen war.

Der Telegraf brachte die Nachricht vom Pogrom in die Kaiserstadt Petersburg. Die Minister mit den goldbestickten Uniformen nahmen die Nachricht sorgsam in ihre Berichte auf. In seinem Arbeitszimmer in Zarskoje Selo saß der bleiche Zar, hörte die Berichte, presste seine Hände zusammen und befahl, die Schuldigen ausfindig zu machen. Die kleine russisch-jüdisch-galizische Episode war damit beendet.

Alle Ereignisse unserer Welt sind aber auf eine merkwürdige Weise miteinander verknüpft. Eine unsichtbare Kette verbindet die entferntesten Taten und Schicksale. Ein Bindeglied greift mit logischer Konsequenz in das andere. Denn alles in dieser Welt ist rätselhaft und geheimnisvoll miteinander verwachsen.

Was kann zum Beispiel ein kleiner jüdisch-galizischer Pogrom mit dem abenteuerlichen Schicksal des Holländers Deterding gemein haben? Augenscheinlich nichts. Und doch spielte der Pogrom eine wichtige Rolle in der Geschichte der wunderbaren magischen Flüssigkeit, die der holländische Fantast zu bezwingen gedachte.

In Paris, in der Nähe des Étoile, in einer der stillen Avenuen, erhebt sich ein vornehmer kleiner Palast. Das Innere des Palastes erinnerte mehr an ein Museum als an ein bewohntes Haus. Beim Betreten des Hauses glaubte man, aus der niederen Welt des Alltags in die verzauberte Welt der höheren Kultur zu gelangen. Es schien, als ob in das stille Palais kein vulgärer Ton aus der Außenwelt dringen könne.

Dennoch war dieses stille Haus der Mittelpunkt vieler Ereignisse, die mit der brutalen Welt des niederen Alltages in unmittelbar kausalem Zusammenhang standen. Das vornehme Haus war die Residenz der Barone Rothschild.

In den museenartigen Räumen liefen die Fäden der kompliziertesten Weltfinanzpolitik zusammen. Hier wurde die gesamte Finanzpolitik des Hauses Rothschild entschieden, besprochen und erörtert.

Im Jahr 1910, an einem stillen Abend, saß in einem der breiten Lederfauteuils Baron Rothschild, der Chef des Hauses, ihm gegenüber sein Bruder. Der Baron war in eine Zeitung vertieft. Der Petersburger Berichterstatter beschrieb in einem spaltenlangen Artikel voll ungezügelter Fantasie die Einzelheiten des neuen Aufwallens der Judenpogrome. Baron Rothschild las aufmerksam Zeile für Zeile. Plötzlich ballte er die Zeitung zusammen und warf sie in die Ecke. „Wir sollten uns lieber von Russland zurückziehen“, sagte er leise und finster. Der Bruder nickte. Er dachte an die großen rothschildschen Ölfelder im Kaukasus, an masut und bnito.

Der Besitz der Rothschilds im Kaukasus war unschätzbar. Nach Nobel waren sie die bedeutendsten Unternehmer des Landes. Irgendetwas wollte aber in dem Betrieb nicht klappen. Die Rothschilds konnten sich in den verwirrten und unübersichtlichen kaukasischen Verhältnissen nicht zurechtfinden. Es gab immer wieder Störungen und Schäden. Die große Fontäne, die vor Kurzem auf ihrem Felde in Bibi Eibat aufschlug, hätte Millionen einbringen sollen. Sie brachte in Wirk-lichkeit nichts als Ärger und Schaden. Das Öl ging in Flammen auf und drei Monate lang stand es über der Erde als feurige Säule. Seit zwei Jahren zahlte die Gesellschaft keine Dividende. Die Nachricht vom Pogrom versetzte den Rothschilds den letzten Stoß: Sie beschlossen, Russland zu verlassen.

Wem aber sollte der gigantische Besitz zufallen? Die Rothschilds brauchten darüber nicht lange nachzugrübeln. Der Holländer Deterding hatte mit dem Geld der Rothschilds in den letzten Jahren im Ölgeschäft überraschende Erfolge erzielt, offenbar hatte er eine glücklichere Hand. Baron Rothschild erhob sich und nahm den Hörer vom Telefon: Deterdings Glücksstunde hatte geschlagen.

Die Verhandlungen währten nicht lange. Die verärgerten Rothschilds gingen auf alles ein. Der riesige kaukasische Besitz fiel Deterding für einen Spottpreis zu. Für vier Fünftel der unschätzbaren Quellen bekamen die Rothschilds Aktien von Royal Dutch im Betrag von 4 Millionen Gulden und für 240 000 Pfund Aktien von Shell. Bares Geld erhielten sie nicht.

Im Jahr 1911, als der Kauf zustandekam, konnte niemand wissen, in welche Goldklumpen sich diese Aktien unter der Leitung Deterdings verwandeln würden; nach einem Jahr freilich konnte man es bereits ahnen. Während dieses Jahres haben Deterding und Samuel an dem so unrentablen Geschäft der Rothschilds zweieinhalb Millionen Rubel in bar verdient. Das war ein überraschender Erfolg. Die Vision des holländischen Wirrkopfes, die Machtergreifung in Russland, schien sich zu verwirklichen. Deterding gewann in Russland anderthalb Millionen Tonnen Öl jährlich. Das Pariser Haus Rothschild diktierte ihm nicht mehr seinen Willen, im Gegenteil, es wurde langsam zum Bankhaus von Shell.

Ähnlich wie Mr. Rockefeller geldtoll war, wurde Deterding landtoll. Die Gelder, die zuerst spärlich, dann immer reichlicher in seiner Zentrale zusammenliefen, verwandte er ausschließlich zu weiterem Landankauf. Er kaufte Land in Ägypten, in Siam, China und Südamerika, er gründete unzählige Tochtergesellschaften auf den Philippinen, in Curaçao, auf dem Balkan. Seine Agenten und Geologen erschienen an den unwahrscheinlichsten Stellen der Welt, suchten und fanden Öl und kauften Land.

Die Macht über Russland war allerdings noch lange nicht errungen. Wie seinerzeit die Rothschilds, so stand jetzt Deterding fassungslos den verwirrenden kaukasischen Verhältnissen gegenüber. Der Kaukasus wurde auch ihm zu einer harten Nuss.

Dagegen gelang es Shell, in ganz Europa – in Deutschland, England und Frankreich – das Monopol von Standard Oil zu brechen. Der alte Rockefeller, Widerstand nicht gewohnt, geriet in Wut. Es begann der gewaltige Titanenkampf zwischen dem legitimen Ölkaiser Rockefeller und dem revolutionären Öl-Napoleon Deterding.

Der Kampf wurde mit ungleichen Waffen geführt. Während Rockefeller die Preise untergrub und komplizierte Börsenmanöver unternahm, kaufte Deterding Land. Immer enger schloss sich der Kreis der deterdingschen Ländereien um Rockefeller. Zuerst wurden Asien, dann Südamerika dem Reich Deterdings einverleibt. Dann folgte ein unerwarteter frecher Sprung. Deterding stieß in das allerheiligste Reich Rockefellers vor, in die Ölgebiete der Vereinigten Staaten. Er beutete das amerikanische Öl aus, er erschütterte die Grundlage der rockefellerschen Milliarden. Auf seine alten Tage musste Rockefeller erneut einen schweren Kampf aufnehmen. Seine Gegner waren aber diesmal nicht die unzähligen schüchternen und uneinigen Ölproduzenten Amerikas, sondern ein junger, starker und lebensfähiger Trust.

Dieser Kampf zeigte zu Beginn des Weltkrieges lediglich die ersten Ansätze; weltpolitische Bedeutung konnte man ihm noch nicht nachsagen. Das Ideal Deterdings war damals nicht die Vernichtung Rockefellers, sondern die Eroberung Russlands. Der Weg schien frei. Deterding kaufte überall Land und errichtete Bohrtürme. Sachalin, Maikop, Turkestan – die gottverlassensten Winkel des Zarenreiches wurden zu seiner Domäne.

Auch hier gab es manchen Versager. Die Linie führte aber in beharrlichem Aufstieg hin zum Ziel. Der Erfolg selbst blieb trotzdem aus. Eines Tages ward die Linie jäh unterbrochen. Das rätselhafte Land entzog sich den holländischen Fesseln. Denn die Fluten des Krieges und der Revolution erstickten die Fluten des russischen Öls.




16. DAS BLUT DER SCHLACHTEN, DAS DEN KRIEG GEWANN

Um das Jahr 1882 lief durch die Straßen, durch die Salons und Klubs der Stadt London ein aufgeregter, kleiner Marineoffizier. Er war jung und wurde von ernsteren Menschen nicht ganz für voll genommen. Dieser junge Mann zeichnete sich durch nichts Besonderes aus, er war jedoch von einer Idee beseelt und versuchte sie jedem, mit dem er zusammentraf, auseinanderzusetzen.

Überall, in den Salons, in den Klubs, ja sogar in den geheiligten Räumen der Admiralität, stieß man auf den kleinen Marineoffizier. Gewöhnlich fand man ihn in einem verzweifelt geführten Gespräch mit einem in Ehren ergrauten Gegner.

„Mein Herr“, sagte der kleine Offizier, „wissen Sie denn nicht, dass die Verwendung von Öl den Wert der Flotte um fünfzig Prozent erhöht?“ Die Gegner schüttelten missbilligend die Köpfe und blickten den jungen Fantasten misstrauisch an. „Öl“, sagten sie, „das ist doch so ein Produkt, das zu Beleuchtungszwecken verwandt wird. Lassen Sie lieber diese Träumereien, junger Mann. Unsere Flotte wird gottlob mit englischer Kohle geheizt. Was geht uns das Öl an?“

Der junge Offizier wurde in solchen Fällen purpurrot, seine klaren Augen funkelten, er zischte durch die Zähne: „Die Schlachten der Zukunft werden durch Öl entschieden. Ich wollte Sie nur darauf aufmerksam machen, dass von 35 Millionen Barrels der Öl-Weltproduktion 30 Millionen der amerikanischen Standard Oil gehören.“ Die trockenen Zahlen ließen die Gegner aufhorchen. Die Kunde von den Ideen des verrückten Marineoffiziers zog immer breitere Kreise und eines Tages durfte der königlich-britische Marineoffizier, Irving Fisher, den hohen Lords der Admiralität seine Ansichten vortragen.

„Wenn unsere Flotte auf Öl umgestellt wird, so erhöht sich ihre Stärke automatisch um dreiunddreißig Prozent“, erklärte der junge Offizier. Die hohen Herren sahen ihn verständnislos an. „Erklären Sie das bitte.“ „Zu Befehl! Kohle bedingt die Anwesenheit von ungefähr einem Drittel der Flotte zur Vorratsergänzung in einer Kohlenstation. Eine Ölflotte aber kann auf See, unabhängig von den Häfen, Heizöl bunkern.“ Das klang einleuchtend.

Noch plausibler war die folgende Erklärung des Offiziers: „Bei zwei gleichen Dreadnoughts wird die Geschwindigkeit des mit Öl geheizten um drei Knoten höher sein. Bei Seeschlachten ist aber die Geschwindigkeit das Ausschlaggebende.“ Die vornehmen Admiräle wurden aufmerksam. Dieser Offizier war vielleicht doch mehr als ein Fantast. Er durfte weitersprechen. „Öl als Betriebsmaterial“, setzte er fort, „reduziert das Maschinen- und das Kesselraumpersonal um 60 Prozent. Ein Schiff, das mit Öl betrieben wird, kann während des Bunkerns ununterbrochen im Kampf stehen. Kohle erlaubt dies nicht. Kohle leidet bei langer Lagerung, Öl nicht.“

Der Offizier konnte über dieses Thema stundenlang sprechen. Der Sinn seiner Worte blieb aber stets derselbe. „Es ist sträflicher Leichtsinn, zu gestatten, dass auch nur ein Stück Kohle an Bord eines im Kampfe stehenden Schiffes belassen wird.“ Die Worte des jungen Offiziers fanden Gehör. Er machte eine glänzende Karriere. Er war später unumschränkter Herrscher der britischen Marine und wurde zum Lord ernannt.

Lord Fisher war ein Mann der Tat. Er verstand es, nicht nur den Weltkrieg auf das Jahr genau vorauszusagen, er hatte auch Wege gefunden, seine Flotte auf diesen Krieg vorzubereiten. Kaum an die Macht gelangt, begann er, sich nach dem geeigneten britischen Ölfachmann umzusehen, der die Belieferung der Flotte mit Öl sichern könnte.

Große Ölfirmen gab es zu dieser Zeit in England noch nicht. Die Aufmerksamkeit Lord Fishers wurde daher auf Royal Dutch gelenkt. Offiziell war Royal Dutch eine holländische Gesellschaft. All ihre leitenden Direktoren waren Holländer, die maßgebenden Aktien waren gleichfalls in holländischem Besitz. Die Gesellschaft war aber mit der englischen Shell and Co. liiert und der Admiral beschloss, auf alle Fälle mit dem holländischen Direktor in Verbindung zu treten. Deterding wurde dem Admiral als ein kühner, energischer Kaufmann empfohlen. Lord Fisher kannte sich aber in Menschen aus: Er verstand den holländischen Romantiker richtig einzuschätzen.

Nach seinem ersten Zusammentreffen mit dem Holländer berichtete der Admiral seiner Regierung, dass „Mr. Deterding ein Napoleon an Mut und ein Cromwell an Tiefe sei“. Im Mund eines vorsichtigen englischen Admirals hatte dieser Satz besonderes Gewicht. Der Beiname Napoleon blieb Deterding für immer anhaften.

Unter dem Schutz der britischen Admiralität konnte Deterding nunmehr eine ganz andere Tätigkeit entfalten als unter dem Patronat des Hauses Rothschild. Erst diese Hilfe ermöglichte die Verwirklichung seines großen amerikanischen Planes. Deterding kaufte Ölland auf, wo er nur konnte. Ausgebeutet wurden aber in allererster Linie die amerikanischen Quellen. Die unterirdischen Ölreserven Amerikas sollten auch mit englischer Hilfe möglichst rasch erschöpft werden.

Im Jahr 1882 beherrschte Standard Oil noch 85 Prozent des Weltöls. Seit dem Auftauchen Deterdings verringerte sich dieser Prozentsatz rapide. Deterdings Beziehungen zur britischen Flotte verliehen diesem Kampf seine besondere Bedeutung. Der Krieg zwischen Shell und Standard Oil wurde auf diese Weise ein Teil des großen unsichtbaren Krieges zwischen den Vereinigten Staaten und England.

Dank Lord Fishers Voraussicht wurde Shell zum wichtigsten Grundstein der britischen Weltmacht. Offiziell besteht freilich zwischen der holländischen Firma und der englischen Regierung keinerlei Verbindung, doch arbeiten Reich und Gesellschaft so präzis Hand in Hand, dass man zumindest eine Interessengemeinschaft vermuten darf.

Bereits im Jahr 1913 konnte Lord Fisher mit Befriedigung feststellen, dass Deterding „in Rumänien, Russland, Kalifornien, in Trinidad und Mexiko die Führung in allen Dingen besitzt, die das Erdöl betreffen“.

Zur gleichen Zeit stellte Sir Thomas Browning fest, dass die Shell mächtiger und angriffslustiger sei, als die Standard Oil jemals war. Sir Thomas führte Deterding mit folgenden Sätzen in die britische Ölkommission ein: „Lasset uns mit besonderer Aufmerksamkeit den Worten des Mannes lauschen, der der alleinige Leiter der größten Weltorganisation zur Erzeugung einer Machtquelle ist, die die Stärke unserer Flotte fast verdoppelte, während die Stärke unserer Feinde normal blieb.“ Die Kommission lauschte mit großer Aufmerksamkeit. Die Ölpolitik war zur Staatspolitik geworden.

Die offizielle Feststellung dieser Tatsache machte, genau ein Jahr vor Kriegsbeginn, kein Geringerer als der erste Lord der Admiralität, Winston Churchill. Er legte im englischen Unterhaus die Grundsätze der britischen Weltpolitik folgendermaßen klar: „Der Endzweck unserer Politik ist der, die Admiralität zum unabhängigen Eigentümer und Erzeuger der von ihr benötigten Vorräte an Öl zu machen. Dazu müssen wir erstens im Land selbst eine Ölreserve schaffen, die groß genug ist, um uns im Kriegsfall zu sichern und um im Frieden Preisschwankungen auszuschalten. Zweitens müssen wir in der Lage sein, den Rohölmarkt jederzeit zu beherrschen. Drittens müssen wir, soweit es möglich ist, die Kontrolle über die Ölquellen selbst erlangen.“ Damit war das Erdöl endgültig in die Weltpolitik einbezogen.

Dunklen Gerüchten zufolge wurden um die gleiche Zeit zwischen England und Royal Dutch schwerwiegende Geheimverträge abgeschlossen. Laut diesen Geheimverträgen sollte Deterding in allen Teilen der Welt strategische Stützpunkte für die britische Flotte schaffen. Dafür forderte und erhielt Deterding die politische Unterstützung der britischen Flotte, das heißt: Deterding lieferte das Öl, und die britische Flotte schützte dafür die unzähligen großen und kleinen Ölgebiete des Holländers.

Wie dem auch sei, das Ziel Deterdings war verwirklicht. Er war auf Gedeih und Verderb mit dem Britischen Reich verbunden. Als 1914 die Kanonen zu donnern begannen, war Deterding in der Lage, diese Verbundenheit zu beweisen.

Sofort nach Beginn des Krieges übernahm die englische Regierung für die Dauer des Krieges die Aktienmajorität von Royal Dutch and Shell. Deterding wurde neben John Cadman zum Oberbefehlshaber der Ölfront. Jetzt, im Weltkrieg, zeigte sich die wahre Bedeutung des Öls und die Macht des Holländers Deterding. Lord Fisher behielt recht: Öl war das ausschlaggebende Kampfmittel zu Wasser, auf dem Land und in der Luft. Und dieses Öl lieferte Deterding.

Die Schlachtfelder in Flandern, an der Marne, an der Somme – über sie alle ergoss sich der Strom des britisch-holländischen Öls. An allen strategisch wichtigen Punkten der Welt erwartete die britische Flotte das Öl Deterdings. Der Holländer erwies sich als genialer Organisator. Sein Öl setzte die Tausenden von Lastautos in Bewegung, die das alliierte Militär zur Front beförderten.

Sein Öl füllte die Tanks der alliierten Luftflotte.

Der Außenminister Englands, Lord Curzon, musste öffentlich zugeben, dass „seit Beginn des Krieges das Öl zum wichtigsten Hilfsmittel wurde, mit dem die Alliierten den Krieg führen und gewinnen konnten. Wie hätten die Alliierten sonst, ohne Erdöl, die Beweglichkeit der Flotte, die Transporte der Truppen und vor allem die Erzeugung der verschiedenen Explosionsstoffe bewerkstelligen können?“

Weniger die Truppen, die Tanks und die Flugzeuge, als die geniale Organisation Deterdings sollte den Ausgang des Krieges beeinflussen. Deterding schaffte aus allen Ecken der Erde Millionen Tonnen von Öl herbei. Allein die britische Flotte verbrauchte sieben Millionen Tonnen jährlich. Das ölarme Deutschland musste bald erkennen, dass sein Sieg nur dann gesichert sein würde, wenn der Ölstrom, der zu den alliierten Truppen hinströmte, zum Versiegen gebracht werden konnte.

In England und Frankreich selbst gab es keine Ölquellen. Deterding brachte das Öl aus den Tropen. Unzählige deutsche Unterseeboote versuchten nun, den Transportdampfern von Shell den Weg abzuschneiden. Auf diesen Kampf war England nicht vorbereitet. Gegen die Macht der U-Boote konnte selbst der holländisch-englische Napoleon nicht ankommen. Ein Öltransport nach dem andern flog in die Luft. Glitzernde Ölflecken bedeckten den Ozean. Deutsche U-Boote kreisten in den Weltmeeren. Der Weg von den Ölquellen Indiens und Südamerikas zu den Tanks der britischen Marine wurde unmöglich gemacht. Noch waren in England für Monate Ölvorräte vorhanden. Diese Vorräte gingen aber schnell zur Neige. Die gewaltige Organisation Deterdings, und damit die Flotte Großbritanniens, waren lahmgelegt. Die Dampfer mussten in den Häfen bleiben.

Die Zufuhr von Menschen, Munition und vor allem von Lebensmitteln stockte. Gegen Ende 1917 schien der Kampf ausgespielt. Nicht nur an der Westfront, auch an der unsichtbaren Front des Öls stand der Zusammenbruch der Alliierten bevor. England und Frankreich standen plötzlich vor der Kapitulation. An der ganzen Westfront hatten sie nur noch 28 000 Tonnen Öl vorrätig. Das war ein Vorrat für knapp 15 Tage. Ein Mensch vermag zu hungern, eine Maschine nicht. Wenn die Deutschen während dieser fünfzehn Tage einen großen Angriff begonnen hätten, wäre der Krieg entschieden gewesen. Eine große Schlacht erforderte Zehntausende Tonnen Öl täglich.

Am 15. Dezember 1917 richtete der französische Ministerpräsident Clemenceau einen verzweifelten Appell an die Vereinigten Staaten. „Die Unmöglichkeit, unsere Benzinvorräte zu ergänzen“, hieß es dort, „würde die sofortige Lahmlegung unserer gesamten Armee zur Folge haben. Die Sicherheit der alliierten Nationen steht auf dem Spiel. Wenn die Alliierten den Krieg nicht verlieren wollen, dann dürfen sie im Augenblick der großen deutschen Offensive nicht tatenlos zusehen, dass Frankreich ohne Öl bleibt. Denn das Öl ist das Blut der Schlachten, das den Krieg gewinnt.“

Der Appell Clemenceaus fand Gehör. Im Augenblick der größten Not vergaß Rockefeller seinen alten Hass gegen Shell. Standard Oil entsandte ihre gesamte Ölflotte nach Frankreich. Dieser ungeheuren Armada gegenüber waren die U-Boote machtlos. Das Öl wurde zum Blut der Schlachten, die Alliierten waren gerettet. Im letzten Kriegsjahr lieferte Standard Oil achtzig Prozent des alliierten Ölverbrauches, im gleichen Jahr zahlte sie denn auch eine Dividende von hundert Prozent.

Rockefellers Öl entschied den Ausgang des Krieges. Die Früchte des Sieges erntete aber auch diesmal nicht Standard Oil, sondern Deterding. Das Britische Reich erwies sich als ein mächtiger Protektor von Shell. Der Krieg hatte dem Reich den Wert des Öls handgreiflich aufgezeigt. Die Friedensverträge und die kluge Voraussicht Deterdings gaben der geografischen Ölkarte der Welt ein neues Gesicht.

Zehn Jahre vor dem Krieg hatte England über kaum zwei Prozent der Weltproduktion des Öls verfügt. Am Tage des Friedensschlusses beherrschte es fünfundsiebzig Prozent der Ölvorräte der Erde. Der größte Teil dieser Vorräte sollte den bewährten Händen Deterdings anvertraut werden.

Jetzt war für Deterding auch die Zeit gekommen, um die äußeren Zeichen des britischen Dankes in Empfang zu nehmen. Zum Neujahrsfest 1920 verlieh ihm der König von England den Adelstitel eines „Knight of the British Empire“. Am gleichen Tag erschien in London ein Buch, dessen Titel lautete: „Der Sieg von Shell über das Deutsche Reich“.

Deterding hatte sein Ziel erreicht. Er war mächtiger als Rockefeller. Nichts in der Welt schien seine Macht erschüttern zu können. Im Osten und im Westen – in den Steppen, Bergen und Wüsten – schützten britische Bajonette das Reich Deterdings. Ganz Südamerika, ganz Asien und Russland waren in seiner Hand. Die endgültige Bezwingung schien nur noch eine Frage der Zeit.

Deterdings Kampf um Russland dauerte über ein Jahrzehnt. Der Preis in diesem Kampf war die Herrschaft über die reichsten Ölgebiete Asiens, über die Öltürme von Baku und Grosny und über die noch nicht erforschten Ölschätze von Turkestan. 1917 schien dieser Kampf gewonnen zu sein. Von Sachalin bis zur Krim war Deterding an allen maßgebenden russischen Ölfunden beteiligt. Mit Recht betrachtete er sich nunmehr als den eigentlichen Ölmonarchen der Welt. Bis eines Tages den Himmel der holländisch-englischen Ölmacht grell ein gewaltiger Blitz durchzuckte: Die Sowjetrevolution erklärte alles Öl für Volkseigentum. Die Ölbesitzer, Deterding an der Spitze, wurden ohne Entschädigung enteignet. Auch die Hoffnungen, die eine Zeit lang mit dem Vordringen der weißrussischen Truppen verbunden waren, schlugen fehl. Irgendwelche wilden berittenen Scharen, schlecht bewaffnete, breitbackige Menschen, schlugen an der gottverlassenen Landenge von Perekop in der Krim eine Schar ebenso schlecht bewaffneter breitbackiger Menschen.

Die Reiterarmee des Sowjetgenerals Budjonny besiegte die Reiterarmee des letzten weißrussischen Oberbefehlshabers Baron Wrangel. Dieser Sieg war für Henry Deterding ein harter Schlag; er schuf eine tiefe Wunde in dessen Ölreich, eine Wunde, die bis heute nicht verheilt ist. Der Feldzug Deterdings gegen Russland wurde aber dennoch fortgesetzt. Der Wirrwarr der russischen Revolution ermöglichte Sir Henry die Eroberung auch jener Ölquellen, die vorher ihre Selbstständigkeit zu behaupten verstanden.

Die verängstigten russischen einheimischen Ölbesitzer verkauften gern ihre gefährdeten Quellen an den bar zahlenden Holländer. Namentlich im Kaukasus, wo um die Ölquellen von Baku die selbstständige Republik Aserbaidschan entstand, fühlte sich Deterding im Schatten der englischen Bajonette sicher. Im Jahr 1918/19 sicherte sich Deterding durch eine Reihe von Verträgen die Herrschaft über die reichsten Ölfelder von Baku – über Binigady, Sabuntschy, Suruchany und Bibi-Heybat. Auch die einheimische Regierung, an deren Spitze die demokratische Partei Musawat stand, schien dem englisch-holländischen Trust wohlgesinnt. Die Ölleitung von Baku bis Batumi sicherte die Ausfuhr des erbeuteten Öls und Deterding hätte durchaus zufrieden sein können, hätte sich dieses Provisorium auf die Dauer aufrechterhalten lassen. Dem Drängen der sozialistischen Partei nachgebend, zog England seine Truppen aus dem Kaukasus zurück und ebnete den kommunistischen Scharen, die sich über die Berge nach Transkaukasien ergossen so den Weg.

Plötzlich zogen in Maikop, in Grosny, in die Wüsten Turkestans die bolschewistischen Truppen ein. Baku wurde besetzt, die Regierung des Musawats gestürzt und der Regierungschef Nasib Bek Ussubeckly hingerichtet. Über Nacht wurden sämtliche Ölquellen enteignet, die Vertreter von Royal Dutch flohen. Das kaukasische Öl wurde zum Eigentum des russischen Staates erklärt. So wurde die Vision von der Macht über das russische Öl durch die Staubwolken der bolschewistischen Reiterscharen ausgelöscht.

Am Horizont der Ölpolitik, den seit Kriegsende nur Standard Oil und Shell beherrschten, tauchte plötzlich ein neuer gewaltiger Gegner auf: das rote Öl.




17. IM PARADIES DES ÖLS

Im Winterpalais in St. Petersburg am Ufer der bleiernen Newa saß der Zar. Der Zar beherrschte ein Sechstel der Welt, zweihundert Völker, er besaß Gold, Edelsteine, Kohle, Holz, Salz, unermessliche Ländereien und Reichtümer.

Von all diesen Reichtümern wurde der dünne Erdstreifen im Kaukasus, aus dem das fette Öl hervorquoll, am wenigsten geschätzt. Als in Amerika das Öl bereits ein begehrtes Objekt geworden war, war in Russland immer noch das historische Urteil der Akademie der Wissenschaften gültig. Erst nach und nach begann man sich mit dem Gedanken vertraut zu machen, dass das Öl im Kaukasus mehr als ein merkwürdiges Naturwunder sei.

In der Mitte der achtziger Jahre fingen unternehmungslustige Eingeborene auf eigene Faust an, das Öl auszubeuten. Wie in den Zeiten der alten Khane wurde das Öl auch jetzt auf den Höckern der Kamele durch die Wüsten befördert. Allmählich gewann denn auch das Gerücht festen Boden, dass Baku nicht nur als Verbannungsort zu betrachten sei.

„Sagen Sie“, fragte einmal der Zar seinen Finanzminister Witte, „was ist eigentlich dieses Öl, von dem man so viel spricht?“ „Majestät“, antwortete der Minister, „Öl ist eine Flüssigkeit, die stinkt.“ „So, wonach stinkt sie denn, lieber Witte?“ „Nach Gold, Majestät.“ Der Zar schüttelte den Kopf über so viel Merkwürdigkeit, vergaß aber das Wort „Gold“ nicht.

Als einige Zeit darauf der verdiente Polizeichef Graf Benkendorf um seinen Abschied bat, sagte ihm der Zar: „Sie haben, lieber Graf, Ihre Gesundheit und Ihr Vermögen in meinen Diensten ruiniert. Die Gesundheit kann ich Ihnen nicht ersetzen, dafür schenke ich Ihnen aber, als Zeichen meiner ganz besonderen Gnade, zehn Morgen Wüste bei Baku.“

Der Graf küsste dem Zaren die Hand, fuhr nach Hause und weinte bitterlich über das ihm geschehene Unrecht. Zehn Morgen Wüste für ein Leben treuer Arbeit! In kurzen Abständen wurden aber auch weitere Würdenträger, so Fürst Woronzow und der durchlauchtige Fürst Dadiani, auf die gleiche Weise geehrt. Da man es nicht wagte, am Verstand des Zaren zu zweifeln, begann man sich für die merkwürdigen Geschenke zu interessieren. Man fuhr nach Baku und stellte fest, dass dort ein unternehmungslustiger Schwede namens Nobel sonderbar aussehende Türme erbaut hatte, dass dieser Schwede ferner Öl aufkaufte, verkaufte und viel Geld verdiente.

Die Hofleute wollten nicht hinter dem Schweden zurückstehen. Auch sie gingen an die Arbeit. Die Wüste bei Baku begann sich zu bevölkern. Und als aus der aufgerissenen Erde unter höllischem Geheul die erste Fontäne gen Himmel schlug, wussten alle, dass Baku, der Kaukasus und Russland vor einem neuen, goldenen Zeitalter standen.

Es begann eine wilde Jagd nach dem Öl. Aus allen Teilen Russlands strömten in Baku Abenteurer verschiedenster Art zusammen. Neben ernsten Unternehmern gab es Diebe, entlaufene Sträflinge, Banditen und Schwindler. Die alte schläfrige Stadt bekam ein neues Gesicht. Armenier, Muslime, Russen, Polen, Juden und Schweden, ehrbare Kaufherren und gerissene Schieber bildeten eine neue Kaste, die sich gierig auf den neuen Reichtum stürzte.

Fast alle Ölländereien wurden zum Eigentum des Staates erklärt. Der Staat verpachtete sie an die Unternehmer und erhielt vierzig Prozent der Einkünfte. Bald reichten die staatlichen Ländereien nicht aus. Bauernfelder wurden durchwühlt, überall fand man Öl. Man kaufte das Land für Groschen und verkaufte es für Millionen. Eingeborene Bauern wurden über Nacht zu Millionären. Bohrtürme wuchsen zum Himmel empor.

Die Dörfer bei Baku, die armen Bauernsiedlungen Balachany, Baladschary, Bibi-Heybat, Binagady bekamen plötzlich Weltruf. In den Cafehäusern von Paris, auf den Börsen Londons, in den Büros von Standard Oil diskutierte man eifrig über die Zukunft des neuen Dorados. Das stolze Gebäude Rockefellers geriet ins Wanken. Im Osten entstand ein mächtiger unbesiegbarer Rivale, der die Börsen und Märkte der Welt zu beherrschen drohte.

Im Jahr 1898 war der kurze Kampf zwischen der neuen Weltmacht und Standard Oil entschieden. Russland stand an erster Stelle der Weltproduktion. Im Jahr 1901 lieferte es bereits fünfundfünfzig Prozent des Weltertrages.

Die ruhige verträumte Stadt Baku erwachte zu einem wilden, gespenstischen Dasein. Das leicht verdiente Geld brannte in den Taschen der neuen Reichen. Diese Neureichen waren Orientalen. Sie gaben ihr Geld auf orientalische Weise aus. In der Stadt wurden Paläste erbaut, die die barbarische Fantasie ihrer Besitzer widerspiegelten. Die Front des einen Palastes war mit vergoldeten Platten bedeckt. Über die ganze Wand eines anderen Palastes stand in riesigen Goldlettern der Name des glücklichen Besitzers geschrieben. Ein dritter Palast war in der Form eines Drachens erbaut: Aus den Nasenlöchern des Drachens glühten Fackeln, und durch den Rachen gelangte man ins Innere des Hauses. In diesem Haus, dessen Marmormauern in allen Farben des Regenbogens schimmerten, gab es weder Badezimmer noch Toiletten. An derlei Kleinigkeiten dachte der Erbauer nicht. Dafür aber gab es ein Zimmer aus Porzellan. Ein neidischer Nachbar ließ sich daraufhin ein Zimmer aus Bergkristall einrichten.

Inmitten der Paläste saßen die Ölbesitzer, schwelgten in der tropischen Glut und tranken Wasser, das nach Petroleum roch, denn eine Wasserleitung galt gleichfalls als unwichtige Nebensächlichkeit.

Die unzähligen Paläste, einer prunkvoller als der andere, mussten bewacht werden, desgleichen die Ölquellen und das Leben der Ölmagnaten. Bei der hasserfüllten, bitteren Rivalität zwischen den einzelnen Ölfirmen hatte man ständig mit Brandstiftung, Mord und Raub zu rechnen. Man war ja im Orient, wo Recht und Unrecht seit jeher dehnbare Begriffe sind.

Jeder Ölbesitzer von Rang umgab sich mit einer privaten Ölgarde: einer wilden Schar von finsteren Eingeborenen, die unter der Führung ihres angestammten Häuptlings, genannt „Kotschi“, in die Dienste eines solchen Ölmagnaten trat. Sie verteidigten Leben und Eigentum ihres Herrn und waren nicht unwesentlich an dem Gedeihen der Industrie beteiligt. Die Anführer dieser Banden waren meist ehemalige Gutsbesitzer, die bei irgendeiner Gelegenheit ihr Land verloren hatten, jedoch die damals noch leibeigenen Bauern behalten mussten. Die Bauern ließen die Gutsbesitzer nicht frei. Sie verlangten Arbeit und Brot. Beides gab es in der Stadt. Der verarmte Gutsbesitzer zog mit seinen Bauern nach Baku und erschien dort im Büro irgendeines Ölgewaltigen, wo sich gewöhnlich folgende Szene abspielte:

Nach den üblichen Begrüßungsformeln und Gemeinplätzen über das Wetter und die schlechte Lage der Ölindustrie machte der Kotschi ein trauriges Gesicht und sagte: „Lieber Freund, du tust mir wirklich leid, denn schwarze Wolken ballen sich über deinem erlauchten Haupt.“ Der Ölmagnat musste nun nach dem Ursprung der Wolken forschen. Worauf er Folgendes zu hören bekam: „Deine Feinde wollen dich töten. Ich weiß es zwar, aber es ist schwer, etwas dagegen zu unternehmen.“ Der unerfahrene Ölmagnat geriet daraufhin in begreifliche Unruhe. Der erfahrene hatte es zwar nicht nötig, tat aber dennoch so, denn dies verlangte der gute Ton.

Derweilen begann der Gast zu jammern. „Niemand hat dich in der ganzen Welt so gern wie ich. Ich kannte dich, als du noch ein Kind warst. Ich war ein Freund deines Großvaters und nun musst du sterben.“ Der Gast schluchzte eine Weile, trank zur Beruhigung petroleumhaltiges Wasser und schlug seinem erschütterten Partner vor, ihn gegen ein angemessenes Entgelt vor sämtlichen Eventualitäten zu schützen. Das Geschäft wurde meistens in der vorgeschlagenen Weise abgeschlossen, denn wenn es nicht zustande kam, ermordete der Kotschi selbst den betreffenden Ölmagnaten. Dann lief er allerdings durch die Stadt und klagte laut an allen Ecken: „Ich habe es ja gleich gesagt; nun ist er tot.“

Zwischen den Kotschis kam es dauernd zu blutigen Zusammenstößen. Manchmal stritt man sich um die Gunst eines Herrn, also um das Recht, ihn zu beschützen, manchmal gab es andere dunkle Gründe. Dann hallte die Vorstadt von kurzen Schüssen wider, Blut floss und Dolche blitzten im Mondschein. Die Polizei war in diesen Fällen machtlos.

Das Merkwürdige an diesen Schmarotzern des Öls war aber ihre unumstößliche Treue zu dem einmal erwählten Herrn. Auf seinen Kotschi konnte dieser sich unter allen Umständen verlassen. Die Garde blieb dem Herrn auch dann treu, wenn dieser in Schwierigkeiten geriet und sie nicht mehr bezahlen konnte.

Man kann manches gegen diese Ölgarde einwenden, sie rettete aber tatsächlich die Hauptstadt des Öls vor vollkommener Anarchie, die dort sicherlich unter den rivalisierenden Ölherren ausgebrochen wäre.

Allerdings fanden die Kotschis nicht nur bei der Verteidigung Verwendung. Sehr oft mussten sie auch angreifen. Denn wer in Baku nicht selbst angriff, der wurde angegriffen.

Nicht alle Ölmagnaten begnügten sich mit legalen, kaufmännischen Methoden. Aus ihrer oft düsteren Vergangenheit brachten viele manch dunkle Gepflogenheiten mit. An den Ölquellen blühten allerhand Raub und Betrug.

Ein bekannter Gaunertrick war zum Beispiel das Stehlen des fremden Öls. Das geschah auf folgende Weise: Zwischen den Ölquellen und den Fabrikanlagen, in denen das Öl verarbeitet wurde, lag ein kilometerlanges Stück Wüste. Diese Wüste war von Röhren durchzogen, die den einzelnen Unternehmern gehörten und zur Ölleitung dienten. Sie lagen dicht nebeneinander. Es genügte, in der Nacht in die Wüste zu reiten und die fremde Rohrleitung mit der eigenen zu verbinden. Dann strömte das fremde Öl in die eigene Leitung. Da das Öl erst am Ziel, in den Raffinerien, gewogen wurde, konnte der Schaden oft erst nach Monaten festgestellt werden. Für Taten solcher Art waren die Kotschis unentbehrlich.

Umringt von der tapferen Garde, fühlte sich der Ölbesitzer als feudaler Herr. Statt mittelalterlicher Festungen erhoben sich moderne Bohrtürme auf seinem Land. Es war noch vor der Gründung der Großkonzerne und die Industrie entwickelte sich im erbitterten Kampf der relativ kleinen, aber brutalen und energischen Unternehmer.

Der feudale Ölherr hatte die feudalen Regierungsmethoden auch in sein Geschäft übernommen. Diese Methoden machten selbst vor den Pforten der Börsen nicht halt. Der Ölpreis wurde allmonatlich an der Börse festgesetzt. Man kaufte das Öl zum durchschnittlichen Börsenpreis, der am Ende des Monats bestimmt wurde. Die Großabnehmer der Produktion kauften das Öl im Voraus zu dem noch unbekannten Börsenpreis. Stiegen gegen Ende des Monats die Preise, so bemächtigte sich der Käufer eine begreifliche Erregung. Man griff dann oft zu einem bewährten Börsenmanöver:

Die Angestellten der Großabnehmer verkauften einander, natürlich fiktiv, zu einem niedrigen Preis, ungeheure Mengen Öl. Das verursachte einen allgemeinen Preissturz, der sich dann auf die monatliche Preisbestimmung auswirkte. Diesem primitiven Trick waren die feudalen Ölmagnaten nicht gewachsen. Um sich zu schützen, gingen sie mit brutalem Faustrecht gegen das zarte Gebäude der Börse vor.

Sobald der Preissturz begann, riefen die Ölgewaltigen ihre Kotschis zum Börsengebäude. Die bewaffneten Banditen besetzten die Straße und blickten finster auf den Börseneingang. Wenn die Preise weiter fielen, drangen die Kotschis, zur allgemeinen Freude, in das Börsengebäude ein und verprügelten die Großabnehmer so lange, bis die Kurse eine deutliche Tendenz nach oben verzeichneten. Diese Maßnahme war gewiss primitiv. Es würde wohl kaum an einer europäischen Börse gelingen, einen Preissturz durch Prügelei zu verhindern, im feudalen Baku war aber die Faust als Börsenfaktor nicht zu unterschätzen.

Nicht immer genügte eine einfache Prügelei, um den Gegner einzuschüchtem. Oft war der Gegner selbst ein Orientale, der über gleichwertige orientalische Mittel verfugte. Die Rivalität zwischen den einzelnen Ölhäusern war groß. Ihren Gipfel erreichte sie, wenn, wie es von Zeit zu Zeit vorkam, staatliche Ölländereien öffentlich versteigert wurden. Jeder wollte das Land kaufen und keiner wollte viel Geld dafür bezahlen.

Unvergesslich ist in den Annalen der kaukasischen Ölindustrie die Geschichte der Versteigerung der Ölfelder von Romany. Ein würdiger Ölherr, der unbedingt die Ländereien für sich erwerben wollte, beschloss, radikal vorzugehen. Er verteilte seine Kotschis auf der breiten Landstraße, die zum Ort der Versteigerung führte. Sobald sich die Konkurrenten zeigten, kamen die Kotschis aus ihrem Versteck hervor, überfielen die Ahnungslosen und entführten sie. Der Erfinder dieses Entführungsmanövers erschien als Einziger bei der Versteigerung und erwarb das Land zu einem Spottpreis.

Sein Beispiel machte bedauerlicherweise Schule. Eine Zeitlang war kein Ölbesitzer vor einer Entführung sicher. Die Entführer waren aber nicht mehr die Vertreter der Konkurrenz. Sie waren die Vorgänger der amerikanischen Gangster. Es ging bei ihnen um das Lösegeld. Aus seiner Gefangenschaft richtete der Entführte Briefe an seine Angehörigen mit der Bitte, die und die Summe zu zahlen. Sobald das Geld eintraf, war er frei. Auch der Erfinder der ersten Entführung blieb von diesem Schicksal nicht verschont.

Das Lösegeld ging oft in die Hunderttausende und weder der Polizei noch den wackeren Kotschis gelang es, die gefährliche Bande ausfindig zu machen. Erst nach Jahren erfuhr man, dass die Banditen in Wirklichkeit hohe Idealisten waren. Sie gehörten einer kaukasischen revolutionären Partei an, die auf diese ungewöhnliche, aber ertragreiche Art Geld für Propaganda sammelte. So verquickte sich die Welt der kaukasischen Politik mit der Welt des kaukasischen Öls.

Aber nicht nur die kaukasische Politik interessierte sich für die neue Industrie. Das Öl lockte. Eine Zeit lang stand Baku an erster Stelle der Weltproduktion. Baku deckte nicht nur den inländischen Bedarf, es drang ins Ausland vor und drohte bereits den großen amerikanischen Trust von der östlichen Weltkugel ganz zu verdrängen.

Natürlich streckten sich diesem Reichtum erfahrene und gierige Hände aus dem Westen entgegen. Den Anfang machte bekanntlich das Haus Rothschild. Dieser Anfang war alles andere als vielversprechend. Die Rothschilds waren in orientalischen Handelsmethoden unbewandert. Sie mussten teures Lehrgeld bezahlen.

Eines Tages kauften sie eine neue Ölquelle, nachdem ihr Gewährsmann mit eigenen Augen gesehen hatte, welch ungeheure Mengen von Öl die Quelle allstündlich lieferte. Merkwürdigerweise versiegte dieser Reichtum im gleichen Augenblick, da der Vertrag unterzeichnet war. Bei näherer Untersuchung stellte es sich heraus, dass die märchenhafte Quelle auszementiert war. Die Ölmengen, die in so reichem Maße vorkamen, waren am Tage vorher hineingefüllt worden.

Das Haus Rothschild konnte jedoch den Verlust ertragen. Es ließ nicht locker. Bald gehörte ihm ein großer Teil des Ölgebietes von Bibi-Heybat, des Gebiets, das später bekanntlich in die Hände von Shell überging.

Auch andere englische Firmen versuchten in Baku Fuß zu fassen. Ihnen folgten die Franzosen und die Belgier, und als letzte machte sogar die große Standard Oil schüchterne Versuche, sich in Baku niederzulassen.

Mit Ausnahme Deterdings hatten die Ausländer an ihrem kaukasischen Besitz wenig Freude. Die Ölmagnaten waren eine fest geschlossene Kaste, die ungern europäische Elemente in ihrem Kreis duldete. Auch konnten sich die Europäer schwer in den asiatischen Verhältnissen zurechtfinden. Sie weigerten sich, die Kotschis zu bezahlen, sie ließen die Börsenpreise nicht durch Faustschläge bestimmen und bekamen bald die Folgen ihrer Unvernunft zu spüren.

Wenn bei einem Europäer plötzlich eine große Ölfontäne aufschlug, so konnte man mit Bestimmtheit darauf rechnen, dass sie bald in Flammen aufgehen würde. Die Kotschis in der Stadt schmunzelten in solchen Fällen voll Schadenfreude. Sie blickten auf den hellen Feuerschein am Himmel und meinten gutmütig: „Der Ausländer ist ein guter Mann, wir sparen elektrisches Licht. Sein Feuerschein erhellt unsere armen Hütten.“

Bis zu Beginn der russischen Unruhen blieb Baku im Wesentlichen in den angestammten russisch-asiatischen Händen. Auch Nobel, das größte Haus Bakus, war ein russisches Unternehmen. Die Bemühungen Europas, Baku zu bezwingen, ließen aber nicht nach. Immer neue Gelder wurden in Baku investiert. Zu Beginn der russischen Revolution waren in Baku 171 424 300 Rubel englischen Geldes, 67 787 000 Goldrubel französischen Geldes und 42 000000 belgischen Geldes investiert. Diese Zahlen sind zum Verständnis vieler künftiger Ereignisse wichtig. Sie sind der Schlüssel zur Ölpolitik der Weltmächte.

Baku, das ölfette Land – selbst das Meereswasser ist dort mit einer dicken Ölschicht bedeckt – ist nicht das einzige Ölgebiet Russlands. Nördlich von Baku, gleichfalls am Kaspischen Meer, erheben sich die mächtigen Bohrtürme von Grosny. An der Westseite des Kaukasus liegt Maikop, ein Ölland, an dem englische Firmen seinerzeit Millionen verloren haben. Jenseits des Kaspischen Meeres (man sollte es „das Ölmeer“ nennen), dehnt sich Emba aus, dessen märchenhafte Ölreichtümer die Reserve Russlands bilden. Weiter in Turkestan erheben sich die Berge von Tschimion. Im Innern dieser Berge ruht ein Ölreichtum, der vielleicht den Bakus noch übertrifft. Rings um Tschimion ist nichts als Wildnis, Öde, Barbarei. Es werden aber keine Jahrzehnte vergehen, bis moderne Städte aus dem Sand der Wüste emporwachsen. Im Ural, auf der kalten und nordischen Insel Sachalin, an der Wolga: Überall gibt es Öl, dessen Mengen vorläufig noch unabschätzbar sind.

Im Kampf feudaler Asiaten untereinander wurde Ende des vorigen Jahrhunderts die russische Ölindustrie geboren. Die Feudalepoche wurde durch die Revolution unterbrochen. Die Augen der Ölgewaltigen der Welt waren aber schon damals auf Russland gerichtet, dessen Geschichte zu einem erheblichen Teil den Lauf des flüssigen Goldes bestimmt.

Denn die Grenzen des heutigen Russlands sind ölpolitische Festungen, die nach Süden gerichtet sind. Ein Blick auf die Landkarte genügt, um festzustellen, dass knapp hinter der politischen Grenze Russlands ein breiter Ölgürtel verläuft, der eine wirtschaftliche, strategische und politische Stütze des russischen Reiches bedeutet. Dieses Öl drückt an die Grenzen der Türkei, Persiens, Afghanistans, Indiens und Chinas wie ein Koloss, es bedingt die politische Vormachtstellung Russlands in Asien und begründet den politischen Einfluss Russlands im Orient. In dieser Beziehung unterscheidet sich die Stellung des heutigen Russlands kaum wesentlich von der Rolle des kaiserlichen, es sei denn, dass das Sowjetreich um vieles hemmungsloser, brutaler und zielbewusster in Asien vordringt. Durch alle Zwischenfalle der russischen Politik der letzten Jahrzehnte muss diese gerade Entwicklungslinie verfolgt werden.




18. GLANZ UND UNTERGANG DES HAUSES NOBEL

Die Nacht war frostig. Über die schneebedeckte Steppe glitt das fahle Licht des Mondes. Die Sterne waren von Wolken verdeckt. Das kahle Feld war menschenleer. Manchmal sprang über die Stoppeln ein Hase, spitzte die Ohren und verschwand im Gebüsch. In der Ferne hallten dumpf Kanonenschüsse. Irgendwo knatterte ein heiseres Maschinengewehr. Hin und wieder überflutete der grelle Strahl eines Scheinwerfers das leere Feld. Man schrieb auf Erden den Winter des Jahres 1918.

Das kahle Feld war blutgetränkt. Achtzehn Mal hatte es den Besitzer gewechselt. Vor einem Jahr wanderten durch das einsame Land, mit abgefrorenen Fingern und Zehen, in Lumpen gekleidet, mit verrosteten Gewehren, junge Männer, die ihre Schulbänke, die Hörsäle der Universitäten, ihre Büros und Ämter verlassen hatten: Sie griffen zum verrosteten Gewehr, um das Vaterland, das unendliche Russland, von der roten Pest der Bolschewiken zu befreien. Dann durchquerten das Feld die räuberischen Scharen der roten Reiterarmee. Ihnen folgten die unzähligen Horden des Bürgerkrieges. Zuletzt war das Feld herrenlos. Auf der einen Seite stand die unbezwingbare Mauer der deutschen Truppen, die 1918 die Ukraine schützten, auf der anderen lagerte das Heer der Bolschewiken. Hinter der Mauer der deutschen Truppen lag die glänzende Stadt Kiew, die Residenz des Hetmans. Dort gab es Brot, Ordnung und Gesetzlichkeit. Im Rücken der roten Truppen lag die Stadt Rostow, in der Hunger herrschten, Raub und die Tscheka. Dazwischen breitete sich, von frostiger Nacht bedeckt, das weite herrenlose Feld aus.

In jener frostigen Nacht zeigten sich auf dem Schnee des Feldes einige scheue Schatten. Gebückte Gestalten huschten von einem Erdklumpen zum anderen. Wenn der Strahl der Scheinwerfer sie streifte, warfen sie sich zu Boden. Dann erhoben sie sich wieder und schlichen vorsichtig weiter, in Richtung deutscher Linie. Die kleine Gruppe bestand aus einem älteren, etwa sechzigjährigen Mann, dessen vornehme Gesichtszüge in merkwürdigem Gegensatz zu seiner zerlumpten Kleidung standen. Ihn begleiteten zwei junge Leute und ein Bauer, wahrscheinlich ein ortskundiger Führer.

Immer mehr näherte sich die Gruppe der deutschen Linie. Bald zeigten sich die Umrisse der deutschen Vorposten. „Halt!“, ertönte ein Ruf von der deutschen Seite. Drei deutsche Soldaten traten aus der Dunkelheit hervor. „Wieder ein Flüchtling“, dachten sie. Täglich kamen solche Flüchtlinge von der Sowjetseite. Man war daran gewöhnt. Das Gesicht des Fremden frappierte aber durch seine bezwingende Vornehmheit. „Wahrscheinlich ein ganz hohes Tier“, dachten die Soldaten, „vielleicht ein Großfürst oder ein General.“ Sie führten den Fremden weiter.

Beim trüben Schimmer des Mondes überschritt der Unbekannte die deutsche Linie. Ein junger Leutnant trat ihm entgegen. Der Fremde flüsterte ihm seinen Namen zu. Der Leutnant schien erstaunt. Aufmerksam prüfte er die Papiere des Fremden, dann drückte er ihm warm die Hand. Als der Flüchtling am nächsten Morgen weiter ins Innere Deutschlands reiste, salutierte eine Ehrenwache der deutschen Truppen.

Der Name des Fremden war: Wirklicher Staatsrat, Exzellenz Dr. Emanuel Nobel. In jener trüben kalten Nacht, in der er die deutsche Linie überschritt, endete die lange und glänzende Geschichte seiner Dynastie, die einst ganz Russland beherrschte und deren Oberhaupt nun verkleidet über das namenlose Feld zu den deutschen Truppen fliehen musste.

Die Geschichte dieser berühmten Dynastie beginnt in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. Damals lebte in Schweden der menschenscheue Erfinder und Abenteurer Alfred Nobel, der angab, den gewaltigsten Sprengstoff der Welt, das Sprengöl, erfunden zu haben. Dieser Erfinder samt seinen Träumereien wurde von maßgebenden Fachleuten viel belacht. Die vorliegenden Ergebnisse seiner Erfindung waren in der Tat nicht vielversprechend. Das nobelsche Sprengöl schien keine Zukunft zu haben.

Da mietete der Erfinder für sein letztes Geld ein Stockholmer Schiff, fuhr auf die See hinaus und begann dort in vollkommener Abgeschiedenheit zu experimentieren. Das Experimentieren half nicht viel, aber ein Zufall kam ihm zu Hilfe. Eines Tages platzte im Arbeitsraum Nobels ein dünnes Glasgefäß, in dem ein wenig Sprengöl aufbewahrt war. Das Öl floss auf den Boden und vermischte sich dort mit einer porösen Erdmasse, die bis dahin zu Verpackungszwecken verwandt wurde, zu einem festen Mörtel. Nobel beobachtete den Vorgang und beschloss, mehr des Spaßes halber, damit ein Experiment anzustellen. Das Experiment ergab, dass der Mörtel die Lösung aller Probleme in sich barg. Nobels Lebenswerk war vollbracht. Er nannte den neu entdeckten Sprengstoff Dynamit, was „der Gewalttätige“ bedeutet.

Schon in den nächsten Jahren zeigten sich die ungeheuren Folgen dieser Erfindung. Anfangs wusste niemand recht mit dem gefährlichen Sprengstoff umzugehen. Eine Explosion folgte der anderen. Im April des Jahres 1866 explodierte an der Küste von Peru der schwedische Dampfer Maud mit einer Ladung von 200 Kisten Dynamit; 52 Mann Besatzung fanden den Tod. Wenige Wochen später flog in Australien ein Lagerhaus in die Luft. Ihm folgte ein Speicher in San Francisco. Im Mai 1866 ereignete sich dann die größte aller Dynamitkatastrophen: In die Luft flog die Hauptfabrik Nobels in Hamburg. Alle Einrichtungsgegenstände waren zertrümmert. Das schien das Ende aller Hoffnungen. Die Welt wandte sich voll Abscheu von dem gefährlichen Erfinder und seinem grausamen Sprengstoff ab. Nobel musste sich verbergen. Unter falschem Namen reiste er durch die Welt; sechs Jahre lang eilte er von einer Hauptstadt zur anderen, kämpfte, verhandelte und setzte sich endlich durch.

In Deutschland wurde die erste Dynamitfabrik errichtet, dann folgten die Schweiz, Österreich, Frankreich und zuletzt England. Das Dynamit eroberte die Welt und Alfred Nobel wurde der Gründer des ersten Weltkonzerns der Neuzeit. Zum Hauptsitz wählte dieser Konzern Paris. Der Erfinder selbst bevorzugte aber die Palmen von San Remo. Dort, in vollständiger Abgeschiedenheit, grübelte er über seine Erfindungen und über die Zukunft der Welt nach. Eines Tages stellte er zu seiner Verblüffung fest, dass er einer der reichsten Menschen der Welt geworden war. Diesen Reichtum, der ihm aus der Erfindung des Kriegsmittels erwachsen war, beschloss Nobel für die Werke des Friedens und der Kultur zu verwenden. Es gibt heute zwar Menschen, die nicht wissen, dass Nobel der Erfinder des Dynamits ist, es gibt aber niemand, der nichts von der gigantischen Nobel-Stiftung für Kunst, Wissenschaft, Literatur und Frieden gehört hätte.

So verwandelte sich in den Händen des Zauberers der Sprengstoff in Bindestoff der Kultur.

Nobel, der Gründer der weltberühmten Dynastie, war ein Eigenbrötler. Er besaß wenig Freunde, er war verschlossen und schweigsam. Er hinterließ weder Frau noch Kinder. Der Erbe seiner Dynastie wurde sein Bruder Ludwig, der wie er den Weg des Reichtums eigenwillig und siegreich beschritten hatte. Der Bruder des genialen Erfinders war es, der das schwedische Geschlecht nach Russland brachte. Auch er war ein Träumer. Sein Traumland aber war nicht das Sprengöl seines Bruders, sondern das schwarze Erdöl der kaukasischen Küste, der berühmten Halbinsel Apscheron.

Nobel begann dort, wo Hassan Kuli Khan, der alte feudale Ölmagnat, geendet hatte. Er setzte das Werk des alten Herrschers fort und wurde so zum Pionier der Ölindustrie Asiens. Seine Arbeit war schwer: „Die Gebrüder Nobel“, so nannte sich die Firma, bauten Bohrtürme und die Bohrtürme brannten ab; oder es schlug eine Ölfontäne aus der Erde, die anstatt der gewünschten Reichtümer Verlust einbrachte. Der überstarke Strahl zerstörte den Bohrturm, Öl überschwemmte das Land, es vernichtete Bauten und Menschen. Millionenwerte lösten sich in Dunst auf.

In unerschütterlicher Zähigkeit jedoch arbeitete Ludwig Nobel an dem großen Werk der Erschließung der Ölschätze Asiens weiter. Anstelle der verbrannten Bohrtürme wurden neue errichtet, Raffinerien entstanden am Ufer des Kaspischen Meeres. Das Werk der Gebrüder Nobel wuchs sich immer mehr zu später fast gigantisch wirkenden Dimensionen aus.

Am 22. Juni 1859 wurde in Petersburg dem damals noch gänzlich unbekannten Ludwig Nobel ein Sohn namens Emanuel geboren. Es war derselbe Emanuel, der in der trüben frostigen Nacht von 1918 in der Ukraine als Sechzigjähriger zu den deutschen Truppen floh. Zwischen der Geburt und dieser Flucht liegt ein Stück Geschichte, das den Namen „Nobel“ mit der dunklen Flüssigkeit aus dem kaukasischen Lande für immer unlösbar verknüpft.

Emanuel Nobel war der Lieblingsneffe des Dynamiterfinders. Er war bereits russischer Staatsangehöriger, als er im Jahr 1887 die Leitung des Ölgeschäfts übernahm. Das Jahr 1887 war ein Krisenjahr der Ölindustrie. Die Preise fielen und Arbeiterunruhen störten den Betrieb. Das Erdöl fand keinen Absatz. Eine schwere Kinderkrankheit hatte die Öl-Wirtschaft befallen. Emanuel Nobel war der geeignete Arzt, um diese Kinderkrankheit zu heilen.

Ein großzügiger Propagandafeldzug wurde zur Steigerung des Ölkonsums unternommen. Durch das ganze weite Russland reisten die Sendboten der Nobel-Gesellschaft. Sie besuchten die kleinsten Dörfer, die winzigste Siedlung. Überall versammelten sie die Bauern, holten eine Petroleumlampe hervor und entlockten zum Erstaunen der sprachlosen Bevölkerung dem primitiven Gerät ein helles, schönes Licht. Die Bauern besahen voll Verwunderung das Gerät und versuchten Einwände zu machen, denn sie waren noch immer überzeugte Anhänger des Kienspans. Die reisenden Boten Schwedens ließen aber nicht locker. Es gelang ihnen, selbst die dickschädligsten Bauern der Welt in den entlegensten Winkeln ganz Russlands von den Vorzügen des neuen Lichtes zu überzeugen.

Bald überzog ein Filialnetz der schwedisch-kaukasischen Dynastie ganz Russland. Emanuel Nobel wurde der Prometheus des russischen Volkes. Er brachte ihm das Licht.

Es war zwar schwer, den einfachen russischen Bauern von den Vorzügen des Petroleumlichtes zu überzeugen. Tausendfach komplizierter aber war es, diese Vorzüge der aufgeweckten Petersburger Regierung klarzumachen. Der Bauer konnte nur staunen und sich auf seinen Kienspan berufen. Den Herren in Petersburg standen ganz andere Einwände zur Verfügung. Feuergefahr und schwedische Invasion, Konzernbildung und innere Großmacht – waren die häufigsten Schlagworte.

Nur langsam erkannte die russische Regierung die Bedeutung Nobels. Als aber schließlich Flotte und Staatsbahn zur Petroleumheizung übergingen, wurde das Haus Nobel zum größten Lieferanten des Russischen Reiches.

Nobels Reichtum wuchs tagtäglich. Er beherrschte das Öl von der Quelle bis zur Verbrennung. Nach zehnjähriger Arbeit unterstanden Nobel über 40 Prozent des russischen Erdöls. Bald begann er auch das Ausland mit russischem Öl zu versorgen. Zuerst wurde, mit Bismarcks Hilfe, die deutsch-russische Ölgesellschaft gegründet, ihr folgten zahlreiche andere Unternehmen.

Der Herr des russischen Öls, Exzellenz und Stabsrat, Mitglied der Akademie der Wissenschaften und Ritter zahlreicher Orden, blieb jedoch, wie sein großer Onkel, ein bescheidener, genügsamer und stiller Mensch. Er reiste viel und kannte alle hervorragenden Persönlichkeiten Europas. Als er aber die Welt zur Genüge kennengelernt hatte, zog er sich in ein merkwürdiges Asyl zurück, das würdig ist, näher beschrieben zu werden.

Außerhalb Bakus, an die Stadt grenzend, zieht sich ein gespenstisches Gelände hin, genannt die „schwarze Stadt“. Dort liegen sämtliche Raffinerien, Anlagen, Reservoire und Arbeitersiedlungen der Ölindustrie. Die Luft der schwarzen Stadt ist getränkt mit Petroleumgeruch.

Die Erde ist vollgesogen von Petroleumabsonderungen. Die Häuser sind pechschwarz von Öl. Das ganze Gebiet trieft von Petroleum. Es ist verpestet und ölhaltig wie vielleicht kein anderes Gebiet der Welt. Sie ist unheimlich, diese schwarze Stadt bei Baku.

Emanuel Nobel beschloss, inmitten dieses Geländes sein Asyl aufzuschlagen. Aus der ganzen Welt berief er die erfahrensten Gärtner und stellte ihnen eine schier unlösbare Aufgabe. Ein Teil der petroleumdurchtränkten Wüste sollte in einen üppigen Garten verwandelt werden. Die Gärtner gingen an die Arbeit. Es ist unbegreiflich, wie sie es zustande brachten, aber eines Tages stand innerhalb des stinkenden Ölgeländes ein großer Garten mit üppigen Blumen, grünem Rasen und breiten Baumalleen. Inmitten dieses Gartens erbaute Nobel ein kleines, schwedisches Wohnhaus, das den stolzen Namen „Villa Petrol“ führte. Dort wohnte er, leitete sein Weltunternehmen und labte sich am Blumenduft des Gartens.

Nicht lange durfte sich aber Emanuel Nobel des stillen Daseins in der Villa Petrol erfreuen. Der Weltkrieg begann und Emanuel Nobel wurde zu einer der wichtigsten Stützen des Landes. Er nährte den Krieg mit Öl. Er reiste nach Petersburg und organisierte dort die Ölzufuhr für Bahn, Flotte und Armee. Ohne die überwältigende, in Jahrzehnten aufgebaute Organisation des Hauses Nobel wäre Russland nicht in der Lage gewesen, auch nur sechs Monate lang den Krieg durchzuhalten. Für diese Leistung erbat sich Nobel, getreu den Traditionen seines großen Onkels, einen friedlichen Lohn. 1914 fuhr er mit Erlaubnis der russischen Behörden nach Stockholm und vermittelte dort zwischen Deutschland und Russland den Austausch von Gefangenen.

In seinem Wahlvaterland Russland war Nobel eine der angesehensten und beliebtesten Persönlichkeiten. Erst die Revolution erschütterte seine Stellung.

Nach dem Sieg des Bolschewismus wurde das gesamte, in jahrzehntelanger Arbeit geschaffene Unternehmen des Schweden Nobel von der neuen Regierung ohne Entschädigung enteignet und verstaatlicht. Nobel musste mit seiner Familie von Petersburg in den Kaukasus fliehen. Von dort gelangte er nach Rostow. Überall musste er sich verbergen, denn die Tscheka fahndete nach ihm, dem Monarchen der asiatischen Ölindustrie. Als Bauer verkleidet, floh Emanuel Nobel dann schließlich in jener Nacht aus Russland über die Grenze, wo die deutschen Behörden sich seiner annahmen. Er reiste durch die Ukraine nach Berlin und von hier aus kehrte der Neffe des Nobelpreis-Stifters nach Schweden in das Land seiner Väter zurück.

Im Jahr 1920 verkaufte Nobel seine Ansprüche auf vierzig Prozent der russischen Erdölindustrie an Rockefeller. Das war die erste Monarchenabdankung im Reich des Öls.

Der Privatmann Nobel ließ sich in Deutschland in dem schönen Thüringer Wald im Dorf Oberhof nieder. Dort, fern der Ölpolitik, fern der Ölkämpfe, in denen er selbst einmal Meister gewesen war, feierte er im Kreise seiner Familie im Jahr 1929 seinen siebzigsten Geburtstag.

Aber der Name „Nobel“ sollte in der Geschichte der internationalen Ölkämpfe noch eine wichtige Rolle spielen.




19. IN DER ÖLHÖLLE

Wenn die jungen Leute in den Dörfern Nordpersiens oder in den Siedlungen Daghestans ein gewisses Alter erreicht hatten, teilten ihnen ihre Eltern mit, dass die Zeit des jugendlichen Leichtsinns nunmehr vorbei sei. Das bedeutete jedoch keineswegs, dass der junge Mann mit irgendeiner Arbeit beginnen sollte; es war vielmehr eine Mahnung, die arbeitende Mutter zu entlasten. Der Weg hierzu war die Ehe. Die junge Frau kam ins Haus, half in der Wirtschaft und übernahm nach und nach das Tätigkeitsfeld der Schwiegermutter. Damit war der Sinn der Ehe für die Eltern erfüllt.

Anders dachte der junge Mann. Eine Frau, die nur Arbeitstier ist, fand sich leicht. Ein strebsamer junger Mann ersehnte sich aber etwas Besseres. Er wünschte sich eine Frau, die er liebte. Das war bereits bedeutend komplizierter. Schöne und liebenswerte Frauen gab es in Nordpersien und Daghestan nicht weniger als an anderen Orten der Welt. Wie überall, so waren aber auch dort die Schönen hoch geschätzt, viel umworben und wählerisch. Wer eine schöne Frau heiraten wollte, musste ihren Eltern ein schweres Brautgeld zahlen. Wer kein Geld hatte, musste sich mit einer hässlichen begnügen. Die meisten begehrten eine Schönheit zur Frau, die wenigsten besaßen aber Geld. Der Weg zur Frau ging über Geld, der Weg zum Geld über Arbeit. Aus Liebe zu ihrer künftigen, meist noch unbekannten Gattin widmeten sich die jungen Leute in Nordpersien und Daghestan der Arbeit.

Diese Arbeit war in unbeschränktem Maße an den Ölquellen von Baku vorhanden. Dahin strömten denn auch jedes Jahr aus ihren Dörfern, Aulen, Siedlungen und Lagern zahlreiche junge Orientalen.

Sie fanden als Bohrer und Schwerarbeiter Anstellung und wurden auf diese Weise, ohne es zu wissen, zu winzig kleinen, aber dennoch unentbehrlichen Schrauben im komplizierten Mechanismus der Ölindustrie.

Die Arbeit an den Ölquellen begann um sechs Uhr morgens und endete nach genau zwölf Stunden um sechs Uhr abends. Es war die schwerste und aufreibendste Arbeit, die es auf Erden je gab. Schwerer als Galeerenarbeit, schwerer als die Arbeit in Kohlenschächten.

Zwölf Stunden hindurch musste der Eingeborene regungslos auf einer kleinen Plattform hocken und das Seil, an dem der Öleimer hing, regulieren. Zwölf Stunden lang musste er das Seil beobachten und alle fünf Minuten auf den Hebel drücken. Nicht einen Augenblick durfte er seine Augen abwenden. Die kleinste Unaufmerksamkeit genügte, um den Bohrturm zu zerstören und den Arbeiter selbst unter den Trümmern zu begraben.

Der Arbeiter atmete die ölgetränkte Luft, sein halb nackter Körper war mit öligem Schweiß bedeckt. Unaufhörlich floss aus der Quelle das Öl. Es wurde in Gruben, in richtige kleine Ölseen, abgeleitet. Manchmal zerriss der lederne Riemen, der mit dem Hebel in Verbindung stand, und wenn der Arbeiter Unglück hatte, schlug das abgerissene Stück gegen seinen Körper. Wer von diesem Riemen gestreift wurde, konnte nie wieder in sein Dorf zurückkehren, im günstigsten Falle war er zum Krüppel geworden.

Im Umkreis des Turms herrschten vierzig Grad Hitze. Nach zwölfstündiger Arbeit durfte der Arbeiter den Hebel abstellen: der Turm hatte genug flüssiges Gold gespendet. Aus dem Innern des Bohrturms schob sich dann ein öliges Etwas ans Tageslicht. Das war der Arbeiter, der vor zwölf Stunden seine Arbeit im Turm begonnen hatte. Der Arbeiter beugte sich über irgendeinen Ölkanal, nahm ein wenig öldurchtränkte Erde auf und rieb sich damit ab.

Diese öldurchtränkte Erde war die Seife des Arbeiters. Nach der Reinigung verzehrte der Arbeiter Maisbrot und Käse, trank Wasser – was bereits Luxus war, denn Wasser ist in Baku rar – und ging in die Baracke.

Diese Baracke, die sich neben jedem Ölgelände erhob, war ein langgestreckter, dunkler Raum mit in zwei Reihen übereinander liegenden Pritschen. Die Pritschen waren eng und schmutzig. Normalerweise war jede solche Pritsche für einen Mann berechnet, dort jedoch schliefen darauf drei Arbeiter. Für die Arbeit wurde ein Lohn von zwölf bis zwanzig Rubel monatlich gezahlt, das sind vierundzwanzig bis vierzig Mark. Bei einigen Ölquellen wurde ihnen noch Geld für Wohnung und Brot abgezogen.

Die Arbeit auf der Plattform im Innern des Bohrturms galt bereits als gehobene Beschäftigung. Sie war die unbefriedigte Sehnsucht vieler Landeskinder. Die meisten mussten sich mit weit schlimmerer Arbeit begnügen: Sie waren lebendige Bohrer.

Zu Beginn des Jahrhunderts waren in Baku noch längst nicht alle Ölquellen mechanisiert. Viele wurden auf die primitivste und einfachste Weise bedient. Ein Arbeiter setzte sich in einen Eimer und wurde an einem Seil in die Grube hinabgelassen. Dort, von Ölgasen bedrängt, bis über die Brust im Öl watend, schöpfte er mit dem Eimer den Sand aus der Grube. Manchmal zerriss das Seil beim Hinablassen und der Arbeiter stürzte in den Ölbrunnen; oftmals erstickten ihn die Ölgase. Dann gab es große Aufregung im Bau, weniger seines Todes wegen, als viel mehr weil die Leiche den Brunnen verstopfte. Noch im Jahr 1912 gab es an den Ölquellen zehn bis zwölf Tote an jedem Arbeitstag. Für diese Arbeit, zu der nur die Eingeborenen fähig waren, wurden acht bis zehn Rubel im Monat gezahlt.

Die hohe Sterblichkeitsziffer der Arbeiter erweckte schließlich die Aufmerksamkeit der Behörden. Das beunruhigte wiederum die Unternehmer. Die Leiter der Bohrarbeiten ließen nun, um sich von jeglicher Verantwortung zu befreien, von den Arbeitern Zettel folgender Art unterschreiben: „Ich, Ali Suleiman, aus dem Dorf Chunsach in Daghestan, erkläre hiermit, dass ich aus eigenem freien Antrieb in die Ölquelle gestiegen bin. An meinem Tode bin ich allein schuld. Sonst ist niemand dafür verantwortlich zu machen.“ Diese Zettel genügten, die Behörden zu beruhigen.

Die Ölgruben, in denen die abgestürzten Arbeiter verwesten, übten übrigens große Anziehungskraft aus auf sämtliche Mörder, Räuber und Banditen der Umgegend. Wenn nämlich eine Leiche auch nur einige Tage im Öl lag, konnte sie nicht mehr identifiziert werden, und es war ein offenes Geheimnis, dass die Banditen ihre Opfer des Nachts zu diesen ungedeckten, unbewachten Ölquellen schleppten und sie in die Tiefe hinabwarfen.

In manchen Gegenden um Baku, wie etwa in Chirdalany, waren die Besitzer der Gruben mit den Banditen sogar öfter identisch. Öl ist eine dunkle, klebrige Flüssigkeit, mit der manche dunkle Tat verbunden ist.

Fast übermächtig muss die Sehnsucht nach einer schönen Frau wohl in den Seelen der Arbeiter gelebt haben, denn nur dadurch ist es zu erklären, dass die Ölquellen nie über einen Mangel an Arbeitskräften zu klagen hatten.

Die Arbeiterschaft an den Quellen bestand jedoch nicht nur aus eingeborenen Asiaten, es waren auch Russen dort tätig. Diese Russen, die keinerlei Sehnsucht nach schönen Frauen hatten, waren um keinen Preis für die schwere Grubenarbeit zu gewinnen. Die Arbeit an der Quelle, die Ölschächte mit den Arbeiterleichen, die Zwölfstunden-Schichten bezeichnete man gemeinhin als das sogenannte „patriarchalorientalische Wesen“. Auf die russischen Arbeitererstreckte sich jedoch dieses patriarchale Wesen nicht. Die Russen dachten nicht daran, Geld für zukünftige Frauen zu sparen, im Gegenteil, sie waren froh, ledig zu sein. Denn als Verheirateter fand man keine Beschäftigung. Wenn ein Russe heiratete, wurde er von dem Ölbesitzer entlassen. Frauen und Kinder spielen und kochen an den Bohrtürmen: „Wie leicht kann da ein Feuer entstehen!“, meinte der patriarchale Ölbesitzer.

Feuer, das war der ständige Alpdruck, unter dem der Ölmagnat litt. Trotz der hohen Kosten gab es an den Ölquellen nur elektrische Beleuchtung, und im ganzen Umkreis war es unter Androhung hoher Strafen verboten, auch nur eine Zigarette zu rauchen. Kein Wunder, dass man Frauen und Kindern den Zutritt zu den Ölquellen versagte.

Die russischen Arbeiter hegten nicht die feste Überzeugung, in ein paar Jahren in ihr heimisches Dorf zurückkehren zu können. Keiner von ihnen wusste, ob er je die „Ölige Hölle von Baku“ verlassen würde. Sie waren Proletarier, Berufsarbeiter und als solche viel gefährlicher als die orientalischen Romantiker.

Die Berufsarbeiterwaren unzufrieden. Zwar war ihr Dasein ein Paradies im Vergleich zum Leben der Landeskinder. Sie hatten gute Wohnungen, Krankenhäuser, sie brauchten nicht in die gasgeschwängerten Gruben hinabzusteigen, sie arbeiteten in sauberen Fabriken und bekamen einen Lohn, hoch genug, all ihre Ansprüche zu erfüllen. Und trotzdem waren sie unzufrieden.

In den Baracken, in der Nähe der Fabriken, hausten schon zu Anfang des Jahrhunderts seltsame, lichtscheue Gesellen: Armenier, Georgier und Russen. Am Tage verbargen sie sich vor der Umwelt. Weder die Polizei noch die Ölbesitzer ahnten etwas von ihrer Existenz. Sie hockten in Kellerräumen, sprachen wenig und bedienten im Keller tief versteckte Druckereimaschinen. Ihr Anführer hieß Demetriaschwili.

Er war ein Georgier von hünenhaftem Wuchs und zäher Energie. In der Nacht verließ er mit seinen Freunden sein geheimes Asyl in der Tschadrowaja-Straße, ging in die Häuser der Arbeiter, verteilte Flugblätter und hielt Ansprachen, in denen ein großes kommendes Heil verkündet wurde. Nur russische Arbeiter beachteten seine Reden. Seine Worte waren auch nur für russische Ohren bestimmt. Der hünenhafte Georgier Demetriaschwili war der Vertraute Lenins für das Gebiet Baku.

Drei Jahre lang lebte Demetriaschwili im Keller eines halb zerfallenen Hauses. Die Spuren seiner Tätigkeit in Baku sind jedoch bis heute noch nicht vergessen. Als im Jahr 1905 die erste russische Revolution ausbrach, entspannen sich in der Stadt Baku Straßenkämpfe; es wird aber wohl nie geklärt werden, wer diese Kämpfe begann. Am 24. Oktober des Jahres 1905 strömten Kleinhändler, Bauern und Angestellte der Büros auf die Straßen. Armenier und Muslime fielen übereinander her. Schüsse knallten und Blut floss in den Straßen der alten Stadt. Ein höllisches Durcheinander entstand: Aus den Kellern, aus den Fenstern und von den Dächern wurde geschossen. Die Polizei war bis zum letzten Mann alarmiert; sie schütze die Regierungsgebäude und kämpfte gegen das aufrührerische Volk.

Die Ölbesitzer und die fremden Konsuln flohen auf die Dampfer. Es war eine jener Volkserhebungen, die plötzlich wie ein Blitz im Orient aufflammen und ebenso plötzlich wieder verschwinden.

Während die gesamte Polizei in den Hauptstraßen der Stadt zusammengezogen war, strömten die russischen Arbeiter aus ihrem Wohnviertel, wanderten zu den Ölquellen, besetzten sie, vertrieben die Verwaltung und erklärten einstimmig die gesamte Ölindustrie zu ihrem Eigentum. Die Weisheit des hünenhaften Georgiers hatte Früchte getragen. In der Stadt, die eben erst den Schrecken der Straßenkämpfe überwunden hatte, gelangte ein neuer Schrecken zur Herrschaft: die Arbeiterrevolution.

Bewaffnete Arbeiter standen auf den Dächern der Bohrtürme, blickten auf die ferne Stadt und sangen wilde, russische Räuberlieder. Die Eingeborenen hatten die Quellen fluchtartig verlassen. Die Besitzer entsandten ihre Vertreter, um mit den Arbeitern zu verhandeln. Die Unterhändler wurden davongejagt. Aufs Neue schickte man sie aus: Da fesselten die Arbeiter sie und warfen sie in die Ölschächte. Erst nach Wochen konnte man ihre verunstalteten Leichen bergen.

Angst und Entsetzen bemächtigten sich der Stadt. Truppen wurden aus der Umgegend zusammengezogen, das Militär rückte gegen die Bohrtürme vor. Der Gouverneur richtete die Aufforderung an die Arbeiter, sich zu ergeben. Dem Befehl wurde nicht nachgekommen.

Plötzlich, als von dem eisernen Ring der Soldaten das Ölgebiet bereits umschlossen war, als im Lauf der Tage viele Arbeiter die Aussichtslosigkeit ihrer Lage eingesehen hatten, gingen die Bohrtürme in Flammen auf. Dumpfes verzweifeltes Schreien stieg von den Quellen auf. Eine halbe Stunde später standen sämtliche Bohrtürme in Brand. Niemand wusste, wer das Feuer angelegt hatte. Der ölige Qualm, der in breiten Schwaden zum Himmel emporstieg, war das einzige Überbleibsel vernichteter Millionen.

Die Gesichter wild verzerrt, Wahnsinn im Blick, flohen die Arbeiter aus dem brennenden Gebiet. Der Fanatiker aber, der das Feuer angelegt hatte, war verschwunden. Tagelang dauerte der Brand. In den Nächten flammte grell der rote Schein zum Himmel empor. Niemand wagte es, sich dem brennenden Ölfeld zu nähern. Als endlich das Feuer von selbst erlosch, war die Ölindustrie des Kaukasus vernichtet. In den Trümmern fand man verkohlte Überreste der Angestellten, die bis zuletzt ihre Pflicht getan hatten.

Zwei Jahre brauchte es, bis es der tödlich verwundeten Industrie gelungen war, sich von den blutigen Oktobertagen des Jahres 1905 zu erholen. Nach und nach wurden die Schäden repariert. Nach Ablauf der zwei Jahre ragte bei Baku der Wald der schlanken Bohrtürme aufs Neue. Wieder begann die friedliche Arbeit. Der Georgier Demetriaschwili blieb verschwunden. Eine verirrte feindliche Kugel traf ihn vor der Burg Mzchet bei Tiflis. Die Arbeiten konnten augenscheinlich ungestört weitergehen.

Der Georgier Demetriaschwili hinterließ in Baku aber einen Nachfolger, gleichfalls einen Georgier, einen jungen Mann, der mit viel Geschick das dunkle Erbe antrat. Auch er hielt Reden, wohnte in geheimen Kellern und druckte Flugblätter. Der Georgier hatte finstere Augen und energische Bewegungen. Bald war er der unsichtbare, ungekrönte und allmächtige Beherrscher der russischen Arbeiter in der Stadt Baku. Die Ölbesitzer wussten von seinem Dasein. Er war jedoch unauffindbar, er trotzte jeglicher Staatsgewalt und wurde langsam zu einer sagenumwobenen Figur der Stadt. In den nächtlichen geheimen Versammlungen eroberte er die Seelen der Arbeiter. Er erwies sich als guter Schüler seines verstorbenen Meisters.

Genau drei Jahre nach dem großen Brand verließen die Russen erneut ihre Häuser, stürmten wiederum die Bohrtürme, vertrieben die Eingesessenen und die Verwaltung und besetzten die Quellen. Sie wussten, dass sie den Besitzern jetzt ihren Willen diktieren konnten.

Die Angst vor einem neuen Brand war größer als der Geiz. Die Ölbesitzer riefen diesmal nicht nach dem Schutz des Militärs, sie bestürmten vielmehr die Regierung mit flehentlichen Bitten, keinerlei militärische Maßnahmen zu ergreifen. Von der Höhe der Bohrtürme herab diktierte der Georgier seinen Willen. Sein Wille war aber nicht der Wille der Arbeiter: Der Georgier wollte die Macht, die Arbeiter wollten höhere Löhne.

Trotz der großen Krise, die die Industrie damals erschütterte, trotz der Schulden, die jeder der Besitzer auf sich geladen hatte, um die Ölquellen wieder in Betrieb zu setzen, erhöhte man die Löhne. Die Arbeiter waren befriedigt und wanderten in ihre Vororte zurück. Die Ölquellen wurden aber von nun an durch Militär, Polizei und Privatwachen schärfer bewacht als die Goldvorräte einer Staatsbank. Der Marsch auf die Bohrtürme durfte sich nicht wiederholen. Er wiederholte sich auch nicht mehr, denn die Wohnungen, Schulen, Krankenhäuser, Wasserleitungen und Straßen, die die Ölbesitzer jetzt für die Arbeiter bauen ließen, erfüllten ihren Zweck. Das Ölgebiet in Baku hatte schließlich die besten Arbeitsbedingungen Russlands.

Der junge finstere Georgier war mit seinem Werk zufrieden. „Ich wurde in Baku von einem revolutionären Kleinkind zu einem revolutionären Mann“, sagte er später.

Im Jahr 1919 besetzte die Armee dieses Georgiers die Stadt Baku. Die Ölquellen wurden enteignet, die Besitzer flohen. Der Name des finsteren Georgiers ist Josef Stalin.




20. DER SPUK DES ROTEN ÖLS

Um die komplizierten Probleme zu lösen, die durch die Sowjetrevolution in der Welt entstanden sind, schlug Lloyd George im großen Rat der Alliierten vor, eine Weltkonferenz einzuberufen. Die Konferenz sollte in Genf tagen. Leider versprach sich Lloyd George bei der Nennung der Stadt: Statt „Genève“ sagte er „Genova“. Die Mitglieder des Hohen Rates der Alliierten sind unfehlbar. Noch ehe Lloyd George den lapsus linguae korrigieren konnte, erhob sich der Vertreter Italiens und versicherte, dass sein Land mit großer Freude der Konferenz Gastfreundschaft gewähren werde. Die Weltkonferenz von Genua wurde aus einem Irrtum geboren und blieb ein Irrtum bis zu ihrem Abschluss.

Am 9. April 1922 passierte der hell beleuchtete, nagelneue, lackierte Sonderzug des englischen Premierministers die italienische Grenze bei Ventimiglia. Lloyd George saß im tiefen Sessel des Salonwagens. Vor ihm häuften sich die Übersetzungen der Zeitungsausschnitte aus aller Welt. Lloyd George las sie aufmerksam durch. Die Konferenz von Genua sollte die Krönung seiner Laufbahn werden. Sie sollte seinen bereits etwas verblassten Glanz in neuem Licht erstrahlen lassen. Die Meinung der Weltpresse war dabei nicht unwesentlich. Eine kurze Notiz, aus dem Deutschen übersetzt, fesselte seine Aufmerksamkeit. Die Notiz war vor drei Tagen, am 6. April, in der Rheinisch-Westfälischen Zeitung erschienen. Am Rand hatte der Sekretär mit rotem Bleistift vermerkt: „Organ der deutschen Schwerindustrie“. Die Notiz lautete: „Manche Leute glauben, dass man die Geschichte der Konferenz von Genua in Öl schreiben wird. Die Konferenz wird tatsächlich der Schauplatz des Kampfes zwischen Standard Oil und der Royal Dutch Gesellschaft sein.“

Lloyd George überlegte eine Weile. Er wusste viel über den magischen Ring des Öls, der die Welt der Politik einkreist. Es war ihm aber nicht ganz verständlich, weshalb gerade seine Konferenz der Schauplatz des Kampfes der beiden mächtigen Trusts sein sollte. Er blickte aus dem Fenster, vor ihm erstreckte sich die blaue Fläche des Mittelmeers. Der Zug fuhr die Küste entlang. Die italienische Riviera spiegelte sich mit all ihren Reizen. Tropische Palmen blickten in die Fenster des Zuges.

Der Anblick der tropischen Palmen lenkte die Gedanken des Ministers auf tropische Regionen. Vor zwei Jahren – er entsann sich noch ganz genau der peinlichen Nachricht – besetzten die Sowjettruppen die tropischen Ölquellen von Baku. Die rechtmäßigen Besitzer wurden zum Teil ermordet, zum Teil vertrieben. Das Land Aserbaidschan – nur mit Mühe konnte Lloyd George dieses furchtbare Wort aussprechen – wurde zur Sowjetrepublik ausgerufen, die Quellen ohne jedwede Entschädigung enteignet.

Unter den Betroffenen befanden sich auch eine Anzahl englischer Firmen. Diese mussten jetzt natürlich entschädigt werden. Seit dem Tag der Enteignung hatten sie nicht aufgehört, das rote Öl – den bolschewikischen Öltrust – zu bekämpfen. Lloyd George seufzte tief. Als er zum ersten Mal vorgeschlagen hatte, einen Handelsvertrag mit der rebellischen Union abzuschließen, wäre er beinah in der über ihn hereinbrechenden Flut von Entrüstung untergegangen. Er half sich durch einen Witz. „Was wollen Sie?“, meinte er. „Das Britische Reich hat doch sogar mit Menschenfressern Handelsverträge abgeschlossen.“ Die Entrüstung flaute aber nicht ab.

„Nach Kriegsende“, sagten seine Gegner, „hielten die britischen Truppen Baku, diese Perle des Orients, besetzt. Es war eine Fahrlässigkeit sondergleichen, diese Stadt zu räumen; sie fiel dann den Bolschewiken in die Hände, die dadurch überhaupt erst lebensfähig geworden sind.“ Lloyd George schüttelte den Kopf. Auch die Ölfrage musste natürlich entschieden werden. Er drückte auf einen Knopf. Der Sekretär trat ein. Lloyd George reichte ihm den Zeitungsausschnitt: „Können Sie mir den Inhalt erläutern?“ Der Sekretär überflog die Zeilen und lächelte. „Das Blatt hat eigentlich recht“, meinte er. „Zwei Stockwerke des Hotels Colombia in Genua sind fast ausschließlich von Vertretern der Ölsyndikate besetzt. Sie kommen als stille Beobachter und bringen einen ganzen Stab von Mitarbeitern mit. Die größten Delegationen haben Engländer, Amerikaner und Franco-Belgier entsandt.“ „So“, Lloyd George unterdrückte ein leises Staunen, „offiziell sind ja die Amerikaner auf der Konferenz gar nicht vertreten. Sie kommen wohl wegen des Krassin-Interviews im Pariser Information.“

„Selbstverständlich“, entgegnete der Sekretär mit einer Verbeugung. „Dieses Interview hat manche Köpfe verwirrt. Der russische Botschafter in London, Herr Krassin, erklärte in diesem Interview, Russland sei bereit, dreitausend Hektar Ölland an ausländische Firmen zu verpachten. Um diese dreitausend Hektar wird jetzt der Kampf entbrennen.“ „Royal Dutch wird sie pachten wollen“, sagte Lloyd George fest. „Standard Oil wird dagegen sein“, meinte der Sekretär. „Rockefeller hat im Jahr 1920 den ganzen Besitz von Nobel aufgekauft. Das sind vierzig Prozent des russischen Öls. Diese vierzig Prozent wird sie jetzt zurückhaben wollen.“ Lloyd George lachte: „1920 waren die Ölquellen bereits von den Bolschewiken enteignet. Es war absurd, sie den ehemaligen Besitzern abzukaufen.“ Der Sekretär räusperte sich verlegen. „Das Privateigentum ist unantastbar“, sagte er. „Royal Dutch hat eigentlich dasselbe getan. Im Juli 1920 kaufte ihre ,Batavische Petroleumgesellschaft’ die enteigneten Ölquellen der Russen Lianossow, Mantaschow und anderer.“ „Ach so, sie warteten auf den Sturz des Bolschewismus.“ „Jawohl, Exzellenz.“ „Und die Franzosen?“ Der Sekretär seufzte: „Auch die Franzosen haben enteigneten Besitz von den ehemaligen Eigentümern erworben. Ich fürchte, dass die Franzosen in dieser Frage unsere Gegner sein werden. Die Ölpolitik Frankreichs ist zurzeit ins Fahrwasser der USA geraten. Die Amerikaner selbst brauchen gar nicht auf dem Kampfplatz zu erscheinen. Die Franzosen sollen ihnen die vierzig Prozent von Baku zurückerobern. Allerdings hat Shell vor allem ihren alten Besitz in Baku zu verteidigen, einen Besitz, der Shell bereits vor der Enteignung gehörte.“ Lloyd George schwieg. Das Ölproblem war in der Tat kompliziert, doch war der Minister an komplizierte Probleme gewöhnt. „Sie können gehen“, sagte er zum Sekretär. „Nur noch ein Wort, Exzellenz. Oberst J. W. Boyle, ein seltsamer und abenteuerlicher Mensch, war kürzlich insgeheim im Kaukasus. Er handelt im Auftrag von Royal Dutch. Er wird empfohlen von Sir Esmond Ovey und Marquia Curzon of Kedleston. Er kann Euer Exzellenz alle weiteren Auskünfte erteilen.“ „Ich werde den Oberst gern empfangen“, erwiderte Lloyd George und blickte versonnen in die Feme.

Der Zug fuhr in den großen Bahnhof von Genua ein. In der Ferne ertönten die feierlichen Klänge der englischen Hymne. Am Bahnhof salutierte die Ehrenwache. Am Ausgang streckte der marmorne Kolumbus dem englischen Premierminister die steinerne Hand entgegen. Lloyd George kniff die Augen zusammen. Die Sonne blendete ihn. Er fuhr langsam durch die beflaggten Straßen von Genua. Am nächsten Tag eröffnete er feierlich die Konferenz.

Abends gab es beim Diner eine angenehme Überraschung. Der Moskauer Vertreter, der wilde Bursche Tschitscherin, erschien in einem tadellos sitzenden Frack mit einem korrekten roten Stern im Knopfloch. Er unterhielt sich angeregt mit dem Bischof von Genua; Lloyd George, der zum ersten Mal in seinem Leben einen Bolschewiken sah, war sichtlich beruhigt. Dies spiegelten auch die herzlichfreundschaftlichen Töne der Begrüßungsreden wider.

Vier Tage dauerten die offiziellen öffentlichen Sitzungen. Am 15. April aber beschloss Lloyd George, den Feind bei den Hörnern zu packen. Ein inoffizielles Frühstück im Restaurant Ferrari an der berühmten Kolonnade von Genua sollte die Gegner einander näher bringen.

Zum Frühstück erschienen in elegantem Gehrock Tschitscherin, Litwinow und Krassin. Lloyd George wurde vom französischen Delegierten Barthou begleitet. Dieses Frühstück war das Ende der Karriere von Lloyd George. Nach einem angeregten und kurzen Gespräch über das Wetter und die Oper sagte Lloyd George zu den Russen gewandt: „Ich glaube nicht, dass Sie in der Lage sind, Ihren ungeheuren Besitz allein auszuwerten.“ „Immerhin“, erklärte Krassin, „wir erzielen bereits 43,9 Prozent der Vorkriegsmenge.“ „Trotzdem wären Sie einer Verständigung nicht abgeneigt“, meinte Lloyd George. „Gewiss nicht.“ – „Ich glaube, dass ein Pachtvertrag über 99 Jahre die Interessen der Besitzer befriedigen würde.“ Das war halb für Barthou bestimmt. Die Bolschewiken begriffen diese diplomatische Finesse nicht. „Die ehemaligen Besitzer gehen uns nichts an“, sagte Litwinow, „wichtig ist uns nur der Preis für die Konzession.“ Lloyd Georges Gesicht wurde kühl: „Sie dürfen nicht vergessen, Herr Litwinow, dass Ihr Land dem Britischen Reich zwei Milliarden sechshundert Millionen Pfund schuldig ist. Ich an Ihrer Stelle würde unter diesen Umständen in der Ölfrage etwas entgegenkommender sein.“ Das war eine deutliche Drohung. Litwinow überhörte sie, er übersah auch den warnenden Blick Tschitscherins und platzte heraus: „Die Feststellung unserer Schuld, Exzellenz, wird die Aufgabe einer Sonderkommission sein. Unsere Experten haben ausgerechnet, dass die englische Interventionsarmee, die widerrechtlich unser Land und auch Baku besetzt hielt, uns einen Schaden von fünf Milliarden Pfund zugefügt hat. Wir fordern natürlich, dass uns dieser Schaden ersetzt wird.“ Das war eine ungeheure Frechheit, eine skandalöse Herausforderung, und Litwinow wusste es.

Das verschuldete, räuberische bolschewikische Russland präsentierte plötzlich eine Fantasierechnung. Lloyd George stockte der Atem: Das war also der Dank für die Zulassung zur internationalen Konferenz? „Ich glaube, Exzellenz“, bemerkte Barthou trocken, „dass wir dieses Gespräch abbrechen können.“ Er blickte zum Fenster hinaus und führ fort: „Was halten Sie von dem Wetter, mein lieber Herr Litwinow?“

Die Konferenz näherte sich langsam einer Katastrophe. Noch hoffte Lloyd George, den Ölpachtvertrag für neunundneunzig Jahre durchzusetzen. Royal Dutch war bereit, den Vertrag zu akzeptieren. Auch die Russen verhandelten weiter. Der Plan scheiterte am Widerstand der Amerikaner. Sie forderten bedingungslos vierzig Prozent und ihre Bundesgenossen, die Franzosen, verlangten die sofortige Rückgabe oder Verpachtung des ehemaligen Nobelbesitzes an Standard Oil. In den Büros der Öldelegationen setzte eine fieberhafte Tätigkeit ein. Royal Dutch erklärte, dass zuerst die alten Besitzer, also sie selbst, berücksichtigt werden müssten. Es wimmelte bald von sich widersprechenden wilden Gerüchten. Der amerikanische Botschafter in Rom eilte herbei und konspirierte mit amerikanischen Ölmagnaten. Der geheimnisvolle Oberst Boyle tauchte plötzlich auf und verhandelte hinter verschlossenen Türen mit der Sowjetdelegation. Bald merkten alle, dass die offiziellen Sitzungen der Konferenz nur noch Kulisse waren. Hinter dieser Kulisse tobte der erbitterte Kampf um das russische Öl. Die Gegensätze traten immer deutlicher zutage.

Die Franzosen und die Amerikaner verlangten ihren 40-prozentigen Anteil an Baku, Royal Dutch schlug einen generellen Pachtvertrag vor, an dem alle Ölfirmen unter Führung von Royal Dutch beteiligt sein sollten. Die Gegensätze blieben unüberbrückbar. Zum ersten Mal nach dem Krieg war die Front der Alliierten offiziell gesprengt.

Und schließlich platzte auf der Konferenz eine Bombe. Der deutsche Vertreter Rathenau setzte sich in seinen Wagen und machte einen kleinen harmlosen Ausflug in die Umgebung von Genua. In Rapallo stieg er aus und begegnete dem zufällig dort weilenden Tschitscherin. Die beiden Minister drückten einander die Hand und zogen sich in ein Hotelzimmer zurück. Das Ergebnis ihres Gespräches war der berühmte „Rapallo-Vertrag“, der Freundschaftsvertrag zwischen Deutschland und Russland.

Die sowjetrussische Kreditgier – und nur sie hatte die Russen zur Teilnahme an der Konferenz bewegt – war damit einigermaßen gestillt. Sofort wurden die Verhandlungen mit Oberst Boyle abgebrochen. Alle Gerüchte über einen Sondervertrag mit Royal Dutch wurden dementiert. Die Konferenz von Genua war gescheitert. Diplomaten und Journalisten packten ihre Koffer.

Lloyd George unternahm noch einen letzten verzweifelten Versuch, um die Lage zu retten. Er schlug vor, zur Klärung der Situation baldigst eine neue Konferenz in Den Haag einzuberufen. Der Vorschlag wurde in aller Eile akzeptiert.

Bei Abschluss der Genuaer Konferenz, am 11. Mai, erklärten die Bolschewiken höhnisch, dass alle Forderungen der Alliierten – die gar keine Alliierten mehr waren – von ihnen abgelehnt worden seien. Nach dem „Vertrag von Rapallo“ konnten sie sich das leisten.

Das war der letzte Schlag: Die Karriere von Lloyd George war im Ölschlamm erstickt. Denn schon wenige Monate nach der Konferenz von Genua musste Lloyd George das Amt des Ministerpräsidenten niederlegen und in die Reihe einfacher Parlamentarier zurücktreten. Auch seine Partei schrumpfte von Jahr zu Jahr immer mehr zusammen. Fast über Nacht verschwand so eine der bedeutendsten politischen Erscheinungen des Weltkrieges von der Bühne der Weltpolitik. Was weder politische Rivalität oder das Feuer des Weltkrieges noch die Intrigen der Friedenskonferenzen vollbringen konnten, gelang der Schar enttäuschter Ölgewaltigen, die Lloyd George die Verkennung der politischen Bedeutung des Öls nicht verzeihen wollten.

Der Kampf ums rote Öl ging weiter. Seine nächste Etappe hieß „Den Haag“. Die Lage an der Petroleumfront war um diese Zeit bereits klar umrissen: Die drei großen Gegner hießen England, Russland, Amerika.

England, mit seinem vorrevolutionären Ölbesitz in Russland, verlangte die Verpachtung des Öls an Royal Dutch. Standard Oil und die Franzosen, die nach der Enteignung unzählige Millionen in den russischen Besitz investiert hatten, forderten die vorbehaltlose Rückgabe der Quellen. Sowjetrussland dagegen wollte lediglich Kredite, politische Anerkennung und verstand es gut, die Interessen der Alliierten gegeneinander auszuspielen.

Die große politische Konferenz in Den Haag wurde am 15. Juni 1922 eröffnet. Sie war ein trauriger Abklatsch des pompösen Schauspiels von Genua – und zugleich die politische Beerdigung von Lloyd George. Die großen Kanonen der Weltpolitik glänzten durch Abwesenheit. Selbst Lloyd George hielt sich fern. Die ruhige holländische Stadt füllte sich mit Sternen zweiter Größe. Das Hotel der Drei Könige, am großen Stadtplan in der Nähe der Burg, wartete vergebens auf illustre Gäste. Niemand wollte seinen Namen für eine offensichtlich verlorene Sache hergeben.

Umso eifriger entwickelte die geheime, vor der Öffentlichkeit verborgene Welt des Öls eine rege Tätigkeit. Offiziell hatte die rein politische Konferenz nichts mit den Ölproblemen zu tun. Anfang Juni 1922 verspürten aber unerklärlicherweise sämtliche Ölmonarchen den unwiderstehlichen Drang, ein paar Wochen am breiten Strand von Scheveningen auszuspannen. Dass der mondäne Strand nur eine halbe Stunde von Den Haag entfernt liegt, war selbstverständlich nur ein Zufall. In aller Stille zogen die Herren Luis Lambo und Charles Laurent, die französischen Ölgewaltigen, in ein Scheveninger Hotel. Aus dem mystischen Dunkel seines orientalischen Daseins wurde Sarkis Gulbenkian in die nordische Helle des kleinen Hollands gelockt. Ludwig Nobel, der Sohn von Emanuel, verspürte gleichfalls Sehnsucht nach dem stillen Strand. Dem Pariser Expresswagen entstieg der üppige Fettklumpen, Herr Patwakan Zaturow. Selbst der geheimnisvolle Oberst Boyle beschloss augenscheinlich, die angeknüpften Verschwörungen, Abenteuer und Eskapaden zugunsten eines Sommeraufenthaltes zu unterbrechen. Auch Sir Walther Samuel, der Präsident von Shell, war am Strand zu sehen. Gegen Ende des Monats verspürte sogar der große Sir Henry lebhafte Sehnsucht nach seiner holländischen Heimat. Er kam nach Den Haag, wie er sagte, „der laufenden Geschäfte wegen“.

Während auf der Konferenz weitschweifige und pathetische Reden gehalten wurden, badeten die erholungsbedürftigen Ölmagnaten im Meer, tranken Orangeade und warfen einander misstrauische Blicke zu. Diese Beschäftigung hinderte sie jedoch nicht daran, die Arbeit auf der Konferenz genauestens zu verfolgen, und das war eine alles andere als erfreuliche Arbeit.

Die Diplomaten aller Länder zeigten keinerlei Neigung zur Verständigung. Weder Frankreich noch England wollten nachgeben. Der Sowjetdelegierte Litwinow erklärte jedoch unverblümt, dass Verhandlungen über Konzessionen erst beginnen könnten, wenn Sowjetrussland zuvor bedeutende Kredite zugesichert würden. Zu Krediten schien aber vorerst niemand geneigt. Die Konferenz drohte im Austausch diplomatischer Höflichkeiten zu versanden.

Das Scheitern dieser Konferenz drohte aber zu einer Katastrophe für die ganze Ölwirtschaft auszuarten. Der Einheitspolitik der Sowjets stand ein zersplittertes Mosaik von Interessen und Wünschen gegenüber. Wollten die Ölbesitzer die sowjetrussische Einheitsfront sprengen, so mussten sie ihr eine Einheitsfront der Privatunternehmer entgegenstellen. In einem Geschäft, in dem private, öffentliche und nationale Interessen so eng miteinander gehen wie im Ölgeschäft, ist die Schaffung einer Einheitsfront, die Völker, Firmen und Staaten umfasst, eine so subtile Angelegenheit, dass sie nur von einem Genie gelöst werden könnte.

Die Rettung kam von einer völlig undiplomatischen Seite. Ende Juni verschickte Sir Henry Deterding an sämtliche Ölgewaltigen von Scheveningen eine Einladung zu einem kleinen zwanglosen Souper. Die Ölgewaltigen waren erstaunt, verzichteten auf ihre Badehosen zugunsten der Fräcke und kamen. Das Souper verlief in anregender Unterhaltung über die Vorzüge des holländischen Badestrandes. Als gebürtiger Holländer konnte Sir Henry seinen Gästen manches Interessante über Den Haag berichten. Selbstverständlich wurde dabei erwähnt, dass Den Haag die eigentliche Hauptstadt des Ölkonzernes sei. So glitt die Unterhaltung zwanglos in ölige Bahnen und Sir Henry sprach mit Wärme von seinen alten, noch aus der Vorkriegszeit stammenden Beziehungen zum französischen Ölmarkt. Seine Vorherrschaft in Frankreich war zwar im Krieg an die Ölretter Frankreichs, an die Amerikaner, übergegangen, aber Sir Henry machte ein geheimnisvolles Gesicht und ließ das Wort „Bankhaus Rothschild“ fallen. Die Franko-Belgier horchten auf: Die Rothschilds waren immer noch eine Macht und diese Macht stand hinter Deterding. Wollte der Holländer Frankreich zurückerobern? Es lag in seiner Macht, das wussten die Franzosen genau.

„Was Ihre russischen Forderungen anbetrifft“, meinte Sir Henry plötzlich, „so können wir uns darüber einigen.“ Der Bann war gebrochen. Sir Henrys Worte enthielten offensichtlich den Vorschlag, die Franzosen durch Aktienanteile zu entschädigen, falls sie in die Verhandlungen zwischen Deterding und Litwinow nicht störend eingriffen. Die Franzosen zögerten; noch fürchteten sie den Zorn der Amerikaner, denn Frankreichs finanzielle Abhängigkeit von Amerika war damals groß.

Sir Henry war ein perfekter Gastgeber. Er räumte seinen Gästen alle Schwierigkeiten aus dem Weg. Er war bereit, den offiziellen Standpunkt der Franzosen anzuerkennen und die französischen Käufer der enteigneten russischen Ölquellen zu entschädigen. Damit waren alle hindernden Schranken gefallen und die Gäste verließen das Haus in bester Stimmung.

Infolge dieser gänzlich privaten Unterhaltung einiger Ölmagnaten übersiedelte Oberst Boyle in das Hotel der Drei Könige, in dem auch die Sowjetdelegation ihren Sitz aufgeschlagen hatte. Das zweite Ergebnis war die Rede, die der offizielle Vertreter Englands, Philipp Lloyd Gream, am 12. Juli auf der Konferenz hielt. In dieser Rede erklärte Lloyd Gream die völlige Übereinstimmung seiner Anschauungen mit denen der französischen Regierung. Noch vor einem Monat waren diese Gegensätze unüberwindlich erschienen. Noch am 1. Juni hatte England in einer Note an Frankreich erklärt, dass „in der Frage des russischen Privateigentums die Regierung Seiner Majestät die Unterstellung Frankreichs nicht akzeptieren kann“. Ein harmloses Gespräch einiger Privatleute und diese Unterstellung war annehmbar geworden.

Hätte Sir Henry Deterding nunmehr so handeln können, wie er damals wollte, so gäbe es heute kein russisches Ölproblem mehr. Es war aber leichter, sämtliche Ölmagnaten der Welt unter einen Hut zu bringen, als mit der Sowjetdelegation vernünftig zu verhandeln. Sobald die Russen von der Einheitsfront der Öl-Alliierten Kenntnis hatten, erklärten sie, dass sie ihr Öl in Baku, Grosny, Emba und Turkestan unter keinen Umständen einer einzigen Gesellschaft verpachten könnten. Sie erklärten sich allerdings bereit, in Moskau und nur dort, mit Einzelgesellschaften zu verhandeln, nicht aber mit einem Trust. Sir Henry ging auch auf dieses Angebot ein. Seine verschiedenen Tochtergesellschaften konnten das Öl pachten und dann die ehemaligen Besitzer entschädigen. Die Russen überlegten genau eine Woche und erklärten dann mit tiefem Pathos, dass es ihnen nicht möglich sei, mit Duzenden von Kapitalisten zu verhandeln; sie seien aber nun doch bereit, einen Pachtvertrag mit einem einzigen mächtigen Konzern zu schließen. Die Voraussetzungen des ersten wie des zweiten Angebotes blieben unentwegt die gleichen: politische Anerkennung und vorherige Kredite. Mehrmals wechselten die Russen im Laufe weniger Wochen ihre Meinung. Oberst Boyle, der an manches gewöhnt war, standen die Haare zu Berge. Nur langsam enträtselte er die Gründe der ewigen Komplikationen. Der dicke aufgeblasene Litwinow dachte in Wahrheit gar nicht daran, irgendjemandem die Konzession zu erteilen. Die Moskauer Regierung war unter keinen Umständen gewillt, sich von ihren Ölschätzen zu trennen. Litwinow erstrebte lediglich politische Anerkennung, Barkredite und internationale Propagandamöglichkeiten.

Am 19. Juli deckten die Mitglieder der Konferenz endlich ihre Karten auf. Den Sowjetrussen wurde ultimativ eröffnet, dass Geld und Anerkennung erst nach der Unterzeichnung eines Ölvertrages in Betracht kämen. Litwinow schien das Ultimatum nicht allzu ernst zu nehmen. Er hatte aber die Geduld von Royal Dutch überschätzt: 24 Stunden nach Überreichung des Ultimatums erklärten die Alliierten unter Ausschluss der Russen die Konferenz für beendet. Herrn Litwinow wurde nahegelegt, die Hauptstadt von Royal Dutch zu verlassen. Auch diese Konferenz war gescheitert. Die Ölmagnaten packten ihre Koffer, die Zeit der friedlichen Verhandlungen war vorbei.

Der Ölkrieg begann.




21. TOHUWABOHU

Admiral Fisher, der große Reformator der englischen Flotte, war ein ernster, erfahrener Mann, der wenig zu Übertreibungen neigte. Man kann seinem Urteil Glauben schenken. Er war der Erste, der Henry Deterding „Napoleon des Öls“ und „Säule des Britischen Reichs“ nannte; er hatte auch als Erster erkannt, dass England den Weltkrieg ohne die Mithilfe von Sir Henry niemals gewonnen hätte.

Sir Henry ist ein gefährlicher und zäher Gegner. Die Sowjets hatten ihn zum Krieg herausgefordert. Er war bereit, diesen Krieg bis zum letzten Öltropfen zu führen. Zwei Jahre lang hatte Sir Henry versucht, den Frieden aufrechtzuerhalten, zwei Jahre lang hatte er gehofft, das Öl von Baku für das britische Weltreich zu retten. Jetzt hob er den Fehdehandschuh auf, den ihm die Bolschewiken zugeworfen hatten.

Sofort nach der Konferenz von Den Haag begann in der Politik ein großes Rätselraten: Was werden die Ölfirmen gegen den Raub ihres Eigentums unternehmen? Bis Anfang September blieb die Lösung des Rätsels verborgen. In den noch warmen Septembertagen des Jahres 1922 aber sah man in Paris auf den Champs Élysées einen vornehmen älteren Herrn umherschlendern. Der vornehme Herr rauchte holländische Zigarren, hatte weiße Haare und unterhielt sich freundschaftlich mit einem gleichfalls älteren Herrn, einem Orientalen, der den Parisern seit längerer Zeit wohlbekannt war. Der Orientale war der geheimnisvolle Armenier Gulbenkian und sein Gesprächspartner August Wilhelm Heinrich Deterding. Die Pariser verfolgten beide mit neugierigen Blicken.

Erst Mitte September erfuhr die Öffentlichkeit, worüber sich die beiden Herren so angeregt unterhalten hatten. Denn um diese Zeit versammelten sich in Paris im Hotel Majestic an der Avenue Kléber sechzehn Herren. Jeder neu Eingetroffene wurde vom Portier in den großen Sitzungssaal geführt, wo Deterding ihn persönlich begrüßte. Dieses Mal gab es weder ein Diner noch ein Souper, aber am Grünen Tisch des Konferenzsaales saßen dennoch die sechzehn Vertreter der größten und mächtigsten Ölfirmen der Welt. Deterding führte den Vorsitz. In kurzen Sätzen erklärte er die Lage an der Ölfront.

„Die Sowjets müssen im Interesse der gesamten Welt vernichtet werden. Der Weg hierzu ist die generelle Ölblockade Russlands, denn das Öl ist das Blut des Sowjetreichs, Öl sichert die Möglichkeit der Propaganda. Diese Möglichkeit muss unterbunden werden. Wir wollen das russische Öl boykottieren. Sämtliche Staaten müssen die Einfuhr des Sowjetöls verbieten. Überall, wo das Sowjetöl auf den Markt kommt, muss es als gestohlenes Gut beschlagnahmt werden.“

Die Konferenz dauerte nur wenige Stunden. Dann hielt Sir Henry ein Dokument in der Hand, das die Unterschrift sämtlicher Ölgewaltigen der Welt trug. Das Dokument wurde durch die Presse sofort der Öffentlichkeit bekannt gegeben: Es enthielt die offizielle Boykotterklärung aller Ölfirmen gegenüber Sowjetrussland. Mit der praktischen Durchführung dieses Entschlusses wurde Sir Henry beauftragt.

Der Boykott wurde im September 1922 beschlossen. Vier Monate später jedoch erwarb Sir Henry Deterding 70 000 Tonnen sowjetrussischen Öls und eine Option auf weitere 100000.

Was war während dieser vier Monate geschehen? In der Öffentlichkeit wurde viel vom Verrat Deterdings gesprochen. Seine Gegner scheuten kein Mittel, um diesen Verrat in den düstersten Farben zu malen. Er, der Organisator des Boykotts, hatte den Boykott als Erster gebrochen. Die Antwort von Shell auf diese Vorwürfe war sehr einfach: Sir Henry sei der Erste, der eingesehen habe, dass die Blockade gegen Russland zurzeit undurchführbar sei. Andere Firmen teilten sehr bald seine Erkenntnis. Ohne Unterstützung sämtlicher Gerichte und Regierungen Europas war der Kampf aussichtslos. Diese Unterstützung aber blieb aus. Das russische Öl, geografisch Europa am nächsten gelegen, konnte nicht ausgeschaltet werden. Vier Monate lang hatte Deterding versucht, die Blockade durchzuführen, dann musste er sie aufgeben. Es wäre sicherlich für Deterding ein Leichtes gewesen, den Ölbedarf von Europa aus eigenen Mitteln zu decken; die Folgen wären aber das Gegenteil von dem gewesen, was er erreichen wollte. Ein Krieg hätte ihn vor erschöpften Ölvorkommen gefunden, während die Russen einen ungeheuren Ölreichtum hätten aufführen können.

Der Napoleon des Öls ist ein zäher Gegner. Er kämpft nicht nur des Öls wegen, er kämpft für eine Idee, die er ehrlich, ja fanatisch verfolgt. Sein wahrer Feind ist die rote Welt des Bolschewismus. Diese rote Welt will er zerstören. „Meine Absicht ist es, den Kampf bis zum Äußersten, wenn nötig auf der ganzen Welt, auszufechten“, erklärte er in einem Pressebericht. Es war freilich ein Kampf mit ungleichen Mitteln: Auf der einen Seite ein riesiges, diktatorisch regiertes Reich, das sich jeden Geldverlust leisten kann, auf der anderen Seite ein Privatunternehmen, dessen Leiter für die Dividende verantwortlich ist und außerdem ständig die Stellung seines Unternehmens gegen die Konkurrenz von Standard Oil zu verteidigen hat. Dennoch wurde Deterding zum gefährlichsten Bekämpfer der roten Welt. Er wurde allmählich das unsichtbare Oberhaupt aller, die unter dem Druck des Bolschewismus zu leiden haben. Sein Kampf hat heute bereits sagenhafte Formen angenommen. Man spricht von „geheimen Agenten“ Deterdings, die mit dichtem Netz die ganze Welt umspannen sollen. Die Sowjets beschuldigen Deterding sämtlicher nur erdenklicher Verbrechen. Hinter jedem Angriff, hinter jedem politischen Mord, Verrat oder Skandalprozess wittern sie die geheime Hand Sir Henrys.

Die Dichter aller Länder widmen ihm fantastische Bücher. Als der georgische Emigrant Karumidse auf die Idee kam, russisches Geld zu fälschen, nannte man in allem Ernst Deterding als den Urheber dieses Planes. Merkwürdige Dokumente wurden zitiert, verdächtige Zeugen meldeten sich. Schlag zog Gegenschlag nach sich. Unter der ruhigen Oberfläche des europäischen Daseins tobte ein unsichtbarer erbitterter Kampf. Niemand vermag sich in der Fülle der Gerüchte, Legenden, Lügen zurechtzufinden; niemand weiß, was davon auf abenteuerlichen Plänen, was auf Wahrheit beruht.

Aus der Menge der unkontrollierbaren Gerüchte sollen hier einige erwähnt werden; ob wahr oder unwahr – sie werden die Art dieses Kampfes erläutern.

In Paris lebt im Exil die gestürzte demokratische Regierung Georgiens. Georgien ist von den Bolschewiken besetzt, ist aber geografisch und politisch der Schlüssel zu den Ölquellen des Kaukasus. Nach erbitterter Gegenwehr musste die demokratische Regierung ihr Land verlassen. Seitdem lebt sie mittellos, von der Welt vergessen, in Paris. Der Führer dieser Regierung ist der alte georgische Freiheitskämpfer Schordania. Unaufhörlich arbeitet Schordania an der Befreiung seines Vaterlandes. Geheime Boten werden an die grüne kaukasische Küste entsandt; Geheimverbände gegründet; terroristische Organisationen versuchen, den verzweifelten Kampf gegen den Bolschewismus fortzusetzen. Von Tag zu Tag wird der Kampf aussichtsloser. Die Regierung hat kein Geld. Ohne Geld aber gibt es weder Waffen noch Propaganda.

Eines Tages ist Schordania aus Paris verschwunden. Er fährt nach London. Dort wird er von Lady Deterding, einer gebürtigen Kaukasierin, empfangen, die ihren Mann auf ihn aufmerksam macht. Sir Henry lässt den exotischen Georgier kommen. Es findet eine längere Unterhaltung hinter fest verschlossenen Türen statt und Schordania kehrt wieder nach Paris zurück.

Die georgische Regierung ist plötzlich saniert. Sie bestellt Waffen. Jugendliche Krieger scharen sich um ihre Führer. Geheime Waffentransporte gehen in Richtung Kaukasus ab. Georgische Krieger sammeln sich in den Bergen. Raue Kriegslieder klingen auf und die Kaukasier schleifen ihre Dolche. Plötzlich, in der Mitte des Jahres 1924, beginnt der große Aufstand des georgischen Volkes gegen das Joch der Bolschewiken. Die Bauern ganz Georgiens scharen sich um die Aufständischen. Tagelang wankt die Macht der Sowjets in Georgien. Noch ein Vorstoß, und Georgien wird frei, dann hätte die Regierung der Sowjetbekämpfer offiziell die Möglichkeit, um Englands Hilfe zu bitten. Englische bewaffnete Transporte, die englische Marine warten auf den Befehl, den Kaukasus zu schützen.

Im letzten Augenblick gelingt es den Sowjets jedoch, hunderttausend sowjetrussische Truppen über die Berge nach Georgien zu werfen. Der Aufstand wird mit den brutalsten Mitteln niedergeschlagen. Zehntausende werden hingerichtet. Georgien liegt in Trümmern. Die englischen Transporte werden zurückgerufen. Der Ölaufstand ist misslungen und Sir Henry um eine weitere Hoffnung ärmer. Die demokratische Regierung Georgiens versinkt aufs Neue in ihr Emigrantendasein. Die Weltpresse, darunter verschiedene Blätter wie der Courier de Pétrole und die New York Times, erklärte einstimmig, dass Georgiens Blut für das Öl Deterdings geflossen ist. Die georgische Regierung protestiert, aber wer hört auf die Proteste des Geschlagenen?

Unzählige blutige und dunkle Geschichten dieser Art werden mit Deterding in Verbindung gebracht. Niemand weiß, ob und wie viel davon wahr ist. Das Einzige, was man weiß, ist, dass Deterding als Einziger unter den Kapitalisten Europas weder Geld noch Zeit sparte, um offen und mutig seine Idee vor aller Öffentlichkeit zu vertreten.

Der Kampf für diese Idee wurde indessen von Tag zu Tag schwerer. Noch im Mai 1922 prophezeite Leslie Urquhard, der beste Kenner des russischen Ölmarktes, die unvermeidliche Katastrophe der russischen Ölindustrie. Er vergaß aber, dass die Sowjets zur Hebung ihrer Produktion wesentlich andere Mittel besitzen als irgendein europäischer Unternehmer.

Mit den brutalsten terroristischen Mitteln durch Hinrichtung von Ingenieuren, durch Einsetzung immer neuer Armeen schlecht bezahlter Arbeiter, durch räuberische Ausbeutung der geraubten Quellen gelang es Serebriakow, dem Leiter des Sowjettrusts, das Ergebnis von Jahr zu Jahr zu steigern. Dieses Öl, das die Bolschewiken so wenig kostet, wurde in ungeheuren Mengen zu Spottpreisen auf den europäischen Markt geworfen.

Im Jahr 1923 exportierten die Bolschewiken 330 000 Tonnen, im Jahr 1924 771 000 Tonnen, im Jahr 1925 bereits 1 360 000 Tonnen. Sir Henrys Pläne erstickten in dieser Menge geraubten Öls. Krampfhaft versuchte er, das Öl aufzukaufen, es vom Weltmarkt fernzuhalten. Ein Preiskampf begann. Doch konnte kein Privatunternehmen diesen Preiskampf auf lange Sicht durchhalten.

Sowjetrussland, das die eingerichteten Ölquellen gestohlen hatte, das die alten Ingenieure unter der Aufsicht von Tschekisten arbeiten ließ und die Arbeiter in entwerteten Rubeln bezahlte, hatte wesentlich günstigere Vorbedingungen für den Preiskampf als ein noch so gut fundiertes, normal geführtes europäisches Unternehmen. Die Russen brauchten nicht zu kalkulieren. Der Preis des Öls spielte für sie keine Rolle; was sie brauchten, war lediglich bares Geld zu Propaganda- und Reklamezwecken.

Im Jahr 1924 begannen die Bolschewiken ganz Europa mit einem eigenen Verkaufsnetz zu überziehen. Die GPU überwachte die Tätigkeit dieser Verkaufsorganisation. Der Rop in England, die Derop in Deutschland heimsten in Europa das Geld ein, das zum Untergang Europas verwandt werden sollte. Immer schwerer wurde der Kampf, den Deterding für die Sache Europas ausfocht.

Als das Sowjetdumping immer größere Ausmaße erreichte, beschloss Deterding, die Welt des Westens über die Gefahren des roten Öls aufzuklären. Ein großzügiger Propagandafeldzug setzte ein. In England erschien die bekannte Streitschrift: „Recht oder Raub. Der Betrug der Sowjets“. Sir Henry selbst griff zur Feder. In der Times und in der Morning Post erschienen seine Artikel über die rote Gefahr. Es half nichts. Alle Anstrengung war vergebens; die Gerichte Europas weigerten sich, das gestohlene Öl zu beschlagnahmen. Europa war bereit, seinen Untergang in bar und im Voraus zu bezahlen. Irgendeine mächtige Hand arbeitete gegen Sir Henry. Er wurde ausgelacht und verleumdet, seinem Aufklärungsfeldzug begegneten die Russen mit einer noch geschickteren Gegenpropaganda.

Die GPU kaufte Zeitungen, Organisationen und Verbände auf. Überall entstanden über Nacht die „Gesellschaften der Freunde des neuen Russlands“. Die Welt war geblendet und unaufhörlich wälzte sich über die geblendete Welt der breite Strom des russischen Öls und der russischen Propaganda.

„Die Weltrevolution wird auf den Wogen des Öls nach Europa getragen“, sagte um diese Zeit ein gewitzter Vertreter der Sowjets. Sowjetrussland hatte bereits die zweite Stelle der Weltölproduktion erobert. Es lieferte – um nur einige Zahlen zu nennen – 49 Prozent des Ölverbrauchs von Italien, 21 Prozent des französischen Ölkonsums, 16 Prozent des deutschen und begann sogar auf englischem Boden mit Deterding zu konkurrieren. 4 Prozent des englischen Verbrauches wurde von Sowjetrussland gedeckt. Bis zum Jahr 1927 führte Deterding den Alltagskampf. Dann, als er im Meer des Sowjetöls zu ertrinken drohte, als er die Preise nicht mehr zu senken vermochte, als er bereits Millionen verloren hatte, beschloss er, zu einem gewaltigen Schlag auszuholen. Die Geschichte dieses Schlages ist vielleicht eine Legende, sie wird aber hartnäckig in eingeweihten Kreisen wiederholt und deshalb darf sie auch hier nicht fehlen.

Im Mai des Jahres 1927 hatte der Kampf seinen Höhepunkt erreicht. Henry Deterding verbrachte schlaflose Nächte. Auf seinem großen Arbeitstisch häuften sich Zahlenreihen, Berichte, Botschaften. Agenten aus aller Welt meldeten das unaufhaltsame Vordringen des roten Öls. Sir Henry ging mit großen Schritten im Zimmer auf und ab. Sein Kopf schmerzte. Er wusste mehr über die Sowjets als irgendjemand in Europa. Er verfügte nicht nur über trockene Zahlen und Geschäftsberichte. Sonderagenten – geheimnisvolle, verschlossene Menschen, deren richtige Namen nur ihm allein bekannt waren – hatten weitaus wichtigere Dinge mitgeteilt.

Sie berichteten von dem Weg des Geldes, das den ahnungslosen Europäern an den Tankstellen Europas abgenommen wurde. Geheime Terrortruppen waren über ganz Europa verbreitet. Eine glänzend ausgebaute Spionageagentur raubte die Geheimnisse der europäischen Generalstäbe. Die rote Presse spritzte ihr Gift in die Welt hinaus, und hinter der Presse, hinter den Spionagezentralen, hinter den unzähligen Terrorgruppen standen die harmlosen Tankstellen, die das fluoreszierende Gold von Baku in eine europäische Gefahr verwandelten.

Sir Henry war machtlos. Unzählige Male hatte er versucht, den Regierungen Europas die Augen zu öffnen. Aber selbst die Kapitalisten wollten ihm keinen Glauben schenken. „Ein Kapitalist fürchtet um seine Dividende“, hegte die rote Presse. Ihre Stimme übertönte die nüchternen Zahlen Sir Henrys.

Jetzt, im Mai 1927, begann selbst er an der Zukunft der Welt zu zweifeln. Im Herzen Londons erhob sich das Gebäude der Sowjethandelsvertretung von Arcos Lloyd.

Einem Schrank entnahm Sir Henry ein sorgfältig verschlossenes Papier und hielt es gegen das Licht. Dieses Papier war Wahrheit: Die harmlose Handelsvertretung war der Mittelpunkt der sowjetrussischen Spionage und Propaganda in England und in den Kolonien. Der Bericht war authentisch. Er hatte ein Vermögen gekostet.

Grenzenlose Aufregung bemächtigte sich Sir Henrys. Es hatte wenig Sinn, dieses Papier der Öffentlichkeit und dem Parlament zu übergeben, man würde ihm bestimmt keinen Glauben schenken. Deterding blickte auf die Uhr. Es war Abend geworden. Es begann die schicksalsschwere Nacht vom 10. zum 11. Mai 1927, die umstrittenste Nacht in der Geschichte des Ölkrieges.

Am 11. Mai sollte sich das Schicksal des Krieges entscheiden. In langjährigen Verhandlungen war es den Bolschewiken gelungen, endlieh die heiß ersehnten Kredite zu bekommen. Die Midland Bank of London war bereit, den Sowjets die fantastische Summe von 50 Millionen Pfund zu leihen. Dieses Geld bedeutete die kommende Weltrevolution. 50 Millionen Pfund, das waren Munition, Aufstände, Streiks, Unruhen, das war das Ende des alten Europa. Nur Deterding konnte die Tragweite des Kredites überblicken. Nur er wusste, welche Verwendung das Geld finden würde.

Der Kreditvertrag war bereits unterzeichnet. Am 11. Mai sollte das Geld ausgezahlt werden. Deterding fühlte, dass von dieser Nacht wohl das Schicksal Europas abhinge. Er sah nur noch einen Ausweg:

Er hob den Hörer des Telefons. „Verbinden Sie mich mit dem British Home Office“, sagte er heiser. Eine halbe Stunde später saßen in den tiefen Ledersesseln seines Büros die Vertreter der politischen Polizei des Britischen Reiches. Sir Henry übergab ihnen die Dokumente. „Sie sehen“, sagte er, „dass Arcos Lloyd Spionage treibt. Eine Haussuchung in seinen Räumen würde den Beweis für den Hochverrat erbrin-gen.“ Die Beamten prüften die Papiere. Was da geschrieben stand, klang überzeugend. Es war ihre Beamtenpflicht, sofort einzugreifen.

„Die Haussuchung im Arcos“, meinte einer der Beamten, „kann unabsehbare politische Folgen haben. Wir müssten eigentlich vorher bei der Regierung anfragen.“ „Die Regierung wird die Zeit verstreichen lassen. Inzwischen wird es zu spät sein“, sagte Deterding bitter. Die Unterhaltung dauerte Stunden. Als aber die Beamten gingen, atmete Deterding erleichtert auf: Vielleicht war es ihm gelungen, die Gefahr abzuwenden.

Am frühen Morgen des 11. Mai umringte die Polizei das Gebäude von Arcos. Eine Durchsuchung fand statt. Vor den Augen der erbleichenden Sowjetfunktionäre öffnete die Polizei ein Geheimfach. Deterdings Agenten hatten recht gehabt: Umfangreiches Material einer weitverzweigten Spionage kam zum Vorschein. Um 11 Uhr 30 wurde das Material der Presse übergeben. Die Welt erlebte eine ungeheure Sensation. Die Last der Beweise war erdrückend. Ein gefährliches Spionagenest war aufgedeckt. Selbst die friedfertigste Regierung musste ihre Konsequenzen ziehen. Die diplomatischen Beziehungen zu Russland wurden auf der Stelle abgebrochen, der Botschafter der roten Union wurde ausgewiesen, die Handelsvertretung geschlossen. Die Midland Bank musste den Vertrag kündigen. Das Geld, das die Bolschewiken bereits in ihrer Tasche gesehen, durfte nicht ausgezahlt werden. Es war ein eindeutiger Sieg Deterdings, der sich auch nicht durch die gehässige Rede schmälern ließ, die Lloyd George im englischen Unterhaus gegen den Ölkönig hielt. Für eine kurze Spanne Zeit war die Gefahr der Weltrevolution von Europa abgewendet.

Voll tiefer Zufriedenheit erklärte der Sieger in der Presse: „Die Zeit ist nah, in der man den Ankauf gestohlenen Öles von Russland de facto und de jure genau so behandeln wird wie den Ankauf irgendeines anderen gestohlenen Gutes.“

Nicht lange jedoch vermochte sich Deterding des gewonnenen Kampfes zu freuen. Sobald er zur Ausnutzung des Sieges schritt, meldete sich der alte Rivale und unversöhnliche Feind. Standard Oil, obwohl sie doch am erbittertsten und grimmigsten die Grundsätze des Privateigentums verteidigte, entsandte plötzlich ihren Vertreter Dodge nach Moskau, um wegen einer Ölkonzession zu verhandeln. Gleichzeitig kauften ihre Tochtergesellschaften russisches Öl, um es in englischen Kolonien, in Ägypten und Indien zu verkaufen. In sechs Monaten stiegen die Aktien dieser Gesellschaften um fünfzig Prozent. Wie in der ganzen Welt, so stieß Deterding nun auch in Russland auf den Hauptfeind seines Lebens: die mächtige Standard Oil.

Der Kampf ums russische Öl wurde damit zum wichtigsten Problem der internationalen Ölpolitik. Zu den beiden Mächten, die sich um dieses Öl stritten, gesellte sich bald auch Asneft, der russische Öltrust, der in Europa, Asien und Afrika eigene Filialen unterhält und bisweilen den beiden Ölgewaltigen durch seine Dumpingpolitik namhafte Schäden verursachte. Es genügt zu sagen, dass zeitweilig Deutschland und Italien sowie eine Reihe anderer kleinerer Mittelmeer- und Mitteleuropaländer fast zur Gänze vom russischen Öl abhängig waren. Die oben erwähnte Struktur der russischen Ölindustrie ermöglichte es, dieses Dumping bis zum Ende der Weltkrise aufrechtzuerhalten. Erst in den letzten Jahren gelang es einzelnen Ländern, sich vom roten Öl unabhängig zu machen. Die Entwicklung des Bergius-Verfahrens in Deutschland, die Herstellung von synthetischem Benzin machte Deutschland von dem sowjetrussischen Import unabhängiger, und auch Italien vermochte mithilfe seiner Ölquellen in Albanien wenigstens zum Teil den inneren Bedarf aus eigenen Mitteln zu decken. Auch gelang es der rumänischen Ölindustrie, die sowjetrussischen Positionen in Zentraleuropa zu erschüttern. Eine Reihe neu angelegter Ölquellen ermöglicht es, in einzelnen zentraleuropäischen Ländern das Sowjetöl vom Binnenmarkt auszuschalten. Es sei in diesem Zusammenhang nur die junge österreichische Ölindustrie erwähnt, die heute um Zistersdorf konzentriert ist.

Anderseits brachte es auch die Entwicklung des Militarismus, die ständige Aufrüstung mit sich, dass Sowjetrussland einen wesentlichen Teil seiner Ölproduktion für sich selbst verwendet. Obwohl Sowjetrussland immer noch durch die rigoroseste Beschränkung des Privatbedarfes die früheren Ziffern des Exportes aufrechtzuerhalten trachtet, muss es der innen- und außenpolitischen Situation in immer größerem Maße Rechnung tragen. Auch die komplizierten Devisenverhältnisse in Europa können unter Umständen als eine wirksame Barriere gegen die Flut des roten Öls betrachtet werden.

Umso gewaltiger ist der Einfluss des sowjetrussischen Öls in den Ländern Asiens. Selbst Persien, eines der ölreichsten Länder der Welt, muss seinen inländischen Bedarf an Öl in Sowjetrussland decken. Die Türkei, Afghanistan sowie Teile Chinas sind in höchstem Maße auf sowjetische Lieferungen angewiesen. Doch Hand in Hand mit den Öllieferungen steigt auch der Einfluss der Sowjets auf die Innenpolitik der Länder. Und wieder kreuzen sich die Ströme des roten Öls mit den Ölfontänen von Standard Oil und Royal Dutch. Der Kampf ums russische Öl wird in den Ländern Asiens fortgesetzt. Doch geht die allgemeine Tendenz dahin, dass das sowjetrussische Öl immer weniger eine selbstständige und aktive Rolle zu spielen vermag und immer öfter zum gelegentlichen Trabanten eines der beiden Welttrusts wird. Eine selbstständige Rolle in der Politik kann das sowjetrussische Öl nur dann spielen, wenn es – was sehr oft der Fall ist – von der sowjetrussischen Politik aufs Aktivste unterstützt wird. Denn im Kampf um die Weltmacht „Öl“ ist selbst das russische Problem nur ein Kapitel. Dieser Kampf wurde im Orient ausgetragen. Die Partner waren die Standard Oil, das britische Reich und Asneft. Die erste große Schlacht zwischen diesen drei Mächten fand im Reich des silbernen Löwen, in Persien, statt.




22. IM LAND DES SILBERNEN LÖWEN

Major Robert Imbrie, Vizekonsul der Vereinigten Staaten in Teheran, war ein noch nicht alter, sorgsam gekleideter und außerordentlich erfahrener Mann. In Teheran kannte ihn jedes Kind. Aber auch er kannte jeden Minister, jeden Höfling, jeden einflussreichen Ratgeber des Herrschers des Iran. Er fühlte sich heimisch in dem komplizierten Netz der Intrigen, das sich zwischen Euphrat und den großen Wüsten Turkestans spannte. Er beherrschte wie kein anderer die geheime Klaviatur der dunklen orientalischen Ränkespiele, Interessenkämpfe und Verschwörungen. Er war alles in allem ein idealer Vizekonsul einer Großmacht.

An einem warmen Sommertag im Juni 1924 verließ dieser Major Robert Imbrie sein Haus, um einen kleinen Rundgang durch die Kaiserstadt Teheran zu unternehmen. An seinem Gurt hingen die Riemen einer neuen Kodak. Major Imbrie war augenscheinlich ein begeisterter Fotograf. Er ging allein durch die engen Straßen der orientalischen Stadt. Kein Europäer begegnete ihm. Die Zeiten waren unruhig: Erst vor Kurzem hatte die kaiserliche Regierung der europäischen Kolonie in einem Rundschreiben mitgeteilt, dass das Volk, von fanatischen Geistlichen geführt, die Vernichtung aller Europäer durchführen wolle. Major Imbrie wusste, welchen Wert derartige Rundschreiben hatten. Noch nie hatte das Volk von Teheran etwas unternommen, das der Regierung nicht genehm war. Der Vizekonsul der mächtigen Staaten konnte also unbekümmert seinen gewohnten Spaziergang fortsetzen.

Von Weitem erblickte er plötzlich eine feierliche Prozession. Umringt von einer Menschenschar zogen einige bunt bekleidete Perser durch die Straße. Offenbar handelte es sich um eine religiöse Prozession: eine Wanderung zum Grab eines Heiligen, oder um die Versammlung einer Sekte. Kein Fotograf der Welt durfte diese Gelegenheit verpassen. Major Imbrie riss rasch die Kodak aus der Ledertasche, stellte die Linse ein und nahm die Prozession ins Visier. Dutzende Male hatte er diese asiatischen Prozessionen auf der Platte verewigt, immer wieder reizte es ihn jedoch, das merkwürdige Leben des fremden Volkes auf die kleinen Pappvierecke zu bannen.

Plötzlich löste sich aus der Menge der Perser ein hochgewachsener, magerer, zerlumpter Derwisch. Seine großen wilden Augen bohrten sich in die des Majors. „Gläubige!“, rief der Derwisch und streckte die Hände gen Himmel. „Hier ist der Böse, der Mann mit den drei Augen. Seht, o Fromme, zwei Augen hat er im Kopf und das dritte in der Hand. Wer, o Perser, hat drei Augen? Nur der Satan!“ Und mit wildem Aufschrei stürzte er sich auf den Major. Robert Imbrie schob ihn energisch zur Seite. In normalen Zeiten würde das völlig genügt haben, sich den nötigen Respekt zu verschaffen, jetzt aber sah er sich im Nu von einer drohenden, schreienden Menge umgeben. Ein Stein streifte seine Schläfe. Major Imbrie griff zum Revolver. Es war zu spät: Die Menge überwältigte ihn.

Als eine Stunde später die Polizei eintraf, fand sie nur noch die in Blut schwimmende, zerfetzte und verunstaltete Leiche des Vizekonsuls der Vereinigten Staaten, des Majors Robert Imbrie.

Eine ungeheure Aufregung bemächtigte sich der europäischen Kolonie. Seit hundert Jahren, seit der Ermordung des russischen Botschafters Gribojedow, hatte Persien dergleichen nicht mehr erlebt. Die Regierung sparte nicht mit Entschuldigungen, der fanatische Pöbel – erklärte sie – sei an allem schuld. Die eingeweihten Europäer aber wussten, dass der Pöbel im Orient stets ein Werkzeug in den Händen geheimer Machthaber ist.

Als in der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts der russische Botschafter in Teheran vom Pöbel zerfleischt wurde, steckte dahinter eine komplizierte Hof- und Haremsintrige. Wessen Hand aber hatte sich des Mobs gegen den Vizekonsul der Vereinigten Staaten bedient?

Langsam tauchte ein Name auf. Zuerst flüsternd, dann immer lauter genannt, erschien dieser Name schließlich am 24. September 1924 auch in den Spalten der New Yorker Herald Tribune. Die Ermordung des Majors Imbrie sollte das Werk Harald Spencers gewesen sein. Das war der erfahrenste und älteste britische Geheimagent im Nahen Osten. Hinter dem Agenten sollten aber schützend mächtige britischamerikanische Ölgruppen stehen. Kurz vor seiner Ermordung hatte der Vizekonsul seinen ganzen Einfluss aufgewendet, die nordpersischen Ölgebiete einer englisch-amerikanischen Gruppe zu entreißen, um sie der berühmten Sinclair-Gruppe zu übertragen. Er musste seine Einmischung in die Ölpolitik mit dem Leben bezahlen.

Diese Ermordung, so tragisch sie an und für sich war, ist jedoch nur eine kleine Fußnote in der ungeschriebenen Geschichte des großen Weltringens um die Ölfelder Nordpersiens; die eigentliche Geschichte begann vor Jahrzehnten:

Man schrieb das Jahr 1907. Über der glänzenden marmornen Stadt Petersburg lag feuchter Augustnebel. Am Ufer der Newa, dort, wo in langen Reihen die Paläste der Großfürsten und Diplomaten in die leere nordische Nacht starren, leuchteten die Laternen. Ein Galawagen fuhr vor dem Portal des Palastes des kaiserlichen russischen Außenministers Iswolsky vor. Dem Wagen entstieg ein vornehmer Herr. Die Lakaien rissen die Türen auf. Ein livrierter Diener meldete: „Der Botschafter Seiner britischen Majestät, Exzellenz Sir Arthur Nicolson.“

Außenminister Iswolsky erhob sich und schritt dem Gast mit liebenswürdigem Lächeln entgegen. Nach den Begrüßungsformalitäten begaben sich die Diplomaten in das Arbeitszimmer des Ministers. Dort hing an der Wand die große Generalstabskarte Asiens; Tibet und Persien waren auf dieser Karte rot angezeichnet.

„Exzellenz sehen“, sagte Nicolson lächelnd, „welch ungeheurer Weg Russland von Tibet trennt. Lohnt es sich, deswegen Konflikte hervorzurufen?“ Iswolsky blickte auf die Karte. Er hätte erwidern können, dass ein noch weiterer Weg Tibet von den britischen Inseln trenne. Er schwieg aber. Der eben überstandene Krieg und die Revolution hatten Russland geschwächt: Vorsicht war am Platze. „Über Tibet“, meinte schließlich Iswolsky leicht lispelnd, „werden wir uns einigen, Exzellenz, erörtern wir zuerst das persische Problem.“

Die Besprechung dauerte bis in die tiefe Nacht. Ihr folgten zahlreiche andere – bis am 31. August 1907 der asiatische Freundschaftsvertrag zwischen England und Russland unterzeichnet wurde. Dieser Vertrag teilte die Herrschaft über Asien unter den beiden Großmächten auf. Russland verzichtete auf Tibet und erhielt dafür freie Hand in Persien. Der Süden im Land des silbernen Löwen sollte die Interessensphäre Englands sein, der Norden von Kasr-i-Schirm über Isfahan, Jesd und weiter bis zur Grenze Afghanistans jedoch wurde russisches Einflussgebiet. Zwischen Norden und Süden verblieb dann noch eine neutrale Zone, in der offenbar die Perser selbst ihren Einfluss geltend machen durften. Der Norden Persiens, in dem von nun an kein englischer Kaufmann Handel treiben sollte, grenzte an das russische Kaspische Meer und umfasste unter anderem folgende wohlklingende Provinzen: Chorassan, Astrabad, Masanderan, Gilan und Persisch-Aserbaidschan. Diese fünf Provinzen umfassten das gewaltige Ölgebiet Nordpersiens, wodurch die Bedeutung des Vertrages wohl hinreichend erklärt ist. Russland verzichtete auf das Öl Südpersiens, setzte sich dafür aber stark in Nordpersien fest.

Das weite wüste Gebiet Nordpersiens war um diese Zeit fast nur von Nomaden, Räubern und Banditen bevölkert. Die Regierung des wohlbehüteten Iran saß in Teheran und hatte wichtigere Sorgen als die Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung in den nordischen Steppen. Hin und wieder ritt durch die Wüste, Schrecken verbreitend, eine Abteilung zaristischer Kosaken. Derwische, zerlumpte und wilde Gestalten, durchwanderten das Land und sangen fromme Lieder. Tief im Inneren des Landes aber ruhte ungehoben der unendliche Schatz des flüssigen Goldes. Niemand kümmerte sich um den Schatz. Den Engländern war er Tabu und im ganzen unendlichen Russland hatte damals niemand Interesse an dem Öl Nordpersiens. Das geschah weniger aus Trägheit als aus einem sehr naheliegenden Grund:

Kaum siebenhundert Meilen nördlich von Persien erstreckt sich schmal und lang wie ein Finger nach Osten weisend und diesen Osten beherrschend eine Landzunge. Diese Landzunge ist Baku, das reichste Ölgebiet Asiens, auf friedlichem russischem Boden gelegen. Wer in Russland Öl suchte, ging daher nach Baku und nicht in das öde, fremde und wilde Gebiet der persischen Nomaden. Missachtet und vergessen, wartete das nordpersische Öl auf seinen Erschließer, bis eines Tages im März des Jahres 1916 am Horizont der Ölgeschichte und der Weltpolitik eine neue pittoreske Gestalt auftauchte.

Diese Gestalt trug den schlichten Namen Akakius Mefodiewitsch Choschtaria und war ein gebürtiger Georgier und treuer Untertan des Zaren. Herr Choschtaria ist die fantastischste und abenteuerlichste Person, die im Handel treibenden Orient im Lauf der letzten Jahrzehnte aufgetaucht ist.

In den dunklen Winkeln und Läden der orientalischen Basare werden Märchen und Legenden von seiner Gerissenheit, seiner Schlauheit und orientalischen Intelligenz erzählt. Wenn sich irgendwo im Orient eine komplizierte Schiebung abspielt, deren Urheber unbekannt ist, so wird im Volksmund sofort Herr Choschtaria damit belastet.

Eine hartnäckig sich erhaltende Anekdote berichtet von folgendem grotesken Abenteuer: Als die Sowjetregierung den Georgier Budu Mdiwani zum Vertreter in Teheran ernannte, meldete sich bei ihm sein ehemaliger vorrevolutionärer Chef Herr Choschtaria. Choschtaria schlug Mdiwani vor, seine große Ziegelsteinfabrik in Persien zu kaufen. Mdiwani war nicht abgeneigt, für die Sowjetregierung den Kauf zu tätigen, wollte aber naturgemäß die Fabrik vorher besichtigen. Darauf zeigte ihm Choschtaria eine Sammlung von Fotografien. Mdiwani war entzückt: Er sah große Anlagen, hohe qualmende Schornsteine und alle sonstigen Bestandteile einer Fabrik. Dennoch äußerte er den Wunsch, den Schauplatz persönlich zu prüfen. Choschtaria holte ihn in seinem Wagen ab, fuhr mit ihm in die Wüste hinaus und zeigte ihm von fern die rauchenden Schornsteine, da bedauerlicherweise eine unverhoffte schwere Autopanne das Weiterfahren verhinderte. Wie dem auch gewesen sein mochte, die Sowjetregierung kaufte für schweres Geld besagte Fabrik; aber bald darauf stellte sich heraus, dass außer dem malerischen Schornstein, der mit Holz geheizt wurde und daher so überzeugend qualmte, keinerlei weitere Fabrikanlagen, also auch keine Fabrik, vorhanden waren.

Die gezeigten Fotos und dergleichen Unterlagen waren orientalische Fotomontagen. Budu Mdiwani musste diesen Kauf mit einer Verbannung nach Sibirien büßen. Choschtaria hört aber seitdem nicht auf, an sämtlichen Basaren und Straßenkreuzungen des Orients mit flammendem Eifer zu beweisen, dass er ganz enorm von der Sowjetregierung geschädigt sei.

Im März des Jahres 1916 jedoch gab es noch keine Sowjetregierung. In Teheran residierten der Schah und der Gesandte des Zaren. Choschtaria war treuer Untertan und kühner Unternehmer. In diesen beiden Eigenschaften erschien er in Teheran, besuchte den Gesandten, ließ sich über sämtliche Hof- und Gesellschaftsintrigen unterrichten und erklärte nebenbei, die Konzession auf das Öl der nördlichen Provinzen erwerben zu wollen. Die Regierung des wohlbehüteten Iran bestand um jene Zeit aus einem unmündigen Kind und einigen korrupten Ministern, auf denen wachsam die Augen russischer Kosaken ruhten. Immerhin, es war die legitime Regierung des Landes, die einzig und allein berechtigt war, über dessen Bodenschätze zu verfügen.

Die Konzession wurde schließlich in aller Form erteilt, vom Schah genehmigt und vom Premierminister offiziell gegengezeichnet, denn als vorsichtiger Geschäftsmann legte Choschtaria allergrößten Wert auf genaueste Erfüllung sämtlicher juristischer Formalitäten. Mit diesem Konzessionsvertrag in der Tasche verließ er das Gebiet seiner künftigen Reichtümer wieder, wohl in der Hoffnung, nach dem Krieg mit der Ausbeutung der Schätze beginnen zu können. Bis dahin hat der Fall nichts Außergewöhnliches an sich. Was aber nun beginnt, ist jedoch voll von einer geradezu gespenstischen Fantastik und in ihrer komplizierten Verworrenheit selbst für den Orient beispiellos.

Der Konzessionsvertrag wurde, wie gesagt, im März 1916 mithilfe der zaristischen Regierung abgeschlossen. Im Februar 1917 jedoch gab es keinen Zaren mehr, in Russland tobte die Revolution, die Kosaken verließen fluchtartig Persien, das russische Ansehen sank auf Null, und im Oktober desselben Jahres erfuhr die persische Regierung, dass ein Reich namens Russland aufgehört habe zu existieren.

Auch Herrn Choschtaria kam es zu Ohren und in ihm erhoben sich starke Bedenken, ob er als ehemaliger Untertan eines nicht mehr existierenden Staates seine Konzession auch tatsächlich würde ausüben können. Seine Bedenken dauerten zwei Jahre an, nämlich bis zum Zerfall der Weißen Armee. Zu Beginn des Jahres 1920 eilte er nach London, erschien im Büro der mächtigen Anglo-Persian Oil Company und bot ihr den nordpersischen Konzessionsvertrag zum Kauf an.

Die Anglo-Persian ist die drittreichste Ölgesellschaft der Welt. Sie besitzt das Ölmonopol von ganz Südpersien und gehört im Wesentlichen der britischen Regierung. Sie überlegte ganz selbstverständlich nicht lange, ob sie die völlig einwandfreien Rechte des Herrn Choschtaria erwerben solle, sondern legte hunderttausend englische Pfund auf den Tisch des Hauses. Choschtaria nahm das Geld dankend in Empfang und reiste nach dem Orient zurück.

Jeder andere Mensch hätte damit seine Rolle in der Ölindustrie als erledigt betrachtet. Nicht so Herr Choschtaria. Diesem „bewunderungswürdigen“ Manne gelang es unter tausenderlei komplizierten Vorwänden, seine bereits verkauften Rechte noch drei weitere Male an dieselbe Anglo-Persian zu verkaufen. Er erhielt dafür im Ganzen die runde Summe von 325 000 Pfund.

Das Unglaubwürdigste, Allerunmöglichste aber trat dann als Nächstes ein: Herr Choschtaria führ nach Paris und gründete dort zusammen mit Herrn Gulbenkian eine französische Gesellschaft zur Ausbeutung dieser gleichen, bereits dreimal verkauften nordpersischen Ölschätze. Choschtarias Rolle in der Ölgeschichte schien noch lange nicht zu Ende gespielt.

Indessen entwickelten sich in Nordpersien die Ereignisse in wesentlich anderer Richtung, als es die dreifache Käuferin der Ölschätze, die Anglo-Persian, erwartet hatte. Am 26. Februar 1921 meldete Russland in Persien seine staatliche Wiedergeburt an. Diese Wiedergeburt fand unter merkwürdigen Umständen statt: Die Sowjetregierung verzichtete feierlich auf sämtliche Konzessionen, Rechte und Privilegien, die russische Staatsangehörige in Persien je besessen oder erworben hatten. Sie schenkte dem persischen Volk, zum Jubel des ganzen Landes, den gesamten von Russen erworbenen Besitz, freilich unter der einen Bedingung, dass dieses ehemals russische Eigentum nie wieder einem fremden Volk verkauft werden dürfe. Für diese großartige Geste erhielt Sowjetrussland die offizielle staatliche Anerkennung durch das Persische Reich und der sowjetrussische Gesandte Rothstein konnte alsbald feierlich in Teheran einziehen.

Unter den von der Sowjetregierung verschenkten russischen Rechten befand sich auch die nordpersische Ölkonzession des Herrn Choschtaria. Die Anglo-Persian, der die Konzession jetzt gehörte, erklärte sofort, Herr Choschtaria sei gar kein Russe, Herr Choschtaria sei vielmehr gebürtiger Georgier, also ein Staatsangehöriger der Georgischen Republik, die sich nach der russischen Revolution gebildet hatte, und sein Besitz bliebe daher von der Maßnahme unberührt.

Die Folge dieses absolut richtigen Einwandes war die sofortige Eroberung Georgiens durch die Sowjettruppen, womit die Ölkonzession Choschtarias nach Ansicht der Perser auf alle Fälle unter sowjetrussisches Gesetz fiel.

Es ist für den Leser nicht einfach, sich in den nun beginnenden diversen Schiebungen zurechtzufinden, doch lässt sich an dem kleinen Beispiel Nordpersiens das ganze Wesen der Ölpolitik mustergültig erläutern. Deshalb ist es angebracht, hier ausführlich zu werden.

Theoretisch gehörten die Ölgebiete jetzt der Anglo-Persian. Praktisch jedoch besaß sie die persische Regierung, die die Rechte Choschtarias nicht anerkennen wollte. In einem höheren Sinne aber waren sie sowohl praktisch wie theoretisch Eigentum der Sowjetregierung. Denn Nordpersien grenzt an Russland. Der Transport des Öls durch den Süden würde die Ware maßlos verteuern. Der einzig gangbare Weg Nordpersiens zu den Weltmärkten führt über den russischen Kaukasus. Russland hält den Schlüssel zum persischen Reichtum fest in der Hand, solange es den Kaukasus besitzt. Deshalb verhindert es auch jegliche englische Niederlassung in Nordpersien, weil damit wiederum eine Gefahr der Trennung des Kaukasus vom übrigen Russland verbunden ist. Soweit die theoretischen Voraussetzungen.

Praktisch geschah aber nun dieses: Als Sowjetrussland sich seiner Ansprüche auf das nordpersische Öl besann, wurde in Paragraf 13 des Vertrages vom 26. Februar 1921 festgelegt, dass dieses Öl unter keinen Umständen einer ausländischen Regierung übertragen werden dürfe. Was tat Persien daraufhin? Unmittelbar nach Unterzeichnung der Schenkungsurkunde begann die Regierung des Iran mit Rockefeller über den Verkauf der Ölgebiete zu verhandeln. Russland war damals noch zu schwach, so brauchte man sich um die nun einsetzenden Proteste nicht zu kümmern.

Rockefeller zahlte in bar und das war es, worauf es den Persern in erster Linie ankam. Im Jahr 1921 erhielt Standard Oil eine fünfzigjährige Konzession zur Ausbeutung des nordpersischen Öls. Diese Konzession hätte beinahe einen englisch-amerikanischen Krieg hervorgerufen, denn die Anglo-Persian appellierte sofort an sämtliche Moralbegriffe der Welt: Rockefeller kaufe gestohlenes Eigentum, erklärte sie. Man konnte ihr diesen Standpunkt nicht verdenken, auch nicht die Schärfe, mit der sie ihn vertrat, denn die Anglo-Persian hatte in die nordpersischen Quellen bereits die stattliche Summe von 325 000 Pfund hineingesteckt.

Der englische Botschafter in Amerika erhielt Anweisungen, energische Schritte zu unternehmen. Sir John Cadman, der Ölvertreter Englands, erging sich in feurigen Reden: Nordpersien dürfe unter keinen Umständen den Amerikanern zufallen; selbst seriöse Blätter sprachen bereits von einem bevorstehenden Krieg. Die Regierung der USA beschloss zu handeln. Den Appell Englands an die Weltmoral erwiderte sie mit einem gleich starken Appell an das Weltgewissen. – „Mag sein“, erklärten die Vereinigten Staaten, „dass wir das Öl Nordpersiens gestohlen haben. Was aber tat England? Der Völkerbund hat ihm ein Mandat über den Irak gegeben, damit es das arme Volk dort der Kultur entgegenführe, stattdessen besetzte England die Ölgebiete von Mossul. Das Schlimmste aber war: Es schaltete die USA von dem Mossul-Geschäft aus. Anstatt seine Mandate gerecht auszuüben, hatten die Engländer und Franzosen noch am 24. August 1920 im sonnigen San Remo die Ölschätze auf ewige Zeiten untereinander aufgeteilt. John Cadman und Phillip Barthelot haben den Vertrag unterzeichnet. Ist das etwa moralisch?“

Obwohl die künftigen Ölschätze von Mossul nichts mit den gestohlenen Schätzen Persiens gemein hatten, begann in London und in New York ein Regen von diplomatischen und halbdiplomatischen Noten. Beide Teile warfen einander vor allem die Unmoralität ihres Handelns vor. Amerikanische Ölmächtige drohten sogar in unverhüllten Redewendungen, das in Amerika befindliche Eigentum der englischen Konzerne zu beschlagnahmen, was natürlich einer Kriegserklärung gleichgekommen wäre. Zu beachten ist freilich, dass weder in Nordpersien noch im Irak bisher auch nur ein Tropfen Öl erbeutet worden war. Die beiden Nationen waren also bereit, einander zu bekriegen – wegen unerschlossener Ölschätze in fernen östlichen Ländern.

Die Lage war immer gespannter geworden, als gegen Weihnachten 1921 Sir John Cadman plötzlich den unbezähmbaren Wunsch verspürte, seine Ferien in Amerika zu verbringen. Er brachte ein kleines Weihnachtsgeschenk für Standard Oil mit. Dieses Geschenk war der Anteil an der Hälfte des so heiß umstrittenen ungeförderten Iraköls. Als Gegengeschenk erwartete Sir John Cadman die Hälfte des ebenso heiß umstrittenen nordpersischen Öls.

Die Wirkung der beiderseitigen Geschenke war überwältigend. Alle Diplomaten und Journalisten vergaßen über Nacht all die schrecklichen Dinge, die sie voneinander zu erzählen gewusst hatten. Standard Oil und ihr Präsident Teagle veranstalteten ein feierliches Bankett zu Ehren des Friedensengels John Cadman. Man hielt salbungsvolle Reden, man beteuerte einander die innigste Freundschaft, man verglich die Tat Cadmans mit der historischen Teilung der Welt durch den Papst Alexander Borgia.

Die allgemeine Freude dauerte genau drei Monate. Am 2. März 1922 teilte die persische Regierung Standard Oil mit, dass sie den Kon-zessionsvertrag fristlos kündige und jegliche Verbindung mit den Rockefeller-Gesellschaften abbreche. Die Nachricht wirkte wie ein Schlag aus heiterem Himmel. Zum ersten Mal seit Jahrhunderten wagte es Persien, einer westlichen Macht die Stirn zu bieten. Der amerikanische Geschäftsträger in Teheran erhob sofort allerschärfsten Protest, musste aber erfahren, dass die Zeit, in der der westliche Mensch Herr und Gebieter im Orient war, nunmehr als beendet galt. Der persische Gesandte in Washington, Hussein Alai, erwiderte den amerikanischen Protest mit einer Note, die dem Ton und dem Inhalt nach beispiellos in der Geschichte der Diplomatie dasteht. Der Sinn dieser langen Note ist in wenigen Sätzen wiederzugeben:

Die persische Regierung hat Standard Oil die Konzession verliehen, weil sie keiner englischen Gesellschaft die Macht über Nordpersien geben wollte. Anstatt die Ölfelder selbst zu erschließen, hat Standard Oil den halben Anteil daran der Anglo-Persian abgetreten. An dieselbe Anglo-Persian, die den ganzen Süden des Landes beherrscht und eine große Gefahr für die persische Freiheit darstellt. Das ist ein Treuebruch, dessen Folgen Standard Oil selbst tragen muss.

Da Persiens Grenzen nirgendwo mit denen der Vereinigten Staaten zusammenstoßen, war es Washington unmöglich, die erhobenen Proteste durch irgendwelche zwingenden Maßnahmen zu unterstreichen. So blieben diese Proteste wirkungslos. Als Ersatz traf am 10. Juli 1923 in Teheran ein vornehmer Amerikaner namens Harry F. Sinclair ein. Er stellte sich als Ölmagnat vor und interessierte sich lebhaft für das nordpersische Öl. Der Name Harry E Sinclair wird noch oft in diesem Buch genannt werden. Hier sei nur erwähnt, dass er im Jahr 1923 zum mächtigen Rivalen Rockefellers geworden war und sich der besonderen Gunst der Sowjetregierung erfreute.

Sinclair erschütterte ganz Teheran mit seinem Reichtum und jenem undefinierbaren Etwas, das man „Bluff“ nennt. Er wurde von Major Robert Imbrie beim persischen Premierminister eingeführt, was bei Standard Oil und Anglo-Persian ganz besonderes Missfallen hervorrief. Major Imbrie musste, wie wir eingangs erzählten, sein Wagnis mit dem Leben bezahlen; die Verhandlungen zwischen Sinclair und dem persischen Premierminister wurden aber dennoch fortgesetzt.

Sinclair war durch keinerlei englische Freundschaft belastet. Er wurde von den Sowjets geduldet, aber er bot, was weit wichtiger war, der Regierung eine Anleihe von zehn Millionen Dollar an und, so nebenbei, dreihunderttausend Dollar Bestechung für den Herrn Premierminister persönlich. Das Letztere scheint ausschlaggebend gewesen zu sein. Am 20. Dezember 1923 erhielt Sinclair die endgültige, vom Parlament ratifizierte, völlig unantastbare Konzession auf das Ölgebiet Nordpersiens.

Voll innerer Freude dampfte Herr Sinclair nach Amerika ab. Seine Freude dauerte jedoch noch nicht einmal so lange wie die seinerzeitige Freude von Herrn Choschtaria, der Standard Oil und der Anglo-Persian. Sie währte genau 25 Tage.

Am 15. Januar 1924 wurde Herr Harry F. Sinclair, Millionär und Ölgewaltiger, von braven Polizisten für längere Zeit in ein New Yorker Gefängnis eingeliefert. Die Einzelheiten dieses beispiellosen Skandals sollen an anderer Stelle berichtet werden. Hier sei nur gesagt, dass dieser Skandal selbstverständlich den Konzessionsvertrag ungültig machte. Die hohe Regierung Irans hatte entschieden Pech mit ihren fluoreszierenden Vertragspartnern.

Von jener Zeit, also vom Jahr 1924 an, hört Persien nicht auf, ein Zankapfel sämtlicher Ölgewaltigen der Erde zu sein. Es gibt keine Ölfirma in der Welt, die sich noch nicht um diese Konzession bemüht hätte.

Der Pariser Ölherr Gulbenkian, Choschtaria, die Amerikaner, die Engländer, kurzum: Alle versuchten bereits ihr Glück in Nordpersien. Eines Tages meldeten sich sogar in Teheran einige verdächtige Japaner, die mit großem Geschick über die Konzession verhandelten und schließlich auf völlig rätselhafte Weise verschwanden. Allem Zweifel ein Ende setzte dann die Sowjetregierung, die sich eines Tages besann, dass eigentlich nur sie der wirtschaftliche Herr Nordpersiens sei. Am 16. April 1925 erklärten die Sowjets: „Es ist absolut klar, dass die Petroleumkonzessionen in Nordpersien, die alle in den Bereich des Paragrafen 13 des russisch-persischen Vertrages fällen, tote Buchstaben sind, wenn die Sowjetregierung ihnen nicht zustimmt.“ Die kategorischen Erklärungen der UdSSR haben zurzeit in der Welt des internationalen Öls kein großes Gewicht. Anders steht es mit der objektiven geografischen Tatsache, dass Sowjetrussland tatsächlich jeglichen Transport des persischen Öls verhindern kann. Der logische Schluss dieser Tatsache ist, dass Russland wohl in irgendeiner Form an diesem Ölreichtum beteiligt werden muss.

In der Tat wird in letzter Zeit in den Ölkreisen ein groteskes, wenn auch hartnäckiges Gerücht verbreitet. Es heißt, dass sich die ärgsten jahrzehntelangen Rivalen, Feinde auf Leben und Tod, laut einem Geheimvertrag zusammengefunden hätten, um das Öl Nordpersiens gemeinsam zu fördern. Es soll eine Gesellschaft zur Erschließung der nordpersischen Quellen gegründet werden, an der zu gleichen Teilen die persische Regierung, Standard Oil, die Union der sozialistischen Sowjetrepubliken, die Anglo-Persian und die britische Regierung beteiligt sind. Nur wer den jahrzehntelangen Kampf kennt, den all diese Partner mit den brutalsten Mitteln gegeneinander führten und auch heute noch führen, kann das Groteske dieser neu gegründeten Gesellschaft würdigen. Es sei übrigens noch erwähnt, dass neben dieser Gesellschaft von Neuem in ganz rätselhaften Zusammenhängen der Name des wackeren Herrn M. Choschtaria genannt wird, hinter dem jetzt der Talleyrand des Öls, der Armenier Gulbenkian, steht.

Es ist aber kaum anzunehmen, dass sich aus diesen besagten Projekten etwas Reales entwickeln wird. Zwar hat die persische Regierung mit ausländischen Ölkonzessionären keine schlechten Erfahrungen gemacht; die ganze Entwicklung der persischen Innenpolitik geht aber, wie wir später sehen werden, dahin, den Einfluss der Ausländer in der persischen Industrie auf ein Minimum zu reduzieren. Es ist anzunehmen, dass Persien mit allen Kräften dagegen vorgehen wird, im Norden eine neue Anglo-Persian entstehen zu lassen. Ob es allerdings in der Lage sein wird, dort eine eigene Industrie aufzubauen, bleibt dahingestellt. Denn immer noch lastet über dem Norden die Macht des russischen Öls.

Doch berühren all diese Fragen, Probleme und Gerüchte bereits das Gebiet des gewaltigen Ringens um die Ölschätze Südpersiens. Im Mittelpunkt dieser neuen, schon vor Jahrzehnten begonnenen Geschichte aber stehen ein verwegener Abenteurer, eine kaiserliche Regierung und die ganze Macht der Anglo-Persian Oil Company.




23. DIE ABENTEUER DES HERRN D'ARCY

Hohe Berge, kahle zackige Felsen, gelbe Steinhügel, das ist das Gebiet der wildesten Stämme Persiens, der Luri, der Sendschabi, der berühmten Bachtiari. Wenn man in den Lehrbüchern der Geografie nachschlägt, wenn man die Karte Persiens entfaltet, erfährt man, dass das Gebiet und die dort ansässigen Stämme zum Iran gehören. Nichts aber trügt mehr als die oberflächliche Weisheit der Landkarten.

Die Luri, die Sendschabi, die berühmten Bachtiari haben ihre eigene, viel tiefere und ältere Weisheit. Sie wissen, dass sich hoch oben im Norden die Königsstadt Teheran erhebt. Dort sitzt der Schahinschah, der Kaiser. Er schreibt Befehle, treibt Steuern ein und verteilt die Zeichen seiner Gnade.

Große Salzwüsten trennen die Kaiserstadt vom Süden, vom Gebiet der drei Stämme. Die Gesetze, Steuereintreiber und Gnadenzeichen dringen selten bis zum Süden vor. Deshalb wollen die Stämme des Südens – am Persischen Golf, an der türkisch-arabischen Grenze – nichts vom Kaiser wissen. Sie trotzen den Lehrbüchern der Geografie. Sie anerkennen höchstens die Macht des Scheichs von Mohammerrah und die des Fürsten von Bachtiari.

Sie wissen wohl, dass das Haus der Kadscharen, dem der Kaiser entstammt, erst vor hundert Jahren von türkischen Nomaden und Teheraner Palastwächtern aus der Gilansteppe geholt und auf den Thron des Iran gesetzt wurde.

Seit dreitausend Jahren herrschen aber im Süden der Scheich von Mohammerrah und der Fürst von Bachtiari. Ihre Ahnen haben einst mit Alexander dem Großen Freundschaftsverträge abgeschlossen. Ihnen, und nicht dem fernen Kaiser, gehört die Treue der Luri, der Sendschabi und der berühmten Bachtiari.

Das Land dieser Stämme ist ein armes Land. Deshalb dürfen seine Bewohner Räuber sein. Und sie sind stolz auf ihr Handwerk. Dicht am Rand des Abgrunds kleben ihre Räuberburgen. Hin und wieder reiten sie in die Steppe hinab, plündern die Bauern und kehren mit Schätzen reich beladen zurück. Das taten sie vor Jahrtausenden, sie taten es ebenso um das Jahr 1900.

Dieses öde raue Land, dieser Zufluchtsort der Armut und der Raublust, birgt die drittreichsten Öladern der Welt und ist heute der wichtigste geopolitische Stützpunkt des Britischen Reiches. Vom Dorfe Daliki aus, in der Nähe des Golfes, gen Norden, bei Disful, am Flusse Kir-ab, dann östlich von Schuschter, am sagenumwobenen Tachi-Suleiman, am Maidan-i-Naftum und wieder nach dem Westen bis Kirkuk und Babagurgur zieht sich das Gebiet der Ölfelder. In ihrer ganzen Ausdehnung findet man in der Wüste Ölquellen. Kleine Ölbrunnen schlagen aus der Erde, bei jedem kleinsten Erdbeben ist das Land mit Öl bedeckt. Man braucht sich nur zu bücken, um den Reichtum aufzuheben.

Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts war der Ölreichtum des Landes theoretisch bereits erforscht. Kennlet Loftus, Schindler, Tiezte und de Morgan bestätigten einstimmig, dass das Land unermessliche Reichtümer in sich berge.

Der Weg von theoretischen Erkenntnissen zu praktischen Erschließungen ist lang und schwierig. Die Stämme des Gebietes waren wild, der Transport des Öls teuer und die geologischen Karten unzuverlässig. Gegen Ende des vorigen Jahrhunderts versuchten zwar zwei unternehmungslustige Firmen, Hotz und Persian Mining Rights Co., bei Daliki, also nahe des Golfes, Öl zu bohren, die Versuche schlugen aber fehl. Wie immer verloren die ersten Bahnbrecher ihr Geld und mussten sich zurückziehen.

Das Land blieb weiterhin unerschlossen. Die persische Regierung förderte hin und wieder auf ihre ungelenke Weise ein wenig Öl und verdiente im Jahr 1900 an dem drittreichsten Ölfeld der Welt genau 3000 Mark. Die angestammten Bewohner kümmerten sich wenig um die brachliegenden Reichtümer. Höchstens, dass ein Nomade beim Vorbeireiten vom Pferd stieg, sich über die Quelle beugte und Körper und Hände mit Rohöl einrieb. Das galt als außerordentlich hygienisch und gesund.

Plötzlich tauchte im Jahr 1901 am Horizont des Persischen Reiches – und der Ölpolitik –, ein verwegener Abenteurer auf, ein Australier.

Sein Name war William Knox D’Arcy.

Diesem nicht mehr ganz jungen, höchst erfahrenen Mann gelang es, drei Länder in Aufregung zu versetzen, den Gang der Geschichte zu verändern und seinem eigenen Namen in den Annalen der Ölpolitik Unsterblichkeit zu verleihen. William Knox D’Arcy war kein gewöhnlicher Abenteurer. Er war ein Mensch vom Format der alten Seepiraten und Eroberer, der letzte Enkel jenes unvergleichlichen Menschentyps, der das Britische Imperium begründet hat. Wie Hastings einst auf eigene Faust Indien bezwang, so wollte D’Arcy Persien bezwingen.

William D’Arcy war glattrasiert, hatte dünne Lippen, blonde Haare, harte helle Augen, eine hohe Stirn und ein viereckiges energisches Kinn. Sein Äußeres wirkte wie eine Mischung zwischen einem englischen Missionar und einem englischen Seeräuber, sein inneres Wesen dagegen war das getreue Abbild der Romangestalten von Jack London.

D'Arcy hatte eine bewegte Vergangenheit hinter sich. Von Jugend an lockten ihn verwegene Abenteuer, gefährliche Streiche, verborgene Schätze. Heutigentags wäre er entweder chinesischer General oder amerikanischer Gangster geworden, in den Zeiten seiner Jugend aber reizte es derartige Naturen, der Erde die in ihr schlummernden Geheimnisse zu entlocken.

So wurde D’Arcy Schatzgräber. In jungen Jahren durchstreifte er ganz Australien, wurde in der Wüste von wilden Eingeborenen gefangen genommen, floh, erlitt Durst und Hunger, schlug sich in den Goldgräbersiedlungen mit dem Abschaum der fünf Kontinente herum – und entdeckte schließlich in Queensland die berühmte Mount Morgan Grube, einen Berg aus purem Gold. Dieser Berg machte D’Arcy in kurzer Zeit zu einem der reichsten Männer Australiens, zu einem saturierten Bürger, der es sich nun leisten konnte, die Entbehrungen der Jugend wettzumachen.

Doch nur wenige Jahre widmete sich D’Arcy dieser Beschäftigung. Seine von Abenteuerlust brennende Seele befriedigte das ruhige Dasein eines geachteten Millionärs auf die Dauer nicht. Ein neues Geheimnis der Erde lockte mit strahlendem Ziel: das Öl.

Damals, im Jahr 1901, war das Öl bereits der Schlüssel zu aller irdischen Macht. Die geheimnisvolle Flüssigkeit hatte ihren Siegeszug durch die Welt vollendet. Drei Öltrusts – der amerikanische, der englische und der russische – beherrschten die Industrien der Welt.

D’Arcy beschloss, den vierten Öltrust der Welt zu schaffen, doch waren zu dieser Zeit die großen, bekannten Ölquellen alle bereits in festem Besitz, man musste ein neues Ölgebiet entdecken. Er reiste nach Persien. Zusammen mit einem Geologen durchwanderte er das wilde Land. Eisenbahnen gab es natürlich nicht, selbst Karawanenwege gehörten zu den größten Seltenheiten. Dafür gab es Räuberbanden und Räuberhäuptlinge in Hülle und Fülle. Die Häuptlinge nannten sich Fürsten und verlangten Tribute. Es war unmöglich, ihren Wünschen zu trotzen, die geforderten Abgaben mussten geleistet werden, aber es sollte sich bald herausstellen, dass sich diese Unkosten lohnten.

D’Arcy entdeckte schließlich zwei unverkennbare antiklinale Linien, zwei Öladern von unermesslichem Wert. Mit genauen Plänen ausgerüstet, traf dann D’Arcy in Teheran ein und begann durch die üblichen orientalischen Mittelsleute, mithilfe komplizierter Bestechungen und großartiger Versprechen, Verhandlungen mit dem Herrscher des wohlbehüteten Iran anzuknüpfen.

Auf dem Pfauenthron des Persischen Reiches saß damals Nasred-Din Schah, ein Sinnbild der orientalischen Despotie. Nasred-Din war ein dicker, ernster Herr. Seine höchste Liebe galt den Frauen, den schönen Versen, in denen er selbst Meister war, und weisen Gesprächen. Er führte in Teheran einen prachtvollen Hofstaat, war sehr verschuldet und kümmerte sich herzlich wenig um das Schicksal seines Landes. Natürlich wusste er, dass sich das Land ebenso wenig um ihn kümmerte. Aber das ließ ihn kalt. Er hatte seinen Harem, seine Steuern, seine Hofwache und seine Hofdichter. Das genügte ihm vollkommen.

Im Jahr 1890 unternahm der Schah eine Reise durch Europa. Seine Memoiren über diese Reise gelten auch heute noch als die beste Prosa, die je in Persien geschrieben wurde. Diese Memoiren sind auch für unsere Begriffe einzigartig: „In Frankreich“, heißt es dort, „besuchte ich die ehemalige Kaiserin Eugenie. Sie war alt und hässlich. Ich habe es ihr aber nicht gesagt. Weshalb sollte ich sie denn kränken?“ „In Berlin“, liest man an einer anderen Stelle, „besuchte ich mit meinen Prinzen und Ministern die Oper. Auf der Bühne wurden ein König gezeigt und eine Frau, die sehr viel sang. Zum Schluss wurde die Frau auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Ich, meine Prinzen und die Minister empfanden darüber große Genugtuung. Die Frau hatte ihr Los verdient.“ Der Schah nahm in allem Emst an, dass die Frau tatsächlich unter Musikbegleitung feierlich verbrannt worden war.

Dieser Frauenkenner und Dichter war kein übler Politiker. D‘Arcy musste es bald bemerken. Der Vorschlag, dem Australier gegen bares Geld Ölkonzessionen zu erteilen, kam dem ewig verschuldeten Kaiser sehr gelegen. Aber der Kaiser war ein Orientale und verstand sich aufs Handeln. Zuerst verlangte er bares Geld, und zwar 100000 Goldfranken, worauf D’Arcy sofort einging. Darauf verlangte der Schah statt der vereinbarten Summe 200000 Franken. Auch darüber ließ D’Arcy mit sich reden. Der Schah begriff nun allmählich, dass die Erdschätze, die bisher 8000 Mark jährlich eingebracht hatten, einen nicht unerheblichen Wert repräsentierten.

Deshalb musste Herr D’Arcy erfahren, dass der Schah plötzlich starke Gewissensqualen empfinde und sich daher nicht dazu entschließen könne, die Auswertung der ungeheuren Schätze seines Landes den künftigen Generationen vorwegzunehmen. Kurzum, er verlangte Beteiligung für sich und seine Nachkommen. D’Arcy versprach zehn Prozent. Der Schah erklärte daraufhin, zehn Prozent seien an und für sich genug, doch sei es denkbar, dass die Bohrtürme irgendwann einmal irgendwo in der Nähe der heiligen Gräber (deren es in Persien Tausende gibt) errichtet werden müssten. Das aber würde das religiöse Empfinden des Volkes und des Kaisers verletzen. Als Pflaster für dies verletzte Empfinden verlangte er weitere fünf Prozent. Zähneknirschend willigte D’Arcy ein, worauf ihm der Schah „zur Pflege der gegenseitigen Freundschaft“ noch ein weiteres Sonderprozent abhandelte.

Endlich war der Vertrag aufgesetzt. Der Schah las ihn durch und übergab ihn einem Vertrauensmann mit dem Auftrag, nachzuforschen, ob sich nicht vielleicht ein anderer Interessent mit höherem Gebot finden ließe. Erst nachdem sich herausstellte, dass die Ölquellen Persiens im Allgemeinen als fragwürdig galten und niemand bereit war, mehr zu bieten, unterschrieb der Schah im Mai des Jahres 1901 den Vertrag. D’Arcy wurde Konzessionär. Er erhielt das Recht, in ganz Persien (später wurden unter dem Druck Russlands einige nördliche Provinzen ausgenommen) nach Öl zu bohren. Er zahlte dem Schah 200000 Goldfranken und sechzehn Prozent vom Reinertrag. Der Vertrag sollte sechzig Jahre, also bis zum Jahr 1961, laufen. Dann fielen alle Bauten, Bohrtürme und dergleichen an den persischen Staat zurück. Der Schah war überzeugt, dass er den besten Vertrag seines Lebens unterzeichnet hatte. In Wahrheit war es die schlechteste Abmachung, die je eine Regierung Persiens abgeschlossen hat.

Damals vermochten allerdings weder D’Arcy noch der Schah den Gang der Ereignisse zu überblicken. Der Schah war ehrlich überzeugt, dass D’Arcy schwer hereingefallen war, und auch D’Arcy selbst neigte anfänglich zu der Ansicht. Bald nach Abschluss des Vertrages stellte sich nämlich heraus, dass das Gebiet, das der Schah so großzügig für sechzig Jahre verpachtet hatte, gar nicht sein Eigentum war. Das Land gehörte den Räuberbanden, den Khanen, den Fürsten, dem mächtigen Scheich von Mohammerrah, dem Fürsten von Bachtiari und vielen anderen; dem Schah jedenfalls gehörte es nicht.

Die Gebietsherren wollten natürlich keine Abmachung des Schahs anerkennen. D’Arcy sah sich plötzlich einer Schar wilder Räuber gegenüber, die kategorisch eine Beteiligung verlangten, sonst drohten sie mit Diebstählen, Brandstiftungen und Überfällen. D’Arcy wusste nur zu gut, dass sie in der Lage waren, alle Drohungen wahr zu machen. Die Forderungen mussten befriedigt werden, eine einfache Bestechung war da nicht ausreichend. Die Räuber würden zwar das Geld nicht verschmähen, es konnte sie aber nicht abhalten, trotzdem weiter zu plündern. Man musste an der Quelle des künftigen Reichtums dauernden Frieden gewährleisten.

D’Arcy bediente sich einer ungewöhnlichen Methode. Er beteiligte die Räuber an dem zukünftigen Unternehmen, verteilte Aktien unter ihnen und versprach Dividende, falls die Arbeiten ungestört verliefen. Es war natürlich nicht ganz einfach, den Persern die Grundregeln des Aktienrechts zu erklären, aber wenn auch diese Räuber auf der einen Seite Banditen schlimmster Art waren, so waren sie doch andererseits intelligente Burschen. Sie begriffen schließlich, worum es ging. Und als die ersten Rohre gelegt waren, als die ersten Bohrtürme zum Himmel emporstrebten, umzingelten sie das Arbeitsgebiet, schliefen keine Nacht und sprangen bei jedem Geräusch auf in der Sorge, es könne irgendetwas geschehen, was ihre künftige Dividende schmälern müsse. Tag und Nacht wanderten sie an den Quellen entlang, halfen bei der Arbeit und pflegten ihre erwachten Eigentümerinstinkte. Die Räuber wurden zu Dividendenempfängern. Wehe dem, der sich jetzt unbefugt den Quellen genähert hätte.

D’Arcy konnte zufrieden sein. Die Arbeit begann.




24. DIE PERSISCHE SENSATION

Am 14. April des Jahres 1908 gründete dann dieser letzte Abenteurer Englands, William Knox D’Arcy, die Anglo-Persian Oil Company. Im Jahr 1909 trat er mit einer bedeutenden Abfindung aus der Gesellschaft aus. Das Aktienkapital betrug damals zwei Millionen Pfund, also vierzig Millionen Mark; bald musste es erhöht werden, und im Jahr 1914 betrug es schließlich 4799000 Pfund.

Am 20. Mai 1914 übernahm die englische Regierung zwei Millionen dieser Aldien. Heute beträgt das Stammkapital 13524000 Pfund. Davon gehören dem Britischen Reich siebeneinhalb Millionen. Die APOC wurde zu einer Säule des britischen Weltimperiums. Die Abenteuer des Herrn D’Arcy haben sich gelohnt.

Vierzig Millionen Pfund sind im Gebiet der südpersischen Ölkonzession investiert. Die Ölquellen bilden ein wichtiges Bindeglied in dem immer noch großartigen System der britischen Weltmacht. Sie sind zusammen mit Irak und Ägypten die Brücke nach Indien, sie sichern die Ölzufuhr für die britische Marine, sie bilden militärisch wie handelspolitisch einen Stützpunkt Englands.

Auf dem kargen Boden Persiens erwuchs in wenigen Jahren eine ungeheure Industrie. Bohrtürme, Raffinerien, Arbeitersiedlungen und Direktorenvillen veränderten das Gesicht der Landschaft. Die Ausschaltung jeglicher Konkurrenz ermöglichte eine großartige Organisation und diese Organisation wiederum ermöglichte eine großartige Dividende.

Das Britische Reich, das die Kontrolle über das Konzessionsgebiet ausübt, hatte wenig Grund zu klagen. Trockene langweilige Zahlen geben hierüber ausreichend Aufklärung.

Im Jahr 1913 förderte man auf dem Gebiet der Konzession 80000 Tonnen Erdöl, im Jahr 1914 war man bei 900000 Tonnen angelangt, 1915 erreichte man bereits 1385000 Tonnen. Das Jahr 1930 brachte mühelos 6 Millionen Tonnen, also das Fünfundsiebzigfache der Anfangsausbeute. Im Jahr 1931 erkletterte man die Rekordzahl von 7431000 Tonnen. Wenn man bedenkt, dass die APOC der Hauptlieferant der englischen Flotte ist, wird es verständlich, dass die Gesellschaft noch im Krisenjahr 1929 einen Reingewinn von über hundert Millionen Mark an die Aktionäre verteilen konnte. In den jetzigen Zeiten der Überproduktion ist ein großer Teil der Quellen künstlich stillgelegt worden. Bei ihrer wunderbaren Organisation aber vermag die Gesellschaft über Nacht, ohne einen Pfennig neu zu investieren, die Produktion zu verdoppeln und zu verdreifachen. Herr William Knox D’Arcy hatte gut getippt.

Je zufriedener die Engländer waren, desto unzufriedener wurde die hohe kaiserliche Regierung des wohlbehüteten Iran. In den dreißig Jahren, die seit 1901 verstrichen sind, hat sich in Persien manches verändert. Die Kadscharen-Dynastie, die die reichsten Schätze des Landes für zweihundertausend Franken verkauft hatte, wurde abgesetzt. Den Thron bestieg Riza-Khan Pahlewi, der zwar nur wenig Wert auf stilistische Feinheiten legte, dafür aber wahrscheinlich mehr vom Regieren verstand, als alle Herrscher Persiens während der letzten tausend Jahre.

Riza-Khan ist ein energischer Regent, der es meisterhaft versteht, die Interessen seines Landes im richtigen Augenblick mit dem nötigen Nachdruck zu wahren. Die D’Arcy-Konzession passte wenig in sein nationalistisches Programm. Dreißig Jahre beherrschten die Engländer bereits Südpersien und das Sündenregister Englands wurde in den Augen der persischen Regierung von Jahr zu Jahr größer.

Notgedrungen musste man aber bei der Betrachtung des englischen Sündenregisters ein Auge zudrücken. Persien ist ein armes Land. 16 Prozent von hundert Millionen Mark waren ein wesentlicher Teil der staatlichen Einkünfte und Schah Riza hatte das Geld dringend nötig. So schwieg man, der Groll aber wuchs. Die Gründe für die Unzufriedenheit der Perser waren niemandem ein Geheimnis. Sie waren zwiefacher Art, sowohl moralischer als auch materieller.

Der moralische Einwand gipfelte in der Auffassung, dass eine souveräne Nation nicht verpflichtet ist, Verträge zu erfüllen, die eine untüchtige und vertriebene Dynastie geschlossen hat. Da jedoch der Vertrag bereits seit dreißig Jahren lief und zehn Jahre davon unter der Regierung Riza-Khans, der somit stillschweigend die Verträge anerkannt hatte, dürften die Perser mit dem moralischen Anfechtungsgrund bei keinem internationalen Gerichtshof Erfolg haben.

Um vieles schwerwiegender waren die materiellen Einwände. Die Perser beschuldigten die Engländer, ob mit Recht oder zu Unrecht bleibt dahingestellt, dass die APOC wissentlich falsche Bilanzen aufstelle, um die sechzehnprozentige Abgabe nach Möglichkeit zu schmälern. In der Tat sind die Bilanzen einer Gesellschaft eine komplizierte und undurchsichtige Wissenschaft, insbesondere, wenn dem Gegner die Möglichkeit fehlt, diese Bilanzen nachzuprüfen. Anglo-Persian hat es stets entschieden abgelehnt, einem Vertreter Persiens die Kontrolle der Bücher zu gestatten. Eine staatliche englische Gesellschaft, hieß es bei derartigen Ansuchen stets, ist über jeden Verdacht erhaben und braucht die Wahrheit ihrer Angaben nicht von asiatischen Beamten nachprüfen zu lassen; ein Standpunkt, dessen Berechtigung nicht abzusprechen ist.

Ein weiterer Vorwurf der Perser gegen die Anglo-Persian war deren Gründung einer Reihe von Tochtergesellschaften. Diese Tochtergesellschaften arbeiteten zum Teil mit großen Gewinnen, die persische Regierung blieb jedoch an diesen Gewinnen unbeteiligt. Die Perser haben errechnet, dass Anglo-Persian mit ihren Tochtergesellschaften in den letzten zehn Jahren einen Reingewinn von zweihundert Millionen Pfund erzielt haben muss. Den sechzehnprozentigen Anteil erhielt Persien aber nur an einer Summe von siebzig Millionen Pfund. Der Rest fiel auf die Tochtergesellschaften.

Diese und unzählige minder wichtige Vorwürfe bleiben jedoch weit hinter der Hauptanschuldigung der Perser zurück. Die Perser behaupten nämlich, und zwar mit Recht, dass die Gesellschaft absichtlich die Produktion drossele und sich mit dem Geld, das sie in Persien verdiene, außerhalb des Landes betätige. Dieser Vorwurf wird durchaus von den Engländern anerkannt. Doch rechtfertigen sie die Drosselung der Produktion mit dem Hinweis auf die allgemeine Lage des Ölmarktes. Der Preissturz müsse aufgehalten werden. Zu hohe Ölproduktion ruiniere den Produzenten, so erklärten die Engländer ihr von den Persern beanstandetes Vorgehen.

Die Perser zeigten sich diesen volkswirtschaftlichen Erwägungen wenig zugänglich. Sie beharrten auf dem primitiven Standpunkt, dass England nur deshalb seine Produktion drossele, um Persiens sechzehn Prozent zu schmälern. In der Tat sanken die Gewinne der Gesellschaft im Jahr 1930 auf vier Millionen Pfund, im Jahr 1931 sogar auf nur zwei Millionen Pfund. Der Anteil der hohen persischen Regierung war daher tatsächlich sehr gering. Die persischen Gemüter erregte insbesondere der Umstand, dass bei der gleichbleibenden Menge des Ölvorkommens die Gewinne von Tag zu Tag geringer wurden.

In der Presse, im Parlament, in Gesandtschaftsbriefen wurde die Anglo-Persian dauernd auf die Unzulänglichkeit des D’Arcy-Vertrages aufmerksam gemacht. Es wurde besonders darauf hingewiesen, dass alle später geschlossenen Konzessionsverträge überall wesentlich andere Bedingungen enthielten. Anglo-Persian erklärte sich auch zu Vertragsänderungen bereit, aber die anschließenden Verhandlungen ließen keinen Zweifel aufkommen, dass vor Ablauf eines Jahrzehnts keinerlei Einigung zu erzielen sein würde.

So hat zum Beispiel Anglo-Persian erklärt, sie könne keinen bevollmächtigten Vertreter zum Abschluss eines neuen Vertrages nach Persien entsenden. Die Zeiten seien schlecht und die Reise wäre zu teuer.

Da trat ein welthistorischer Skandal ein, der die Entwicklung der persischen Verhältnisse wesentlich beeinflusste. Die Bank von England gab den Goldstandard auf. Das Pfund, das Sinnbild des britischen Weltreiches, fiel um ein Drittel seines Wertes. Nunmehr erhob sich in Persien ein ehrlicher Schrei der Entrüstung. Seit Jahrzehnten pflegte die persische Regierung ihre Ersparnisse, insbesondere die sechzehn Prozent, in England anzulegen. Das schien ihr, und nicht nur ihr allein, sicherer als die persische Nationalbank.

Durch den Sturz des Pfundes wurde Persien um ein Drittel seines Geldes beraubt, und jeder Perser, vom Schah bis zum letzten Bettler, war aufrichtig davon überzeugt, dass England einzig und allein die Goldwährung deshalb verlassen habe, um das arme Persien zu ruinieren. Das Sündenregister Englands wuchs damit ins Ungeheure, neben der Drosselung der Produktion stand nun die Aufhebung des Goldstandards an erster Stelle. Aber England blieb die Weltmacht und Persien ein einfaches orientalisches Land! Die Kräfte waren zu ungleich verteilt.

Zwei Ereignisse waren es, die auf die jetzt folgende Sensation Einfluss gehabt haben könnten. Vor einigen Jahren kündigte Herr Gulbenkian, der Talleyrand des Öls, Herrn Deterding, dem Napoleon des Öls, die langjährige Freundschaft, und in der zweiten Hälfte des Jahres 1932 kündigte die englische Regierung in Erfüllung der Beschlüsse der Ottawa-Konferenz der Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken den Handelsvertrag. Diese beiden Ereignisse haben, oberflächlich gesehen, nichts mit der südpersischen Ölfrage gemein. Und doch greifen sie bestimmend in den merkwürdigen Gang der südpersischen Ölgeschichte ein.

Der jahrelange Kampf Gulbenkians mit Deterding wird an einer anderen Stelle dieses Buches ausführlich zur Schilderung gelangen. Hier sei nur gesagt, dass es dem Talleyrand des Öls nicht gelungen ist, den Napoleon des Öls durch geschickte Börsenfeldzüge zu vernichten.

Dafür gelang es dem großen Diplomaten des Öls, geheime, aber offenbar einflussreiche Beziehungen in Persien anzuknüpfen. Leute, die es wissen müssen, berichten sogar, dass Herr Gulbenkian sich bereiterklärt habe, gegebenenfalls die südpersischen Ölquellen aus eigenen Mitteln und zu ganz neuartigen Bedingungen weiterzuführen.

Auch in Nordpersien trug sich Eigenartiges zu. Dort wurde im Jahr 1930 in den fünf Provinzen, die vom D’Arcy-Vertrag ausgenommen sind, eine sowjetfranzösische Ölgesellschaft gegründet, eine offensichtliche Konkurrenz der APOC. Der Gründer dieser Gesellschaft, der berühmte Herr Choschtaria, dessen abenteuerliches Auftauchen wir schilderten, ist ein Landsmann Gulbenkians.

Die Zusammenhänge, die sich hier aufdrängen, sind noch undurchsichtig, gewinnen aber eine besondere Bedeutung, wenn man an die französisch-russische Annäherung denkt sowie weiterhin an den russisch-französischen Öllieferungsvertrag oder auch nur daran, dass Gulbenkian persischer Generalkonsul ist und gleichzeitig Offizier der Ehrenlegion. Die Gegenwart ist aber noch zu ungeklärt, nur Vermutungen sind hier berechtigt.

Wie dem auch sei, die vermeintliche Antwort der russischen Regierung auf die Kündigung des englischen Handelsvertrages ließ nicht lange auf sich warten. Am Montag, den 5. Dezember 1932, berief Seine Majestät Riza-Khan Pahlewi die Mitglieder des Hohen Rates zu einer Geheimsitzung. Sie währte nicht lange, offenbar waren alle Beteiligten über den Gegenstand der Beratung der gleichen Meinung.

Um Mittag des gleichen Tages ließ der Kaiser einen Hofkurier kommen, übergab ihm ein von dem zuständigen Minister gegengezeichnetes Schreiben und befahl, dieses dem Teheraner Vertreter der APOC auszuhändigen. Das Schreiben enthielt die fristlose Kündigung der D’Arcy-Konzession und die Benachrichtigung, dass die Regierung des wohlbehüteten Iran das gesamte Gebiet der Ölkonzession, also ein Gebiet, das heute bereits zweimal so groß ist wie ganz Deutschland, von Stund ab als das legitime Eigentum des persischen Volkes betrachte. Dieser Beschluss des Hohen Rates wurde unverzüglich der Presse mitgeteilt und die Welt war um eine Sensation reicher.

Am selben Tag fielen die Kurse der APOC-Aktien an der Londoner Börse um zwanzig Prozent, und Sir John Cadman, der Präsident der Gesellschaft, verbrachte eine schlaflose Nacht.

Die Nachricht von der Kündigung des D’Arcy-Vertrages rief in ganz Persien wahre Orkane von Begeisterung hervor. Am Abend des 6. Dezember strahlte Teheran in festlicher Beleuchtung. Lampions, Laternen, Fackeln und Scheinwerfer erhellten die Nacht. Der Schah fuhr im feierlichen Triumphzug durch die Straßen. Das Volk jubelte dem Herrscher zu. Und dieser Jubel steigerte sich ins Unermessliche, als der Schah befahl, in ganz Persien die Kinos zu unentgeltlichem Besuch zu öffnen. Jeder Perser durfte anlässlich der Vertragskündigung auf Kosten des Kaisers ins Kino gehen. Das kaiserliche Palais und alle offiziellen Gebäude der Hauptstadt flaggten. Die ganze Nacht herrschte in Teheran eine Jahrmarktstimmung sondergleichen. Am nächsten Tage waren alle auswärtigen Vertreter Persiens in der Lage, der Presse zu erklären, dass die öffentliche Meinung Irans ungeteilt aufseiten der Regierung stehe.

Am gleichen Tag aber meldete die Times, dass die Regierung Persiens vor einer Finanzkatastrophe stehe, dass der Kaiser den Pfauenthron verkaufen wolle und dass im Gebiet der Konzession freche Räuberbanden aufgetaucht seien, gegen die die Regierung Persiens machtlos sei.

Von persischer Seite wurde daraufhin erwidert, dass es erstens in Persien überhaupt keine Räuberbanden mehr gebe und dass zweitens sämtliche Räuberhäuptlinge des Südens durch ein gemeinsames Ergebenheitstelegramm und durch den heiligsten Schwur dem Schah bekundet hätten, dass sie ihren letzten Blutstropfen für die Freiheit des persischen Volkes zu vergießen bereit seien.

Punkt 1 und Punkt 2 dieser Erwiderung hoben einander zwar gegenseitig auf, in der Hitze des politischen Gefechtes beachtete das aber weiter niemand. Tagelang schwelgte Teheran im Taumel des großen Sieges. Und je höher der Rausch, je blumiger die Ergebenheitstelegramme der Räuber wurden, desto tiefer sanken die Kurse der APOC an den Börsen der Welt.

Offenbar hegte man sowohl in Europa wie in Persien die Ansicht, dass ein Federstrich des Schahs genüge, um vierzig Millionen englische Pfund und dreißig Jahre englische Arbeit zunichtemachen zu können.

In England herrschte darüber eine wesentlich andere Meinung. Für England standen nicht nur vierzig Millionen Pfund und dreißig Jahre Arbeit auf dem Spiel, es ging hier um die Lebensfrage des englischen Reiches, um den Weg nach Indien und um das Öl für die Kriegsflotte. Es ging sogar um etwas noch Wichtigeres: um die Rettung des englischen Ansehens in den Kolonien, also beinahe um die nackte Existenz des Reiches.

Das letzte Jahrzehnt hatte das Ansehen Englands im Orient stark untergraben. Vor zwölf Jahren hatten die Engländer Baku besetzt, sie hatten allein über ganz Persien geherrscht, der Irak und der Kaukasus waren in ihrer Hand. Vor zwölf Jahren war Riza-Khan ein einfacher Offizier und England war der Herr im Orient. Jetzt war aus dem Offizier ein Kaiser geworden und aus den Herren eine Art Pächterfirma, der man über Nacht den Vertrag kündigen konnte.

Das Britische Reich musste zu energischen Maßnahmen greifen. Die öffentliche Meinung Englands forderte rasche Entschlüsse. Sofort nach Empfang der Alarmnachricht mobilisierte England die besten Kräfte seiner orientalischen Diplomatie, um den Konflikt beizulegen. Da jedoch das Schwert immer noch das handgreiflichste Argument ist, wurden Dreadnoughts, Panzerkreuzer und Torpedoboote in aller Eile nach Abadan an die Küste Persiens geschickt.

Vor dreißig Jahren hätte allein das Erscheinen der englischen Seekriegsflagge genügt, um den Gegner in die Knie zu zwingen. Im Jahr 1932 aber wusste Persien, dass England, von eigenen chronischen Krankheiten geplagt, nicht in der Lage war, ernstlich einen Krieg zu beginnen.

Es blieb nur der Weg der Diplomatie. Gesandte, Attachés, Orientfachleute eilten nach Persien. Die Presse befleißigte sich plötzlich einer höchst diplomatischen Ausdrucksweise. Die Empörung der ersten Tage wich einer Art Verständigungswillen. Man wartete voll Spannung auf die Entwicklung der kommenden Ereignisse. Ein kompliziertes politisches Netz wurde gewoben. Die Einzelheiten dieses englisch-persischen Spieles sind noch unbekannt, sie gehören zu sehr in die aktuellste Gegenwart, als dass die Eingeweihten allzu viel darüber lautbar werden lassen wollten.

Man spürte bald, dass die Jubelstimmung in Teheran sichtlich abflaute. Die donnernden Tiraden und Zeitungsartikel verstimmten zwar im Inland nicht, der persische Gesandte in Berlin aber, eine bestimmt kompetente Persönlichkeit, erklärte bereits Anfang Januar, die persische Regierung sei gewillt, mit der APOC einen neuen Vertrag abzuschließen, der die berechtigten Interessen des Landes wahre. Aus diesem Grund habe die Regierung es vorgezogen, auch keinen Eingriff in den Betrieb der Gesellschaft vorzunehmen.

Das klang schon einigermaßen beruhigend.

Die Wege der englischen Diplomatie sind schwer durchschaubar, noch schwerer sind sie zu durchkreuzen. Immerhin hat England jahrhundertealte Erfahrungen im Orient und diese Erfahrungen kamen ihm jetzt zugute.

Eines Tages erfuhr die Öffentlichkeit, dass Seine Majestät der Kaiser von Persien geruht habe, dem Hofminister Teimurtasch – einem bekannten Sowjetfreund – den Abschied zu gewähren. An diesem Tage konnte Sir Cadman ruhig schlafen. Das gut geölte Steuerrad der persischen Politik war erneut herumgeworfen. Die Verhandlungen zwischen der APOC und der persischen Regierung dauerten monatelang. Erst im Mai 1933 wurde zwischen England und Persien feierlich der neue Ölfriede geschlossen.

Die Perser erhielten einundzwanzig Prozent Beteiligung, also fünf Prozent mehr als nach dem alten Vertrag. Die feierliche Illuminierung Teherans, die Ergebenheitstelegramme der Räuberhäuptlinge, die Gratiskinobesuche und sonstigen Requisiten der orientalischen Begeisterung hatten sich für die Regierung des Iran gelohnt.

Seit dem Jahr 1933 haben die inneren Verhältnisse in Persien einen unerwarteten Aufschwung genommen. Die fünf restlichen Prozent der Beteiligung an den persischen Ölschätzen gingen für das Land nicht verloren. Unter der zielbewussten Herrschaft des gegenwärtigen Monarchen Resa Schah erlebt Persien eine geistige und wirtschaftliche Wiedergeburt. Mit dem Geld der Anglo-Persian baut die Regierung Straßen und Schulen, Fabriken und Krankenhäuser. Der größte Teil des Ertrages gilt jedoch der Lebensidee des Schahs: dem Bau der persischen Eisenbahn.

Vom Kaspischen Meer bis zum Persischen Golf, vom Hafen Pechlewi bis zum Hafen Bender Schah soll eine gewaltige Eisenbahnlinie Nord- und Südpersien durchschneiden.

Außer dem Ertrag der Ölsteuer dient auch eine Sondersteuer für Tee und Zucker diesem gigantischen Zweck. In weiser Erkenntnis der sowjetrussischen Gefahr lehnte es der Schah ab, eine Ost-West-Eisenbahn zu bauen, die, an die Dschulfa-Täbris-Bahn anschließend, nach Turkestan führen sollte, um auf diese Weise den sowjetrussischen Kaukasus mit dem sowjetrussischem Turkestan zu verbinden. Auch weigerte sich der Schah, ausländische Anleihen für den Bau seiner Eisenbahn aufzunehmen. Sie wird ausschließlich mit persischem Geld gebaut.

Ölpolitisch ist diese Eisenbahnlinie von ungeheurer Bedeutung. Es ist ohne Weiteres denkbar, dass sie nicht nur für Reis und Obst aus Nordpersien, sondern auch für das nordpersische Öl den Weg zu den europäischen Märkten ebnen wird. Gerade in der letzten Zeit sind um den Urmia-See herum ungeheure Ölfunde gemacht worden. Noch immer lastet aber auf dem nordpersischen Ölreichtum jener Paragraf 13 des sowjetrussischen-persischen Vertrages, der eine wirtschaftliche Ausbeutung dieses Öls unmöglich macht. Bekanntlich scheiterten bis jetzt auch alle Versuche, eine Rohrleitung von Nordpersien über Anatolien nach Trabzon zu legen. Die neue Türkei, die über eine nicht geringe Beteiligung an den Ölquellen von Mossul verfügt, fürchtet ebenso wie Sowjetrussland eine Konkurrenz des nordpersischen Öls. So bleibt denn auch die persische Nord-Süd-Eisenbahn die einzige Verbindung zwischen den nordpersischen Ölquellen und den Weltmärkten. Die Wichtigkeit dieser Verbindung wird außerdem durch die besonders günstige internationale Situation gefördert, sowie durch das Wohlwollen, mit dem England die persischen Bauprodukte verfolgt.

Denn im Augenblick sieht es so aus, als ob die Ölherrschaft Englands in Persien viel von ihrer brennenden Aktualität verloren hätte. Doch wechseln die Szenen auf der großen Bühne der Ölpolitik stündlich, und wenn Italien, wie das neuerdings der Fall zu sein scheint, tatsächlich die Majorität der Mossul-Ölaktien erhält, rückt Persien wieder in die erste Reihe der Ölversorger der britischen Flotte. Die persische Ölfrage hängt aufs Engste mit sämtlichen Problemen Asiens zusammen und muss daher im Zusammenhang mit diesen behandelt werden. Die letzten Etappen der Entwicklung sind folgende:

Der Suezkanal, ursprünglich eine weltverändernde Verkürzung der Verbindung nach Südasien, ist seit Eintritt der Weltkrise zum Anlass allen erdenklichen Missbehagens in jenen Gegenden geworden. Die Durchfahrtsgebühren verteuern den Transport von Rohprodukten derartig, dass es bereits billiger geworden ist, das persische Öl über Südafrika zu verfrachten als durch den Kanal.

Deshalb wurden in den letzten Jahren die Bohrtürme von Kirkuk-Mossul zu einem so fühlbaren Konkurrenzunternehmen der Anglo-Persian Oil Company. Eine Rohrleitung wurde von Mossul aus durch die syrische Wüste nach Haifa gelegt, und damit sind nicht nur die teuren Durchfahrtszölle des Suezkanals umgangen, es scheint auch, als ob die iranische Beteiligungslizitation in Mitleidenschaft gezogen worden wäre. Denn solange Mossul in englischem Besitz bleibt, ist das britische Reich auf die Gnade Teherans nicht angewiesen. Es ist im Gegenteil imstande, in ebenso großen Mengen irakisches Öl an die billigen Mittelmeerhäfen zu liefern: nach Haifa, nach Tarablus – von wo aus der russischen und rumänischen Konkurrenz nunmehr hart zugesetzt wird.

Die Lage hatte sich zeitweilig derart verändert, dass englische Politiker erklären konnten, dass es sich für England nicht lohne, sich auch weiterhin in Persien zu exponieren. Doch glauben die Perser, dass es England unmöglich sein werde, dauernd auf das Öl Persiens zu verzichten. Gerade heute zeigt sich am deutlichsten, dass die Ausläufer der Ölleitung von Mossul zu sehr von der Willkür der Mittelmeergroßmächte abhängig sind, als dass England ständig ohne das persische Öl auskommen konnte.

Während Großbritannien seine ganze Flotte bei Haifa konzentrieren muss, um das Öl von Mossul zu hüten, bedarf die südpersische Öldomäne eigentlich gar keines Schutzes. Gerade die Ereignisse der letzten Zeit werden England gezeigt haben, wie wichtig die Beherrschung der südpersischen Ölquellen im Grunde ist, welch unumgänglichen Machtfaktor das Öl von Abadan für die Beherrschung der Welt bedeutet.

Nach einer kurzen Ruhepause wird das südpersische Ölproblem von Neuem in den Mittelpunkt der internationalen Interessen rücken. Es ist auch anzunehmen, dass Russland sich das Schwinden seines Einflusses in Nordpersien nicht ohne Weiteres gefallen lassen wird. Die persische Politik versteht es aber bereits seit Jahrhunderten, zwischen den beiden Weltmächten England und Russland zu lavieren und die Interessen gegeneinander auszuspielen. In politischen und wirtschaftlichen Problemen macht sich die diplomatische Kunst Irans gleich fühlbar. Denn im großartigen Kampf zwischen Russland und England spielt Persien die Rolle des Kindes, dessen Liebe die verzankten Eltern durch reiche Geschenke zu gewinnen suchen.

Diese Rolle versteht Persien mit orientalischer Würde zu tragen. Es weiß, dass es in diesem Kampf der Titanen nur zu gewinnen hat.




25. BIRMA, DAS TROPENÖL

Wenn heute in der Presse oder bei einer Gesellschaft der Name Anglo-Persian Oil Company fällt, so wissen die meisten, dass es sich um eine reiche englische Gesellschaft handelt, die das persische Öl ausbeutet. Besser Unterrichtete wissen vielleicht noch, dass der Hauptaktionär der Anglo-Persian das Britische Reich selbst ist. Nur gut Informierte wissen jedoch, dass die Anglo-Persian einer der reichsten Ölkonzerne der Welt ist. Aber selbst unter den bestinformierten Leuten findet man wenige, die wissen, wie weit die Macht, das Geld und der Einfluss dieses Konzerns reichen.

Als der Abenteurer D’Arcy nach Persien kam, um die ungehobenen Ölschätze zu finden, ahnte er wohl kaum, dass er dadurch eine Weltmacht ins Leben rufen würde. Die Anglo-Persian ist eine Weltmacht mit allen Eigenschaften einer solchen. Nur dass ihr Name der breiten Öffentlichkeit unbekannt bleibt, dass ihre Macht unter tausenderlei Deckmänteln ausgeübt wird und ihr Interessenbereich durch keinerlei natürliche geografische oder nationale Grenzen eingeengt ist. Sie ist als Konzern eine internationale Macht und als Besitztum des Britischen Reiches ist sie sogar eine internationale Macht im Dienste eines nationalen Willens.

Die persische Regierung hat nicht so ganz unrecht, wenn sie der Anglo-Persian vorwirft, diese habe ihre internationale Macht auf dem Reichtum Persiens aufgebaut. Der Ertrag der persischen Quellen war so ungeheuer groß, dass er durch keinerlei Dividende, Abschreibungen und Neubohrungen verbraucht werden konnte. Notgedrungen musste sich die Anglo-Persian nach geeigneten Objekten umsehen, in die sie ihr Geld investieren konnte.

Sie fand diese Objekte in der ganzen Welt und wurde so von einer lokal begrenzten Ölgesellschaft zu einer Weltmacht des Öls.

Der Anglo-Persian, einem typischen modernen Großkonzern, gehören die verschiedensten Unternehmungen in der ganzen Welt, die dem Namen nach weder mit Öl noch mit Persien etwas zu tun haben. Ihr gehören zum Beispiel die „Süd-Donau-Schiffahrtsgesellschaft“ und die „Tampico-Reederei“, die beide bestimmt nicht für den Transport persischen Öls da sind, ihr gehören die bulgarische Petroleumgesellschaft, der „Bayrische Lloyd“ und vieles andere. Sie kontrolliert zum großen Teil die Erdölindustrie Ungarns, ihr gehört das Öl von Trinidad und von Nord-Venezuela. In Afrika besitzt sie den „Bergbau von Mozambique“ und zahlreiche andere Unternehmungen. In Arabien gründete sie die „British Sinai Lloyd“, in Mitteleuropa die „Österreichische Naphtha Import GmbH“, im hohen Norden die „Norwegische Vertriebsgesellschaft“. Kurzum, es gibt kaum ein Land, in dem die Anglo-Persian und damit ihr Besitzer, das Britische Reich, nicht irgendwie Fuß gefasst hätte.

Insgesamt besitzt und kontrolliert die Anglo-Persian über hundertfünfzig über die ganze Welt verteilte Handelsunternehmen. Sie ist somit ein sehr wesentlicher Bestandteil des Britischen Reiches. Zum ersten Mal unternahm hier ein Weltreich den Versuch, als selbstständiger, privater Unternehmer aufzutreten. Dieser Versuch ist gelungen.

Die größte und berühmteste Gesellschaft, die die Anglo-Persian gründete, ist die Birma Oil Company, in der gleichnamigen hinterindischen Provinz. Dort erschlossen die braunen Menschen das braune Blut der Erde und dieses Blut wurde zum Segen des Landes.

Birma liegt fern von den Brennpunkten der Weltpolitik, fern von den Zentren des Weltverkehrs. Man weiß nicht viel von diesem Land und dieser Umstand gereichte dem Land zum Glück. Die Ölindustrie entwickelte sich dort ungestört von politischen und militärischen Wirren, die den Werdegang der Ölindustrie in anderen Ländern bestimmten.

Der einzige Mensch in der Welt, der heute für dieses ferne Land Propaganda macht, ist Cook, der Schutzpatron aller Reisenden. In den Reisebüros des Orients findet man oft kleine bunte Schriften, die in begeisterten Lobeshymnen eine Dampferfahrt auf dem Fluss Irawadi zum märchenhaften Birma empfehlen. Entschließt sich dann ein neugieriger Reisender tatsächlich zu dieser Dampferfahrt, so wird er mit der Eisenbahn zu der Stadt Mandalay gebracht und dort in die Luxuskabine eines der vielen Dampfer der Irawadi-Flottille gesteckt.

Schon am nächsten Tag beginnt der abenteuerlustige Reisende sowohl Cook wie den Baedecker und sämtliche Reisegesellschaften der Welt zu verfluchen. Denn anstelle des erwarteten orientalischen Märchenwaldes dehnt sich links und rechts des Flusses eine öde, flache, trostlose Wüste. Hin und wieder tauchen Reisfelder auf, Eingeborene durchwaten sie, bis über die Knie im Wasser. Die Sonne brennt unbarmherzig. Der Dampfer bewegt sich im Schneckentempo. Der Wasserstand des Flusses ist niedrig, jeden Augenblick kann der Dampfer auf sandigen Boden auflaufen. Der Reisende schwitzt, trinkt eimerweise Orangeade und schimpft. Niemals wird er glauben wollen, dass sich am Ufer dieses Flusses ein Märchenland oder ein Stützpunkt des Britischen Weltreiches erstreckt.

Langsam tauchen am Horizont menschliche Siedlungen auf. Die Häuser sind niedrig, oft sind es ein fache Lehmhütten. Von Weitem sieht man aber bereits in den Himmel ragende Pagoden, das Wahrzeichen Birmas. Die Pagoden sind die Lust des Birma-Inders, er arbeitet oft sein Leben lang, um dann mit dem schwer ersparten Geld fromm eine Pagode zu errichten. Nur ihr Bau ist eine fromme Tat. Die Pagoden werden den Göttern geweiht und ihre Erhaltung wird daher den Göttern überlassen. Die Götter haben daran augenscheinlich nicht viel Interesse. Die Pagoden zerfallen – an ihrer Stelle erstehen aber immer wieder neue und neue. Die Zahl der Pagoden ist enorm. In einer kleinen Stadt wie in Pagan, wo die Einwohnerschaft kaum zehntausend erreicht, erheben sich über tausend Pagoden.

Der neugierige Reisende staunt über so viel Frömmigkeit. Er kann aber auch, wenn er will, zum Notizbuch greifen und sich ausrechnen, welcher Teil des Nationalvermögens von Birma auf diese unproduktive Art und Weise angelegt ist. Er wird sich hierüber wenig wundern, wenn er erfährt, dass Birma keine Arbeitslosen hat. Wenn aber das Auge durch den Anblick der unzähligen Pagoden bereits ermüdet ist, fallt ihm plötzlich, am zweiten Reisetag, eine ganz besonders hohe und dunkle Pagode auf, die sich wesentlich von den anderen unterscheidet. Diese Pagode ist offenbar einem neuen, fremden Gott gewidmet. Erstaunt blickt sich der Reisende um. Wenn ein Eingeborener in der Nähe ist, winkt er ihn heran. Der Eingeborene deutet mit dem Finger auf die merkwürdige Pagode und sagt nur ein Wort: Yenan-gyaung, was in der Sprache der Birma-Inder so viel wie „der Ort des stinkenden Wassers“ bedeutet. In der Sprache der Ölindustrie aber bezeichnet das Wort Yenan-gyaung den Mittelpunkt der gewaltigsten Ölfelder Birmas.

Hinter diesem berühmten und ältesten Ölfeld erstrecken sich junge frische Ölgebiete: Schan und Langwa. In Yenan-gyaung erheben sich zweitausend Bohrtürme, in Schan sind es kaum 200. Unaufhörlich arbeitet aber die braune Menschheit an der Erschließung des flüssigen Schatzes. Die Arbeit ist schwer, viel schwerer als anderswo. Außer dem Feuer, dem ewigen Feind des Öls, droht hier in den Ölfeldern noch ein anderer gefährlicher Gegner: das Wasser.

Im Frühling füllt sich der sonst so träg fließende Irawadi mit tobenden Wassermengen. Das Wasser tritt über die Ufer, das Wasser ergießt sich über die Steppe und fegt alles hinweg, was unter seine Fluten gerät.

Im Jahr 1926 wurde von den Fluten das gesamte Ölfeld von Indow überschwemmt und verwüstet. Seitdem sind die braunen Menschen vorsichtiger geworden. Bevor ein Ölfeld eröffnet wird, kommen Tausende von indischen Arbeitern und bauen um das ganze Feld einen riesigen Staudamm. Wie ein Burgwall umgibt der Damm dann die neu errichteten Bohrtürme. Ein dichtes Netz von Rohrleitungen, Raffinerien und Reservoiren bedecken das Ölgebiet. Karawanen von Frachtkähnen bringen das Öl flussabwärts.

Die Distrikte Magwe, Kyaukpyu, Minbu versorgen die Welt Indiens mit Öl. Bohrtürme wachsen aus der Erde, und über die Bohrtürme, Raffinerien, Frachtkähne und Staudämme wacht das sorgsame Auge des Britischen Reiches. Im Jahr 1926 lieferten die Ölquellen von Birma 250 Millionen Gallonen Öl. Die Ölbesitzer erhielten dafür eine runde Summe von zweiundneunzig Millionen indischen Rupien. Das Britische Reich hat also allen Grund, diese Quellen zu überwachen.

Im Gegensatz zu dem Öl aus Persien ist das Birma-Öl nicht ausschließliches Monopol der Anglo-Persian. Natürlich gehört ein großer Teil Birmas dem Weltkonzern, aber daneben arbeiten noch eine ganze Anzahl selbstständiger einheimischer und englischer Firmen. Das unterscheidet das Ölgebiet Birmas von sämtlichen anderen Ölgebieten Asiens. Russland, Persien, Niederländisch-Indien, alle asiatischen Ölquellen sind in den Händen der Großkonzerne. Sie haben die Epoche des Ölfeudalismus hinter sich und sind Provinzen der großen Ölimperien.

In Birma jedoch gibt es neben dem Ölkönig John Cadman und seiner Anglo-Persian noch Ölherzöge, Ölbarone und sogar Ölbauern. Der freie Wettkampf der privaten Unternehmen ist bis heute in Birma erhalten. Wenn heute ein unternehmungslustiger Mensch die Ölreichtümer Asiens erschließen will, so kann er es am besten im fernen Birma. Alle anderen Ölgebiete Asiens sind schon längst in jahrzehntelangen harten Kämpfen von den Ölmonarchen bezwungen worden, in Birma jedoch kann jeder Privatmann in das zuständige Regierungsbüro gehen und dort erklären, dass er an dem und dem Ort nach Öl forschen will. Er erhält das Mutungsrecht für ein Jahr. Hat er in dieser Zeit Glück gehabt, sind seine Mutungen von Erfolg gekrönt gewesen, so erhält er das Ausbeutungsrecht für dreißig Jahre. Er darf dann Bohrtürme errichten, der Erde das flüssige Gold entziehen und in die ehrbare Kaste der Ölbarone aufrücken.

Neben Ölkönigen und Ölfeudalen gibt es in Birma auch noch die alte Kaste der freien Ölbauern. Früher gab es solche Ölbauern in der ganzen Welt, im Kaukasus und in Deutschland, in Pennsylvania und in Rumänien. Die großen Ölimperien haben sie vernichtet. Man findet sie nur noch unter den braunen Eingeborenen des pagodenreichen Birmalandes.

Der Ölbauer Hinterindiens ist ein einfacher Landmann, der auf ölhaltigem Grund und Boden haust. Der Bauer ist gewöhnt, auf seinem Stückchen Land Reis anzupflanzen. Er versucht es auch jetzt, setzt das Feld unter Wasser und steckt, tief im Wasser watend, die jungen Reispflänzchen. Links und rechts jedoch auf den Nachbarfeldern steigen ein Bohrturm neben dem anderen aus der Erde auf und drohen den Bauern zu erdrücken. Er will sein ererbtes Land weder verkaufen noch verpachten, er will freier Bauer bleiben. Da er aber inmitten der Bohrtürme keinen Reis mehr pflanzen kann, wird auch er zum Ölbauern und gehört zum niedrigsten Stand der Ölwelt.

Die Errichtung eines Bohrturms kostet in Birma 15 000 Dollar. So viel Geld hat der Bauer nicht, folglich fördert er sein Öl auf die primitive uralte Art, wie sie Plinius von den Bauern des Orients erzählt. Er nimmt eine Schaufel und bohrt in die Erde ein Loch. Das Loch wird immer tiefer, der Bauer steigt hinab, bohrt weiter, stützt die Wände seines Bohrloches durch eine Art Bretterverschalung und ruht nicht eher, als bis sich in der Tiefe das erste Öl gezeigt hat. Dann spannt er über das Loch einen Querbalken, montiert darüber eine Rolle mit einem Seil; ein merkwürdiger Petroleumkanister, eine Art Eimer wird an dem Seil befestigt – und die Ölquelle ist fertig. Der Kanister wird hinabgelassen, füllt sich mit Erdöl und wird am Seil wieder hochgezogen. Das geförderte Öl wird in große Petroleumkannen gegossen und auf einen Ochsenwagen geladen. Der Ölbauer holt die Peitsche, schwingt sie über den Ochsenrücken und fährt zum Hafen. Dort wird das Öl von einer der vielen Transportgesellschaften aufgekauft, in Transportschiffe gefüllt und flussabwärts geschifft. Der Bauer aber kehrt mit leerem Ochsengespann zu seiner Quelle zurück, in seiner Tasche klingende Silberrupien. Das Geschäft ist nicht schwer und dabei einträglich. Der Bauer hat keinen Grund, seiner Reisernte nachzutrauern.

Allein im Bezirk Magwe werden auf diese primitive und billige Weise 10 000 Tonnen Öl jährlich gewonnen.

Jahre hindurch entwickelte sich die Birma-Industrie in ruhigem, gewinnbringendem und unauffälligem Tempo. Ihr natürliches Absatzgebiet war ganz Indien, wo die Nachfrage weitaus größer war als das Angebot aus Birma. Absatzkrisen kannte dieses Ölgebiet nur vom Hörensagen.

Plötzlich aber, im Jahr 1927, wurde das Birma-Öl in ein kompliziertes internationales Spiel miteinbezogen. Das Birmaöl wurde über Nacht außerordentlich populär, die Namen „Magwe“ und „Irawadi“ tauchten in der internationalen Presse auf. Die Ölbauern wurden zu Soldaten an der großen Front der internationalen Ölkämpfe. Wie ist es dazu gekommen?

Die Anglo-Persian, die die Preise in Birma bestimmt, ist auf dem indischen Absatzmarkt mit der Asiatic Petroleum Company, einer Tochtergesellschaft von Shell, verbunden. Beide Gesellschaften liefern siebzig Prozent des indischen Verbrauches. Als im Jahr 1927 England zum ersten Mal mit den Sowjets gebrochen hatte und die englischen Firmen sich weigerten, russisches Petroleum zu kaufen, meldete sich bekanntlich in Moskau der Vertreter der Vacuum Oil, einer Tochtergesellschaft von Rockefeller. Die Vacuum Oil kaufte in Moskau eine Unmenge Öl auf und schleuderte es billig auf' den indischen Markt Ihr Geschäft blühte, in sechs Monaten stiegen die Aktien der Vacuum Oil um fünfzig Prozent, während die Aktien der Birma Oil von sechsundneunzig Rupien auf achtundfünfzig Rupien fielen. Damit waren die braunen Ölbauern von Birma, die nichts von der Weltwirtschaft verstanden, die vielleicht noch nie den Namen Deterding gehört hatten, in den großen Kampf mit einbezogen, den die Shell gegen die Union der Sozialistischen Sowjetrepubliken führte.

Am 19. September 1927 teilte Deterding Rockefeller mit, dass er entschlossen sei, die Preise für Birmaöl in Indien auf ein Minimum zu reduzieren, falls Rockefeller weiterhin russisches Öl auf den indischen Markt werfe. Rockefeller beachtete diese Drohung nicht. So wurden am 23. September die Preise reduziert. Drei weitere Reduzierungen folgten in kurzen Abständen. Rockefeller versuchte Schritt zu halten. Daraufhin gewährte Deterding seinen Kunden am 4. November einen Geheimrabatt, der am 25. November noch durch einen „besonderen Geheimrabatt“ ergänzt wurde. Die Kunden verließen Rockefeller, ohne dass er sich die Ursache der Kundenflucht zu erklären vermochte. Die Geheimrabatte lockten. Die Vacuum Oil konnte den Kampf nicht weiter fortsetzen. Das Russenöl war billig, es war aber immerhin wesentlich teurer als die Preise, die Deterding nach fünffachen Preissenkungen und Rabatten festsetzte. Die Vacuum Oil musste die Waffen strecken. Das gestohlene russische Öl verschwand vom indischen Markt. Der Kampf, ein kleines Gefecht an der großen Ölfront, dauerte nur wenige Monate. Er kostete Shell und Birma Oil 12 750 000 Dollar, Deterding aber blieb Sieger in dem Kampf.

Die braunen Ölbauern von Birma schütteln noch heute die Köpfe und fragen sich fassungslos, welch böser Birma-Gott gegen Ende des Jahres 1927 seinen Zorn gegen die Bauern richtete und ihr Öl auf geheimnisvolle Weise von Tag zu Tag wertloser machte. Dann allerdings - meinen die Bauern – kam ein guter Gott. Er erbarmte sich der frommen Menschheit. Oben in den Wolken entspann sich ein gewaltiger Kampf, in dem der gute Gott Sieger blieb. Die Preise stiegen. Zu Ehren des unbekannten guten Gottes errichteten die Bauern eine prachtvolle große Pagode. Diese Pagode überragt alle anderen, und wenn der vergnügungssüchtige Reisende sich Antwort heischend an einen Bauern des Landes wendet, so hört er das zauberhafte Wort „Yenan-gyaung“.

Tausende Kilometer von Birma entfernt aber tobt der große Kampf weiter. Völker dürsten nach Öl. Ölgewaltige führen blutige Kriege. Die USSR schleudert das asiatische Öl auf die Märkte. Die Staaten Europas und Asiens sind in den Kampf der Titanen verwickelt. Immer neue Ölkämpfer melden sich freiwillig an die Front. Der jüngste Kämpfer an dieser breiten unsichtbaren Front ist das Land der aufgehenden Sonne, das Kaiserreich Japan. Sein Kampf ums Öl schließt den östlichen Flügel der Ölfront, die sich über Persien und Birma nach Ostasien hinzieht.




26. JAPAN DÜRSTET NACH ÖL

Wenn der Zar von Russland an der Treue irgendeines seiner Untertanen zu zweifeln begann, so verbannte er ihn in die Schneesteppen Sibiriens, an die Grenze des Polarkreises, in die ewige, weiße Tundra. Wenn aber die Zweifel an der Treue durch verbrecherische Taten des Untertans, durch Raub, Mord und Diebstahl begründet waren, dann ließ der Zar auf den Schuldigen die ganze Wucht seiner strengen Gerechtigkeit niedersausen, dann wurde der Verbrecher in Ketten gelegt und nach Sachalin verbannt, auf die große wilde Insel des hohen Nordens.

Auf der Insel Sachalin ragten die düsteren Mauern der Zarengefängnisse empor. In diesen Gefängnissen saß der Abschaum der Verbrecher des riesigen russischen Zarenreichs. Wer mit dem Gefängnisdampfer zum kleinen Hafen von Alexandrowsk gebracht wurde, für den gab es keine Aussicht mehr. Nur sehr selten gelang es einem Verzweifelten, im Winter über das Eis nach dem sibirischen Festland zu fliehen. Denn nur auf dem geduldigen Papier der Landkarten ist Sachalin als Insel verzeichnet. Neun Monate im Jahr ist es Festland. In dieser Zeitspanne verbindet eine dicke Eisschicht die Insel mit Sibirien. Auf Schlitten und Hundegespannen wandern über das Eis die Aino, das aussterbende Urvolk der Insel.

Die Aino haben geschlitzte Augen, braune, traurige Gesichter und langsame Bewegungen. Sie wissen, dass sich das Schicksal ihres Volkes vollendet hat. Die Erde will das Volk der Aino nicht mehr tragen. Anstelle der aussterbenden Aino ließ der Zar die Verbrecher ansiedeln, die ihre Strafe abgebüßt hatten. Zurück nach dem Festland durfte niemand. Dem entlassenen Sträfling gab man ein Beil, Essensvorräte und Kleidung. Er siedelte sich im nordischen Gebüsch an, fällte Bäume, jagte nach Wild und verwilderte selbst, wenn er überhaupt noch verwildern konnte.

Waren die Insassen der Kerker von Sachalin der Abschaum ganz Russlands, so war die Verwaltung der Abschaum der Gefangnisverwaltung der ganzen Welt. Gespenstische Folterungen, Prügelstrafen, Qual und Tod beherrschten die Insel. Die Gefangenen wurden in Steinsäcke geworfen oder man setzte sie in leere Fässer, deren Innenwände mit kleinen Nägeln ausgeschlagen waren, und ließ diese Fässer einen Berg hinabrollen. Täglich sauste die große Peitsche durch die Luft. Ein Dutzend Schläge genügte, um einen Menschen zu töten. Auf der nordischen, vereisten, öden Insel regierten Mittelalter und Barbarei.

Einst kam auf die kahle Insel der russische Dichter Tschechow. Er besichtigte die Gefängnisse und ihre Insassen und schrieb ein Buch, das bis heute unvergessen ist. Der Dichter Tschechow war wohl der einzige im ganzen Zarenreich, der so viel Interesse für die grauenhafte Insel aufbrachte. Der Mehrzahl der Russen, die weder Verbrecher noch Gefängniswärter waren, bedeutete Sachalin nicht mehr als der Name eines fernen, höchst überflüssigen Anhängsels des gewaltigen Zarenreiches. Nur die wenigsten waren imstande, die genaue Lage der von der Welt abgeschnittenen Insel anzugeben. „Irgendwo im Nordosten“, antworteten die Russen gelangweilt, wenn jemand sie nach der Insel fragte.

Erst im Jahr 1905 wurde die Insel zum ersten Mal der Ehre teilhaftig, in der Presse erwähnt zu werden, denn nach dem Ende des russisch-japanischen Krieges trat Russland die südliche Hälfte der Insel an Japan ab. Die Mehrzahl der Russen beachtete den fernöstlichen Verlust kaum. Im Vergleich zum riesigen Zarenreich war Sachalin nicht mehr als ein Tropfen im Ozean.

Es vergingen Jahre, bis die Insel von Neuem die Aufmerksamkeit der vornehmen Bewohner der Stadt Petersburg erweckte. Kurz vor dem Weltkrieg verbreitete sich ein viel belachtes Gerücht, dass man im Schnee von Sachalin Öl entdeckt habe. Das Öl war allerdings recht spärlich vorhanden und das Russische Kaiserreich, das über die reichsten Ölschätze der Welt verfügte, konnte es sich leisten, über die neuen Funde verächtlich die Achseln zu zucken. Das Ölvorkommen fand sich irgendwo auf der russischen Hälfte der Insel, und kein Mensch konnte voraussehen, dass dieses bisschen Öl ein Jahrzehnt später beinah zu einem Krieg zwischen drei Großmächten – zwischen Russland, Japan und den Vereinigten Staaten – geführt hätte.

Da anzunehmen war, dass kein Russe der Welt sein Geld in den Ölquellen von Sachalin anlegen würde, erteilte die Regierung Sir Henry Deterding kurz vor dem Krieg eine Konzession zur Ausbeutung der Ölquellen von Nordsachalin. Eine englische Gesellschaft, die Sachalin Oil Fields Company, wurde gegründet. Der Weltkrieg verhinderte jedoch die Aufnahme der geplanten Arbeiten, und die nachfolgenden Ereignisse in Russland sowie in der ganzen Welt waren wenig geeignet, das Interesse an dem eisigen Eiland zu vertiefen.

Erst nach dem Weltkrieg, nach der russischen Revolution, begann der Name der Verbrecherinsel Sachalin geisterhaft am Firmament der Ölpolitik aufzutauchen. Der Anlass zu diesem Aufstieg lag allerdings keineswegs in Sachalin selbst begründet.

Im östlichen Sibirien liegt die russische Handelsstadt Nikolajew – eine typisch sibirische Stadt, mit breiten Straßen, zweistöckigen Häusern, einem friedlichen Hauptplatz und der vergoldeten, in der Sonne leuchtenden Kuppel einer orthodoxen Kirche. In dieser Stadt lebten neben Russen zahlreiche japanische Händler, Kaufleute und Angestellte.

Eines Tages (es war während der Revolution) besetzten rote Truppen die Stadt. Berittene Soldaten rasten durch die Straßen, drangen in die Häuser ein, plünderten die Wohnungen und mordeten, wo sie nur morden konnten. Russische und japanische Leichen bedeckten die Straßen. Die Leichen der Japaner waren verstümmelt, die Wände der japanischen Häuser blutbespritzt. Die wilde russische Soldateska wütete in der Stadt.

Die russische Bevölkerung nahm es hin als ein Naturereignis, eine Revolution, ein Unglück, vor dem es kein Entrinnen gab. Anders lag der Fall bei den Japanern. Hinter jedem japanischen Händler, Angestellten oder Arbeiter stand schützend die Regierung des Mikado, des irdischen Gottes. Der Gott auf Erden schützte sein Volk. Das Verbrechen von Nikolajew schrie nach Sühne. Diese Sühne kam in Form von Sanktionen.

Die japanische Armee besetzte die russische Hälfte der Insel Sachalin, „zur Strafe für das Blutbad von Nikolajew“. Die Bolschewiken wurden vertrieben, eine japanische Militärverwaltung eingesetzt. Die Japaner erklärten gleichzeitig offenherzig, dass sie Nordsachalin nur wegen seiner Ölgebiete als Stätte ihrer Sanktionen gewählt hätten.

Damit hörte der Fall auf, politisch-militärisch zu sein und erhielt eine nicht geringe wirtschaftliche Bedeutung. Am Horizont der fernöstlichen Ereignisse tauchte die Regierung der Vereinigten Staaten von Amerika auf. In höchst kategorischer Form verlangte Amerika, dass Japan unverzüglich Nordsachalin räume und es dem rechtmäßigen Besitzer, der russischen Regierung, übergebe. Die Regierung des Mikado antwortete darauf, dass sie keineswegs daran denke, Nordsachalin zu räumen, im Gegenteil, sie beabsichtige, sich fest niederzulassen und habe bereits Maßnahmen getroffen, um dort vierzig Bohrtürme zu errichten. Daraufhin behauptete Amerika, dass dieser Raub am helllichten Tage eine unmoralische Handlung sei, und verlangte erneut die sofortige Rückgabe der Insel an die Russen.

Der unparteiische Leser mag sich vielleicht wundern, warum die Regierung der Vereinigten Staaten so eifrig ein Stück russischen Schneegebietes verteidigte. Nun, die Regierung der Vereinigten Staaten tat es weder aus Liebe zu Zänkereien, noch aus Liebe zur bolschewikischen Regierung. Sie tat es aus zwei höchst einleuchtenden Motiven: Erstens verhandelte gerade eine amerikanische Gesellschaft mit der Sowjetregierung wegen der Ölkonzession auf Sachalin. Die Konzession wurde erteilt, blieb aber ein Fetzen Papier, da die Japaner die amerikanischen Ingenieure, die nach Sachalin kamen, einfach verhafteten und dann auswiesen.

Der zweite Grund war noch wichtiger. Japan verbraucht jährlich fünf Millionen Kaku Öl (6 Kaku sind 1 Tonne) und zwei Drittel dieser Menge werden von Amerika bezogen. Dieses Öl würde ungekauft bleiben, wenn Japan plötzlich Dutzende von eigenen Öltürmen auf Nordsachalin errichtete. Das Staatsdepartement hatte demnach allen Grund, sich schützend hinter die Union der sozialistischen Sowjetrepubliken zu stellen. Japan sollte keine Ölselbstständigkeit erreichen.

Die Atmosphäre des Fernen Ostens war unheilschwanger. Die mächtigsten Länder des Orients drohten, einander wegen eines nördlichen Erdstreifens zu überfallen.

Zu Beginn des Jahres 1921 sah die Lage an der fernöstlichen Ölfront folgendermaßen aus: Das Land Sachalin gehörte erstens Sowjetrussland, zweitens den Amerikanern, die einen Konzessionsvertrag mit der Sowjetregierung hatten, drittens den Japanern, die auf der Insel saßen und niemanden hineinließen und viertens Sir Henry Deterding, der sich plötzlich seiner Urrechte auf Sachalin entsann, da er noch unter dem Zarenregime einen Vertrag hierüber abgeschlossen hatte. Von allen vier Besitzern waren die Japaner die aussichtsreichsten! Sie hatten zwar das wenigste Recht, hielten aber die Insel mit ihren Soldaten besetzt.

Das Land der aufgehenden Sonne hatte übrigens allen Grund, mit größter Zähigkeit an der Verbrecherinsel zu hängen. Die japanischen Generäle haben im Weltkrieg manches am deutschen Beispiel gelernt. Vier Kriegsjahre dürstete Deutschland nach Öl und brach dann nicht zuletzt unter der Unstillbarkeit des Durstes zusammen. Auch Japan wird irgendwann Krieg führen – gegen Russland, gegen China oder gegen die Vereinigten Staaten –, es will nicht in einem Krieg in derselben Lage sein wie Deutschland 1914.

Krampfhaft durchforschte Japan sein ganzes Land nach Öl. Das Ergebnis war traurig. Man fand Öl auf den Inseln Hondo und Hokkaido und im Paradiesland Formosa. Die Menge war gering. Mit größter Anstrengung förderte Japan aus diesen Quellen anderthalb Millionen Kaku jährlich, also nur ein Drittel des eigenen Bedarfs. Während aber der Bedarf ständig stieg, nahm die Produktion ständig ab. Deutschland und Japan standen also gegen Kriegsende vor dem gleichen Problem, vor der Ölarmut. Deutschland hat dieses Problem wenigstens zum Teil durch die geniale Erfindung von Bergius gelöst. Japan hatte keinen genialen Erfinder. Es löste das Problem mithilfe nackter Gewalt. Es besetzte die Ölfelder von Nordsachalin.

Jahrelang dauerte der Streit um die Insel, bis Russland endlich einsah, dass es Amerika kaum gelingen würde, die Insel von den Japanern zu befreien. Kurz entschlossen kündigte nun Russland der amerikanischen Gesellschaft die Konzession auf und beschloss, die Verhandlungen mit Japan auf eigene Faust durchzuführen.

Eines Tages fuhr durch das Menschengewirr von Peking die große schwarze Limousine mit der roten Sowjetfahne auf dem Kühler. Aus dem Fenster des Wagens blickte ein dunkles orientalisches Gesicht mit gebogener armenischer Nase. Genosse Karachan, der Botschafter der Sowjetrussen, fuhr zur japanischen Niederlassung. Das allein war bereits eine politische Sensation erster Ordnung.

Eine noch größere Sensation war allerdings, dass der Vertreter des Mikados, der vornehme Baron Joshizava, den Botschafter der Sowjets persönlich empfing. Karachan verlor keine Zeit mit diplomatischen Förmlichkeiten. Er kam eines Geschäftes wegen und begann sofort vom Geschäft zu sprechen.

„Wann werden die japanischen Truppen Nordsachalin räumen?“, fragte er den Japaner. „Jederzeit, wenn Eure Exzellenz es wünschen!“, antwortete höflich Joshizava. Die Antwort setzte selbst den an mancherlei gewöhnten Karachan in Erstaunen. „Sie wollen uns also tatsächlich das Land zurückgeben?“, fragte er. „Aber natürlich; wenn Sie wollen, erteile ich noch heute den Befehl. Kleinigkeiten dieser Art sollen unserer Freundschaft nicht im Wege stehen.“ Das war entschieden zu viel. Karachan schwieg und blickte seinen Gegner verwirrt an. Joshizava lächelte. „Es kommt lediglich auf die Bedingungen an“, ergänzte er leise. „Ach so“, Karachan begriff. „Was wären denn die Bedingungen der Regierung Eurer Exzellenz?“

„Wir räumen Nordsachalin und überlassen das Land der Sowjetre-gierung“, sagte der Japaner, „wir erhalten dafür auf 99 Jahre das alleinige Recht der Ausbeutung und Verwertung des Öls von Nordsachalin. Keine andere Macht, auch nicht Sowjetrussland, darf sich in die Angelegenheit des Öls in Nordsachalin einmischen.“ Karachan sah den Japaner bestürzt an. „Wozu wollen Sie denn dann überhaupt Nordsachalin räumen?“, fragte er verärgert. „Um Eurer Exzellenz einen besonderen Gefallen zu tun“, erwiderte Joshizava höflich.

Karachan verabschiedete sich. An diesem Tag hatten die japanischen und russischen Botschaftstelegrafisten viel zu tun. Geheimdepeschen flogen aus Peking nach Moskau und Tokio. Merkwürdigerweise sagte Russland nicht Nein. Die Scheinherrschaft über Sachalin, die russische Fahne über einer Aino-Hütte, war ihm noch wichtiger als das Öl der Insel.

Im Orient liebt man es nicht, die Ereignisse zu überstürzen, es dauerte Monate, bis man sich entschloss, die Verhandlungen von Peking nach Moskau zu verlegen.

Im Juli des Jahres 1925 trafen am Moskauer Hauptbahnhof einige klein gewachsene dunkelhäutige Herren mit geschlitzten Augen und Zylinderhüten ein. Sie wurden von einer Ehrenkompanie der Roten Garde und vom Chef des Protokolls empfangen: Es waren der außerordentliche Gesandte des Kaisers von Japan, Tanaka Tokichi, der Admiral Nakasato und Herr Okamura Mazao, Präsident der japanischen „Mitsubishi Ölgesellschaft“.

Die Verhandlungen begannen. Sie wurden mit außerordentlicher Geduld, mit großer orientalischer Zähigkeit geführt. Im ruhigen Bewusstsein ihrer Macht verstanden die Japaner, alle Schwierigkeiten aus dem Weg zu räumen. Immerhin dauerten die Verhandlungen ohne Unterbrechungen fünf Monate. Den Russen war es während dieser Zeit nicht gelungen, die Japaner aus der Fassung zu bringen. Am 14. Dezember 1925 war der Vertrag perfekt. Er enthielt eine Monopolkonzession Japans für fünfzig Jahre. Am 14. Dezember 1925 erlebte Moskau ein gespenstisches Schauspiel. Durch die hungernde sterbende Stadt voll zerlumpter Einwohner führen die Wagen der Delegierten. Man eilte zur feierlichen Vertragsunterschrift, neben dem Japaner Okamura Mazao sah man in tadellos sitzendem Frack mit zylindergeschmücktem Kopf einen hochgewachsenen schmalschultrigen Herrn. Der Herr trug einen schwarzen herabhängenden Schnurrbart, hatte ein starres, bleiches Gesicht und kleine, schwarze, listige Augen. Die Einwohner Moskaus liefen beim Nahen des Wagens in die Seitengassen. Sie hatten dazu ausreichende Gründe, denn der Nachbar des stillen Japaners war der Vertreter der UdSSR, Genosse Felix Dserschinsky, der größte Mörder der Weltgeschichte, der ehemalige Leiter der Tscheka. Seine Unterschrift unter den Massentodesurteilen hatte über eine Million Menschen das Leben gekostet. Unter dieser Million waren auch jene massakrierten Japaner, deren Hinrichtung die Besetzung von Nordsachalin verursacht hatte. Jetzt schmückt der gleiche Namenszug den Konzessionsvertrag zwischen der Mitsubishi Ölgesellschaft und der Regierung der UdSSR.

Die Unterzeichnung des Vertrages wurde mit gebührender Pracht gefeiert. Japaner und Russen hielten Reden, die von freundschaftlichen Gefühlen strotzten, die Presse brachte spaltenlange Interviews und Artikel, niemand gedachte des blutigen Ursprungs der Konzession. Genosse Dserschinsky streckte seine auch mit japanischem Blut bespritzte Hand dem kaiserlichen Gesandten Japans entgegen. Der Gesandte drückte sie warm.

Dieser Händedruck hat sich für die Japaner gelohnt, er bedeutete für sie die Unabhängigkeit vom Ölmarkt Amerikas, er bedeutete Selbstständigkeit im Falle des Krieges. Es ist keine Übertreibung, wenn amerikanische Fachleute behaupten, dass erst dieser Händedruck Japan zur modernen Großmacht werden ließ. Erst jetzt begann die gelbe Gefahr deutliche Umrisse zu erhalten. Denn es gibt wohl keinen einzigen naiven Optimisten auf Erden, der im Ernst annimmt, dass Japan nach Ablauf der fünfzig Jahre das Konzessionsgebiet räumen wird. Im Gegenteil, Sachalin ist schon heute die Hauptoperationsbasis der japanischen Flotte.

Die Erschließung der Ölquellen von Sachalin dauerte nicht länger als die Verhandlungen mit Russland. Für Japan war der Bau der Bohrtürme eine nationale Tat. Jede neu gewonnene Tonne Öl bedeutete Befreiung von drückender Abhängigkeit. Heute erzielen die Japaner in Sachalin achtzigtausend Tonnen Öl. Das ist nicht viel im Vergleich zur Produktion Englands oder Amerikas, es reicht jedoch aus, um die Ölfreiheit Japans auch im Falle eines Krieges zu sichern.

Heute sind in die Konzession bereits über zehn Millionen Gold-Yen investiert. Rohrleitungen werden gelegt, Häuser erbaut, immer neue Ölgebiete erschlossen. Die Arbeit auf der vereisten Insel ist nicht leicht, dennoch wachsen die schneebedeckten Bohrtürme zum dichten schweigsamen Wald heran, der Japans Zukunft schützt.

Die rasche Entwicklung der japanischen Ölindustrie auf Sachalin ließ die Sowjetrussen nicht ruhen. Die Herrschaft über die aussterbenden Aino befriedigte die sowjetrussischen Machtgelüste keineswegs. Auf dem letzten frei gebliebenen Gebiet Sachalins, in den Bezirken Okha und Nutavo, versuchten die Russen neuerdings ihr Glück. Die sowjetrussische Ölproduktion auf Sachalin ist für die ganze politische Situation des Fernen Ostens von eklatanter Bedeutung. Das fernöstliche Öl macht die fernöstliche Armee unabhängig von Baku- und Grosny-Öl. Sie erhöht ihre Kampffähigkeit und also auch die Gefahr, die sie für Japan bedeutet. Wenn auch diese Funde noch nicht so bedeutend sind, dass sie weltwirtschaftlich ins Gewicht fielen, stellt doch die sowjetrussische Niederlassung auf Sachalin den ganzen japanischen Besitz infrage. In der Tat mehren sich von Jahr zu Jahr die Konflikte zwischen der russischen und der japanischen Ölverwaltung, immer wieder hört man von japanischen Fischerbooten, die in sowjetrussischen Territorialgewässern festgesetzt werden; es fehlt auch nicht an Grenzkonflikten, die jederzeit zu einem bewaffneten Zusammenstoß führen können. Im Fall eines Krieges ist aber der japanische Besitz auf Sachalin äußerst gefährdet.

Die Produktion auf Formosa deckt aber nicht einmal einen Bruchteil des japanischen Inlandsbedarfes. So ist Japan trotz der relativen Erfolge seiner Arbeit auf Sachalin noch immer zum Großteil auf die Gnade der Welttrusts angewiesen, die jederzeit durch eine Ölsperre die Lebensader Japans blockieren können. Zwar gibt es in Japan ein Gesetz, laut dem im Land stets eine eiserne Reserve von Öl vorhanden sein muss, die einen Zweijahresbedarf decken muss. Im Kriegsfall würde dieser Vorrat aber kaum für wenige Monate ausreichen. Japans Ölzukunft wäre also durchaus ungesichert, wenn sich die Regierung des Mikados nur auf die Ölbohrungen auf Sachalin und Formosa verlassen müsste. Dass die übrigen Inseln Japans so gut wie gar kein Öl bergen, dürfte nach den bisherigen geologischen Untersuchungen wohl als erwiesen gelten. Dieser Umstand müsste Japan in seiner Großmachtstellung erschüttern, denn ein Land, das seinen Ölbedarf nicht aus eigenen Mitteln decken kann, darf sich in keinerlei feindliche Handlungen mit den großen Öllieferanten der Welt einlassen.

In diesem Zusammenhang gewinnt Japans Vordringen in der Mandschurei eine besondere Bedeutung. Schon vor Jahren hat der Wiener Ölfachmann Ingenieur Schwarz auf die große Zukunft des Schieferöls hingewiesen, das in der Mandschurei gefördert werden kann. Die Gründung des Staates Mandschukuo ermöglicht es den Japanern, nicht nur den Überschuss ihrer Landbevölkerung in den menschenleeren Steppen der Mandschurei anzusiedeln, nicht nur die wertvolle Sojabohne auf den Weltmarkt zu bringen, sondern auch seine ölpolitische Zukunft zu sichern. Unmittelbar nach der Throneinsetzung Pu-Yis erschienen in Mandschukuo die Beamten der japanischen Mitsubishi Ölgesellschaft. Okamura Matsao, der Präsident dieser Gesellschaft, sparte nicht an Kosten; allenthalben wurden Versuchsstellen errichtet, Probebohrungen vorgenommen und geologische Karten erstellt. Die industrielle Erschließung des mandschurischen Schieferöls ist noch lange nicht abgeschlossen, obwohl die ersten Sendungen des flüssigen Goldes der Mandschurei bereits den japanischen Markt erreicht haben. Es ist aber anzunehmen, dass die japanische Arbeit nicht vergebens gewesen ist.

Neben der aufstrebenden Ölindustrie von Sachalin, neben dem Öl von Formosa, sichert das Schieferöl des Kaiserreiches Mandschukuo die Großmachtstellung des japanischen Kaiserreichs. Die Regierung des Mikados kann ruhig in die Zukunft blicken, Japan wird nicht an Ölmangel zugrundegehen.




27. GEOPOLITISCHES INTERMEZZO

Der Ölreichtum Russlands und der Kampf gegen ihn bildet heute das Kernproblem der ganzen Weltölpolitik. Das Problem des russischen Öls steht im Brennpunkt der Wirtschaft, der Politik und Geopolitik. Russlands Ölgebiet beschränkt sich nicht nur auf die schier unerschöpflichen Reichtümer von Baku. In diesem Buch wurde bereits das etwas nördlich von Baku gelegene Grosny erwähnt. Auch dort ruhen im Erdinnern unermessliche Schätze.

An der Westseite des Kaspischen Meeres liegt das ertragreiche Ölgebiet von Maikop. Ölvorkommen von unschätzbarem Wert finden sich in Turkestan. Am Ufer des Kaspischen Meeres liegt Emba, das Öl-Dorado der Zukunft, weiter im Osten liegen Tschimion und Fergana, Orte, in denen das Öl buchstäblich aus der Erde quillt.

Im Uralgebirge, an der Wolga und in Sibirien erheben sich bereits die ersten Bohrtürme. Im Kaspischen Meer liegt die Insel Tscheleken, die das beste paraffinhaltige Öl der Welt liefert. Unter der dicken Wasserschicht des Kaspischen Meeres liegt gleichfalls ölhaltiges Land. Man errichtet bereits Öltürme auf dem Wasserspiegel und erschließt somit das Öl des Meeresbodens.

Aus Tausenden von Ölquellen ergießt sich in die Raffinerien und Reservoire der Union das russische Öl. Seit zwei Jahren hat Russland, nach einem harten Kampf mit Venezuela, die zweite Stelle in der Ölproduktion der Welt erobert. Die Förderung in UdSSR beträgt jährlich 155 250000 Barrels Öl. Dieses Öl ist heute die wichtigste politische Stütze der roten Union. Ohne das Öl gäbe es heute kein Sowjetrussland mehr. Das rote Öl ist für Sowjetrussland ein machtpolitischer Faktor von internationaler Bedeutung.

Die Erklärung dafür sei nochmals kurz zusammengefasst. Die Milliardenwerte der russischen Ölindustrie, die unzähligen Raffinerien, Ölleitungen und Bohrtürme sind den Sowjets zugefallen, ohne dass sie auch nur einen Pfennig dafür bezahlt hätten. Sie haben die ganze Industrie mit all ihren Werten einfach enteignet, folglich brauchen sie im Gegensatz zu allen anderen Ölindustrien der Welt bei ihren Kalkulationen weder die Amortisationskosten noch den wahren Wert der Ware zu berücksichtigen. Sie erbeuten das Öl aus gestohlenen Ölquellen und bezahlen den Arbeiter mit entwerteten Rubeln. Sie verkaufen jedoch das Öl im Ausland zu vollwertigen Devisen, ohne dabei auch nur im Geringsten den Bedarf ihres eigenen innerrussischen Marktes zu berücksichtigen.

Es ergibt sich dabei die merkwürdige Situation, dass, während die Märkte Europas und Asiens mit hochwertigem russischem Öl überschwemmt werden, der innerrussische Verbraucher auf eine Hungerration gesetzt ist. Wenn Russland sein Öl nach normalen wirtschaftlichen Grundsätzen gewinnen müsste, wenn es in erster Linie den Bedarf der eigenen Konsumenten decken würde, so gäbe es heute kein russisches Ölproblem. Russland aber braucht jetzt außerordentlich notwendig Devisen.

Russlands geografische Lage ermöglicht es ihm, die ungeheuren Mengen von Öl gleichzeitig auf die europäischen und auf die asiatischen Märkte zu werfen. Diese Art der Devisenbeschaffung erschüttert die normale Ölwirtschaft der Welt. Das bedeutet eine politische und wirtschaftliche Gefahr hohen Grades. Das erklärt auch den erbitterten zähen Kampf, den der britische Öltrust gegen das sowjetrussische Dumping führt.

Bleibt noch hinzuzufügen, dass Russland in kindischer Rekordgier seine Produktion ohne die geringste Berücksichtigung des Weltbedarfes steigert. Das verursacht wiederum einen selbst für die Sowjets unerwünschten Preissturz, unter dem aber die anderen Ölmächte mehr leiden als die UdSSR. Man versteht, mit welchen Gefühlen die englisch-amerikanische Ölindustrie die Entwicklungsphasen der sowjetrussischen Produktion verfolgt.

Das Problem hat aber noch eine andere geopolitische Seite. Die großen sowjetrussischen Ölquellen liegen an der Grenze der britischen Brücke nach Indien. Über Palästina, Persien, Mesopotamien und Belutschistan zieht sich der breite Gürtel des Machtgebietes, das England nach dem Kriege errichtet hat. Diese Brücke ist die lebenswichtigste Stelle des Britischen Reiches.

Nördlich von ihr erheben sich aber als ein Memento mori die unzähligen Bohrtürme des Kaukasus. Weltgeschichte wird heute mit Öl geschrieben, auch Kriege werden mit Öl geführt. Die sowjetrussischen Ölquellen liefern den Brennstoff für die Tanks und Transporte, die sich gelegentlich auf den großen Chausseen, wie sie die Russen heute in der Richtung Mesopotamien bauen, als notwendig ergeben könnten. Auf diesen Wegen können Lastwagen mit russischen Truppen in wenigen Stunden die englische Brücke nach Indien blockieren. Gleichzeitig verfügen die Sowjets von Baku aus ebenfalls über eine bequeme Wasserverbindung nach Persien.

Etwas weiter östlich erstreckt sich das Ölgebiet von Turkestan. Hier entlang zieht sich die Grenze Afghanistans, hier ist die Pforte zu Indien. Das Öl Turkestans kann unter Umständen den Vormarsch nach Indien vorbereiten. Von Baku bis Afghanistan zieht sich also, direkt am englischen Kolonialreich entlang, eine rote Ölzone, die mancherlei rein politische Gefahren in sich birgt.

Der britische Gürtel blieb dagegen bis zuletzt ungeschützt. Die Brücke wurde ja erst 1919 endgültig errichtet, gefestigt ist sie auch heute noch nicht. Die unzähligen Völker des neuen englischen Kolonialreiches führen ihr eigenwilliges Dasein, das den Zielen des Britischen Reiches oft entgegengesetzt ist.

Die russische Gefahr ist England wohl bekannt. Wenn es irgendwann tatsächlich zu einem Krieg kommen sollte, so wird sich die Front auf alle Fälle an der englischen Brücke gen Indien entlangziehen. England tut alles, um für diesen Fall gerüstet zu sein. Wege werden gebaut, Befestigungen angelegt, Land genau vermessen. Nichts wird versäumt, um jede russische Überraschung mit einer ähnlichen englischen Überraschung beantworten zu können.

Die bedeutendste, wichtigste Antwort Englands auf die bolschewikischen Pläne im Orient ist Mossul. Der Öllinie Russlands soll eine englische Öllinie entgegengestellt werden. Der breite Ölgürtel, den D’Arcy einst in Südpersien entdeckte, endet bei Kirkuk in Mossul. Hier ist das reichste Ölgebiet, das England kontrolliert.

Hier soll ein englisches Gegenstück zu Baku entstehen. Ölleitungen, Straßen und Bohrtürme sind heute Kriegsrequisiten, Öl kämpft gegen Öl. Die englische Ölmauer von Kirkuk bis Abadan soll den Weg nach Indien vor der russischen Ölmauer, die von Baku nach Tschimion reicht, schützen.

Unbemerkt, für die breite Öffentlichkeit unzugänglich, unter der Oberfläche der großen Politik, entwickeln sich Ereignisse, die spannender und schicksalsschwerer sind als unzählige Konferenzen, Sitzungen und Kongresse der öffentlichen Politik. Mittelpunkt dieser Ereignisse ist das einstige Dorf Kirkuk im Irak in der Wüste Mesopotamiens. Alte erfahrene Gegner geben sich in diesem Ort ein Stelldichein. Es tauchen altvertraute Namen auf: Rockefeller, Deterding, Keßler, Cadman. Neben ihnen schimmern aber im trüben Licht der orientalischen Politik unbekannte, nicht minder mächtige Größen.

Dieser Welt der englischen Brücke und der orientalischen Politik, diesem merkwürdigen aufregenden Kampf, den Intrigen und Gefahren dieser Entwicklung, von der so vieles in der Welt abhängt, sollen die nächsten Kapitel gewidmet sein.




28. MOSSUL

Calouste Sarkis Gulbenkian betrat die Halle des Foreign Office. „Melden Sie mich beim Staatssekretär Sir William Tyrell.“ Der Diener entfernte sich. Gulbenkian brauchte genau eine Minute zu warten, denn in diesem Haus standen ihm alle Zimmer zu jeder Zeit offen.

Gulbenkian trat ein. Sir William streckte ihm beide Hände entgegen, was ihm die Möglichkeit gab, keine zu reichen. „Was führt Sie zu uns, lieber Herr Gulbenkian?“ „Dieses Mal nichts Geschäftliches, ich komme privat. Sie haben sicherlich schon etwas von meiner Kunstsammlunggehört.“ „O ja, sie soll die reichste Prachtsammlung in ganz London sein.“ „Ich würde mich freuen, Sir William, wenn Sie sich gelegentlich einmal Zeit nehmen würden, diese Sammlung zu besichtigen. Sie sind ja nicht nur Diplomat, sondern auch ein bekannter Kunstkenner.“

Sir William lächelte verlegen. „Das ist nicht so einfach, lieber Freund. Wenn ich Ihre Sammlung besichtige und mir ein Bild besonders gut gefällt, so werden Sie als echter Orientale es mir sofort als Geschenk schicken. Ich werde Ihnen das Bild selbstverständlich ebenso schnell zurückschicken. Aber nehmen Sie nun an, Sie hätten inzwischen jemandem erzählt, dass Sie mir ein Bild geschenkt haben, und ein unglücklicher Zufall will, dass Sie dem Betreffenden nicht auch mitteilen können, dass ich Ihnen das Bild zurückgeschickt habe. Sehen Sie, das wäre für uns beide gleich peinlich. Diplomaten sollen sich solchen Peinlichkeiten nicht aussetzen.“

Sir W. Tyrell war ein vorsichtiger Mann. Er kannte Herrn Gulbenkian. Noch vorsichtiger allerdings war der Botschafter des Zaren in Paris, Herr Iswolsky.

Im Frühjahr 1916 wurde dem Botschafter mitgeteilt, dass ein gewisser Gulbenkian, wohnhaft in London, in der Lage sei, durch Bestechung maßgebender türkischer Würdenträger einen Separatfrieden zwischen Russland und der Türkei herbeizuführen. Iswolsky hielt es für richtig, bei der russischen Polizei anzufragen, wer eigentlich dieser Gulbenkian sei. Die Polizei durchsuchte ihre Archive und teilte dem Botschafter unverzüglich mit: „C. S. Gulbenkian, Armenier, ehemaliger Ratgeber der jungtürkischen Regierung, ist am orientalischen Ölgeschäft maßgebend interessiert. Sein Privatvermögen beläuft sich auf rund 250 Millionen Goldrubel.“

Mehr wusste die zaristische Polizei nicht. Das war aber schon sehr viel, denn in der ganzen Welt gibt es kaum zehn Menschen, die mehr als die zaristische Polizei über Herrn Gulbenkian sagen können.

Calouste Sarkis Gulbenkian ist der geheimnisvollste Mann der Gegenwart, geheimnisvoller als Lawrence, geheimnisvoller als Sir Basil Zaharoff. Man weiß nicht viel von seinen Geschäften, von seiner Vergangenheit und von dem Ursprung seines märchenhaften Reichtums, den er sich bis heute erhalten konnte. Man weiß nur, dass der dunkle Weg, der ihn zur Macht führte, mit dem Öl und mit dem glänzenden Namen Deterding untrennbar verknüpft ist.

C. S. Gulbenkian, der Armenier, wurde im türkischen Erzurum geboren. Seine Jugend verbrachte er in Konstantinopel. Mit zwanzig Jahren erschien er auf den Feldern von Baku, wo er das seltsame Gemisch von Öl, Blut und Macht zum ersten Mal einatmete. Er wurde Angestellter bei dem großen Bakuer Ölhaus Mantaschoff.

Herr Mantaschoff, sein Brotgeber, war ein korpulenter Herr, der an einem merkwürdigen Leiden krankte: Er besaß mehr Geld, als er auszugeben vermochte. Er veranstaltete einmal ein Diner, das 200000 Rubel kostete, er hatte Rennpferde, Paläste und schöne Frauen, er war mit seinem Schicksal zufrieden. Der kleine, ehrgeizige Gulbenkian war ihm höchst gleichgültig, und ebenso gleichgültig war diesem der dicke, reiche Herr Mantaschoff. Nach kurzer Zeit schon merkte Gulbenkian, dass das übersättigte prunksüchtige Baku kein Platz für ihn war.

Er reist nach Europa und trifft dort bald einen Mann, vom gleichen Macht- und Öldurst getrieben: Deterding. Für Jahrzehnte vereinen sich ihre Wege, doch hat Gulbenkian nicht den Ehrgeiz, öffentlich als ein Monarch des Öls gefeiert zu werden. Er arbeitet im Dunkeln. Er will nichts als seinen Besitz mehren, Titel und Würden lassen ihn kalt.

Als der junge Deterding seinerzeit kapitalkräftige Unterstützung suchte, soll es Gulbenkian gewesen sein, der ihm den Weg zu den Rothschilds ebnete. In Russland, in Asien, in Amerika, überall, wo der Name „Shell“ auftaucht, sieht man das braune Gesicht Gulbenkians. Sein Reichtum wächst. Am Etoile in Paris ist ein großer Palast seine Wohnung. Er ist der gefürchtetste Geheimagent von Shell, und die Welt weiß bald nicht mehr, ob die Shell ihm, oder ob er der Shell die Aufträge erteilt. Eine dunkle Macht liegt in seinen Händen und er versteht diese Macht im Osten wie im Westen glänzend auszunutzen. In den Pariser Ministerien ist er ebenso geachtet und begehrt wie in den Palästen am Bosporus; in Venezuela und in Indien ist er gleich gefürchtet. Sämtliche Londoner Regierungstüren stehen ihm offen. Als es nötig wird, erwirbt er innerhalb vierundzwanzig Stunden die englische Staatsbürgerschaft, und es lässt ihn kalt, wenn in den offenen Londoner Regierungstüren oft Menschen stehen, die ihm nur zögernd die Hand reichen.

Der Höhepunkt des geheimnisvollen Lebens dieses Armeniers heißt „Mossul“.

Mossul beginnt dort, wo das Ölreich des Herrn D’Arcy endet. An der persischen Grenze erstrecken sich die türkischen Wilajets Bagdad und Mossul. Zwei feindliche Völker – Araber und Kurden – wandern dort über die unfruchtbare Ebene. Araberweiber ziehen hin und wieder Eimer voll mit Öl aus den Brunnen. Sie bestreichen damit das Hausvieh. An vielen Stellen schlagen aus der Erde brennende Gase. Hausfrauen kochen auf diesem Feuer ihre Speisen, Schmiede errichten an solchen Orten ihre Werkstätte. Soweit die Ethnografie.

Nicht viel komplizierter ist die Geografie. Die Geologen haben entdeckt, dass sich zwischen Kirkuk und Mossul eine der stärksten Öladern der Welt hinzieht.

Nördlich von Kirkuk, in der Gegend von Mossul, liegen die ölhaltigen Gebiete namens Hamnan Ali und Ajayara. Südlich von Kirkuk findet man Öl in Tus Churmati, Kefri und Kasr-i-Schirin sowie am Omiki Iman. Von Mossul abwärts in Richtung Bagdad, den Tigris entlang, dehnt sich die Ölader von El Hadr bis nahezu Mendeli aus. Zwei Stunden von Kirkuk aber findet sich der Traum aller Ölbesitzer, der größte Ölschatz Mesopotamiens, das Dorf Babagurgur.

In den Ohren eines Ölfachmannes klingen diese barbarischen Namen wie die zarteste Musik. In der kargen Erde bei Mossul soll Öl für Milliarden vor Goldpfund verborgen sein. Diese Milliarden wurden zum Objekt der Heldentaten des Armeniers Gulbenkian.

Nach dem Sturz Abdul-Hamids begab sich Gulbenkian in die Türkei. Dort war er auf heimischem Boden. Minister, Generäle, Diplomaten beugten sich bald seinem Willen. Deterding überließ dem Armenier die Türkei. „Nur Gulbenkian kann sich in dem komplizierten Gewebe der östlichen Intrigen zurechtfinden“, meinte er. Gulbenkian enttäuschte ihn nicht.

Am 23. Oktober 1912 unterschrieben im großen Saal der Bab-i-Ali am Bosporus die Partner einen Vertrag. Die Vertragspartner waren: die Deutsche Bank, Shell und die Türkische Nationalbank. Gulbenkian feierte den ersten Sieg. England, also Shell, war mit fünfundzwanzig Prozent am Mossul-Öl beteiligt, die übrigen fünfundsiebzig Prozent waren folgendermaßen verteilt: fünfundzwanzig Prozent gehörten der Deutschen Bank und fünfzig Prozent der Türkischen Nationalbank.

Zwei Jahre vergehen. Gulbenkian rast durch die Türkei. Er gibt Ministern Ratschläge, baut sich einen Palast und entdeckt dann plötzlich irgendwelche alten Briefe eines längst verstorbenen Großwesirs. In den Briefen sind dunkle Versprechungen enthalten. Gulbenkian konstruiert daraus ein Recht. Er verteilt Millionengeschenke. Er verschwindet für Wochen und niemand weiß, was er treibt. Am 19. März 1914, am Vorabend des Weltkriegs, erreicht er sein Ziel: Die Türkische Nationalbank tritt der Anglo-Persian, also dem Britischen Reich, ihre fünfzig Prozent ab.

Die Türkische Petroleumgesellschaft, ursprünglich ein deutsches Unternehmen, gerät dank Gulbenkians Tüchtigkeit zu Dreivierteln in englische Hände. Die Wogen der armenischen List spülen Deterding auf den Ölthron Englands.

England versteht zu danken. Die Anglo-Persian und Shell bereiten dem Armenier ein fürstliches Geschenk. Gulbenkian erhält fünf Prozent der Türkischen Petroleumgesellschaft. Das scheint nicht viel auf den ersten Blick. Heute sind diese fünf Prozent genau fünfzig Millionen Pfund (eine Milliarde Mark) wert. Die Verdienste Gulbenkians müssen in der Tat gewaltig sein.

Fünf Monate nach dieser fürstlichen Belohnung begann der Weltkrieg. Am Tag des Kriegsausbruches veröffentlichte die Türkische Petroleumgesellschaft eine Erklärung. Sie war kurz und bündig, auch entbehrte sie jeglicher Grundlage. Es hieß dort, dass die fünfundzwanzig Prozent der Deutschen Bank ohne Entschädigung an Shell übergingen.

Von da ab hörte man nichts mehr von Mossul. Kriegsberichte, Schlachten, Kämpfe füllten vier Jahre lang die Welt aus. Das Kriegsglück lächelte bald diesem, bald jenem zu. Dieses Lächeln bestimmte die geheimen Verträge, Versprechungen und Zusagen, die damals vom Kanonendonner übertönt wurden. Das Lächeln des Kriegsglücks drohte auch das Schicksal Mossuls zu entscheiden.

Man schreibt den 5. März 1916. Bei Verdun donnern die deutschen Kanonen. Die französische Armee ist auf dem Rückzug. Marschall Gallieni tritt von seinem Posten zurück. Die Deutschen marschieren. Die Stimmung an der alliierten Front und bei der Regierung ist bestürzt.

In London beschließt man, den französischen Verbündeten neuen Mut zu machen. An einem abgelegenen Ort, weitab von der Front, treffen die Vertreter Englands und Frankreichs, George Picot und Mark Sykes, zusammen. Frankreich verblutet an der Front. Frankreich will wissen, was es dafür zu erwarten hat. Mark Sykes hat den Auftrag, großzügig zu sein. Eine Landkarte wird ausgebreitet. Sykes’ Hand hält einen Bleistift. Er umrandet Syrien, Cilicien, Ostanatolien, dann zögert er einen Augenblick, sieht den Franzosen fragend an und schließt in den großen Kreis auch das kleine Wilajet Mossul ein. Picot ist zufrieden. Der Preis ist lohnend. Am 16. Mai 1916 wird das Abkommen ratifiziert.

Das Abkommen wird geheim gehalten; die wenigen freilich, die davon erfahren, sind aufs Höchste erstaunt: Mit einem Federstrich hat England auf Mossul verzichtet. Der Verzicht fiel England nicht schwer. Der Krieg ist noch lange nicht gewonnen. In Mossul sitzen Deutsche und Türken, wer weiß, ob die Türkei je aufgeteilt wird? Erst muss der Krieg gewonnen werden.

Durch den gelben Sand der arabischen Wüste reitet auf dem Rücken eines Kamels Oberst Lawrence in bunter arabischer Tracht. In einer Oase erwartet ihn ein hagerer Araber. Der Oberst verneigt sich vor ihm. Seine Heiligkeit Hussein, Scherif von Mekka, lächelt gnädig auf ihn herab. Hinter dem Scherif stehen seine vier Söhne, die Prinzen Ali, Feisal, Abdullah und Said.

Oberst Lawrence weiß nichts von dem Abkommen zwischen Sykes und Picot. Vielleicht weiß er darum, aber er sagt nichts. Er verspricht dem Scherif die Erbschaft Mohammeds, die Krone des arabischen Kalifats. Er verspricht jedem der vier Prinzen eine Krone, in Syrien, in Mesopotamien, in Transjordanien und in Kurdistan. Er verlangt dafür den Aufstand gegen die Türken. Die Augen der Araber beginnen zu leuchten. Sie ahnen nicht, dass das Land schon längst unter den Franzosen und Engländern aufgeteilt ist. Der Scherif zögert noch. Er will Geld. Zuerst Geld, dann kann der Krieg beginnen.

Ein neuer Wüstenritt findet statt. Sir Arthur Mac Mahon, der Beauftragte des Britischen Reiches, bringt das Geld. Der Aufstand der Araber soll Mossul von den Türken befreien. Die Araber nehmen das Geld. Sie wissen nicht, dass Sir Arthur im Privatleben Direktor von Royal Dutch and Shell ist.

Der Aufstand in der Wüste beginnt. Arabische und indische Truppen gehen unter englischer Führung zum Angriff über. Die Türkei legt die Waffen nieder. Am 3. November 1918 ziehen britische Truppen in Mossul ein.

In ganz Vorderasien stehen um die gleiche Zeit nur drei französische Regimenter. Der Traum von 1916 wird zur Wirklichkeit von 1918. Jetzt ist es Zeit, meint Frankreich, sich an das Abkommen „Sykes-Picot“ zu erinnern. In Syrien zog feierlich als neuer König Prinz Feisal ein. Sein Bruder Abdullah residierte als König in Bagdad. Mossul war ein Teil seines neuen Königreiches Irak geworden. Durch die Wüste irrte Prinz Said auf der Suche nach dem kurdischen Thron. – Während aber den Franzosen viel daran lag, das Abkommen „Sykes-Picot“ in die Tat umzusetzen, hatte man in London, Beirut, Bagdad und Mossul wenig Lust, daran erinnert zu werden.

So kam das Jahr 1920. Frankreich bereitete die Besetzung Deutschlands vor. Im April dieses Jahres besetzte es Frankfurt, Darmstadt, Hanau und Homburg. Dazu bedurfte es des englischen Einverständnisses. England war bereit, aber es stellte Bedingungen.

Am 25. April 1920 trafen sich in den Palmengärten San Remos Sir John Cadman, der Vertreter des Britischen Reiches und der Anglo-Persian, und Herr Philipp Berthelot, der Vertreter der französischen Politik und des französischen Öls. Beide kamen überein, das Abkommen von Sykes-Picot gründlich zu vergessen. Die Französische Republik erhielt die Macht über Syrien, und 63 französische Firmen erhielten zusammen 25 Prozent des Anteils am Mossul-Öl, dieselben 25 Prozent, die vor dem Krieg Deutschland gehört hatten. England durfte dafür alles andere behalten, was in Asien vom Osmanischen Reich übriggeblieben war, inklusive Mossul. Das Abkommen wurde ratifiziert. Französische Truppen marschierten ins Rheinland ein. Herr Mathes, der daraufhin seine Revolverrepublik Rheinland gründete, ahnte wohl kaum, in welcher Abhängigkeit er von der fernen Wüste Kirkuk stand und von Schätzen, die dort unter der Erde brodelten.

In Europa treffen sich Staatsleute, drücken einander die Hände und entscheiden dadurch das Schicksal ganzer Länder. Im Orient will man sich aber nicht den Folgen solchen Händedrückens fügen. Zwar verzichtete Frankreich in San Remo auf Mossul, damit aber war noch längst nicht entschieden, ob Mossul in Zukunft zu England gehören würde.

Noch gab es ja eine Türkei. Diese Türkei war zwar geschlagen, sie hörte aber dadurch nicht auf, Ansprüche auf Mossul und das Mossul-Öl zu erheben.

Ein amüsantes und lehrreiches orientalisches Spiel begann. Syrien wurde wohl Frankreich zugesagt, den Besitz antreten musste Frankreich jedoch natürlich selbst, denn Englands Bajonette hatten Wichtigeres zu tun, als Syrien für Frankreich zu erobern.

Auf dem Thron Syriens sitzt stolz und selbstbewusst Prinz Feisal. General Gourand rückt mit seinen Truppen an. Krieg – Kampf – Offensive. Emir Feisal will sich nicht ergeben. In den Bergen des Libanon rebellieren die wilden Drusenstämme. General Gourand berichtet nach Paris: „Der Aufstand wird von England unterstützt. Bitte um Verstärkung.“ Die Verstärkung kommt. Feisal wird geschlagen. Er flieht nach London. Frankreich besetzt den Libanon. Im März 1921 wird der Friede in Syrien wiederhergestellt. In Paris, in den Ministerien, im Parlament und im Präsidentenpalais aber vergisst man die Berichte Gourands nicht. Dem Schlag folgt der Gegenschlag. Im Oktober 1921 unterzeichnet in der kleinen verregneten Stadt Ankara Monsieur Franclin Bouillon einen Freundschaftsvertrag mit dem rebellischen General Mustafa-Kemal. Frankreich erkennt darin die Selbstständigkeit der Türkei an: Mossul soll den Türken gehören.

Leichte Verwirrung in London. Die Schachfiguren haben sich selbstständig auf dem Brett verschoben. Der altbewährte Prinz Feisal wird nach Bagdad geschickt. Er übernimmt das Königreich Irak. Abdullah verschwindet nach Transjordanien. Die Lage ist gespannt. Feisal hat keine Macht. Dicht hinter Mossul blitzen die Bajonette der neu erstandenen Türkei. Die unschätzbaren Ölquellen sind in Gefahr. In London dreht Lloyd George verzweifelt seine Schnurrbartspitzen. Der Schatten Gulbenkian taucht auf. Sir Basil Zaharoffs Gestalt zeigt sich auf den nebligen Straßen Londons. Henry Deterding wird von Lloyd George empfangen.

Die Bühne wird umdekoriert. Lloyd George liest die Geschichte der Kreuzzüge. Das Christentum muss über den Islam Sieger bleiben. Das östliche Christentum heißt „Griechenland“, sein Führer ist König Konstantin. Der Grieche Zaharoff erledigt alles Weitere. In Athen häufen sich Geld und Waffen. König Konstantin zieht in den heiligen Kampf gegen die rebellische Türkei.

In den stillen Arbeitszimmern der Ministerien weiß man genau, was dieser Krieg bedeutet. Nicht Christentum und Islam, nicht Griechenland und Türkei führen den Krieg. Es ist ein Krieg zwischen England und Frankreich, ein Krieg um die Macht über den flüssigen Goldschatz der Erde, Krieg um Mossul. Bei Sacharia wird der Kampf entschieden. König Konstantin verliert die Schlacht und den Thron, Frankreich siegt. Die Türken nähern sich Mossul.

Abblenden. England hat noch Reserven, die Türkei wird es noch zu spüren bekommen. In Paris erklärt Poincaré, dass Frankreich bei der kommenden Friedenskonferenz in Lausanne selbstverständlich die Ansprüche des Königreiches Irak auf Mossul unterstützen werde. Was steckt dahinter? Am Rhein klirren die französischen Waffen. Poincaré bereitet den Ruhreinfall vor. Frankreich bemächtigt sich der deutschen Kohle, der deutschen Industrie. Großaufnahme: Auf der einen Seite besetzt es ganze Landstriche der Besiegten – Rhein und Ruhr –, auf der anderen Seite schützt es die Schatzkammer des früheren deutschen Alliierten, der Türkei: Irak – Mossul.

England hat noch eine letzte Reserve. Es wird den Einfall in das Ruhrgebiet stillschweigend dulden. – Poincaré versteht das Schweigen zu deuten. Die Fäden der Ölpolitik werden in aller Stille gezogen.

Da die Engländer den Einmarsch der Franzosen in fremdes Gebiet dulden, kann auch Frankreich dem Einmarsch Englands in Mossul nichts in den Weg legen. Der türkische Traum von Mossul ist augenscheinlich ausgeträumt. Am 22. November 1922 ziehen die Truppen von König Feisal von Irak in Mossul ein.

Genau ein Jahr vorher hat England seine Stellung zum Irak auf sonderbare Weise geklärt. In Genf tagte der Völkerbund. Im September 1921 beauftragte der Vorsitzende des Völkerbundrates das Britische Reich mit dem Mandat über Irak. Begründung: „Um es dem Glück und der Kultur entgegenzuführen.“ Eine peinliche Angelegenheit. Der Vorsitzende des Rates ist zufällig der englische Lord Balfour. England hat sich selbst zur Verwaltung des Irak eingeladen.

König Feisal hatte nichts dagegen. Anders dachte das Volk. Das Volk wollte sein eigenes Glück, seine eigene Kultur. Es sehnte sich nicht danach, dem englischen Ölglück entgegengeführt zu werden.

Im Irak, in den Wüsten, in den öligen Steppen, begannen die Aufständischen auf englandfreundliche Politiker Bomben zu werfen: Die wilden Sippen verzichteten auf das Glück der englischen Kultur, sie erstrebten die türkische Barbarei. Der Aufstand in der Wüste war nicht dazu gemacht worden, um England das Öl von Mossul zu verschaffen - meinten die Naiven.

Englands Antwort war ein Ultimatum. Im Mai 1924 verlangte McDonald die Annahme des berühmten Anglo-Irak-Vertrages, der über Jahre hinaus Englands Macht im Irak sicherte. König Feisal versammelte die Abgeordneten des Volkes. Und die groteskeste Abstimmung der Weltgeschichte ging vor sich. Der Palast war von englischem Militär umzingelt. Von hundertzehn Abgeordneten stimmten achtunddreißig für den Vertrag und fünfundzwanzig dagegen. Die übrigen Abgeordneten enthielten sich der Stimme oder zeichneten sich durch Abwesenheit aus. Daraufhin erklärte der König den Vertrag für angenommen. Irak trat unter Englands Schutz.

Jetzt hieß es, die Arbeit zu vollenden. Das Wilajet Mossul musste dem neuen Königreich angeschlossen werden. In Mossul wohnten Kurden und Araber, es war unbekannt, von wem die Völker regiert werden wollten: von den Türken oder von den Engländern. Die Frage musste gerecht und unparteiisch entschieden werden, so wollte es der Völkerbund, so verlangte es das Selbstbestimmungsrecht der Völker.

Die Frage wurde loyal entschieden. Am 27. Januar 1925 traf eine unparteiische Völkerbundkommission in Mossul ein. Die Kommission musste die Frage prüfen und ein endgültiges Urteil fällen. Die Kommission bestand aus einem Ungarn, einem Schweden und einem Belgier.

Eine Woche nach dem Eintreffen der unparteiischen Kommission, also Anfang Februar, begann an der Grenze Mossuls ein blutiger Aufstand der Kurden gegen die Türken. Kindischerweise behaupteten die Türken, der Aufstand sei von England inszeniert worden, um die Kommission zu beeinflussen. Die Kommission hatte keine Möglichkeit, die Ursache des Aufstandes zu erforschen, sie sah nur die Tatsache, dass die Kurden gegen die Türken kämpften. Folglich neigte Mossul zum Irak. Damit war der Fall Mossul politisch, rechtlich und wirtschaftlich in aller Form für England entschieden. Es fehlte nur noch die türkische Unterschrift, aber auch sie blieb nicht aus.

Nunmehr war die Zeit gekommen, in Ruhe den Ölschatz zu bergen.

Am 15. März 1925 traf aus Bagdad folgende Reuter-Meldung ein: „Seine Majestät der König von Irak hat der Türkischen Petroleumgesellschaft für fünfundsiebzig Jahre das alleinige Recht der Ölausbeutung von Irak erteilt. Der Vertrag wurde von E. H. Keeling und dem Vertreter der Türkischen Petroleumgesellschaft unterschrieben. Das Kapital der Gesellschaft beträgt eine Milliarde Goldpfund.“ Eine Milliarde Pfund! Das war mächtiger als türkische Bajonette und arabische Bomben.

Trotzdem, man hatte die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Am anderen Ende der Welt, in New York, runzelten einige einflussreiche Herren die Stirn. John D. Rockefeller war schlecht gelaunt. Sein Öl hatte den Krieg entschieden und der Dank dafür war, dass England sich jetzt den Riesenschatz von Mossul aneignete. In keinem der Verträge, bei keiner Vereinbarung war auch nur der Name der „Standard Oil“ erwähnt worden.

Das musste anders werden. Die ganze mächtige Maschinerie von Standard Oil wurde in Bewegung gesetzt. Amerika musste an Mossul beteiligt werden. Amerikas Kampf um das Mossul-Öl hat eine lange, spannende und fantastische Geschichte. Orientalische Verschlagenheit und amerikanische Geschäftstüchtigkeit spielen in dieser Geschichte eine Rolle.




29. EIN ORIENTALISCHES MÄRCHEN

In das komplizierte Gewebe der Ölpolitik drängt sich ein buntes und lustiges orientalisches Märchen. Die trockene Wirklichkeit der Konferenzen und Zahlen vermischt sich eines Tages mit orientalischer Fantastik, die aus dem Wüstensand des Irak auftaucht und alle Ölfronten zu sprengen droht.

Der Name des Märchens lautet „Abdul-Hamid“, des Märchens Anfang liegt in Stambul. Das Märchen beginnt im Tonfall von Tausend undeiner Nacht:

Vor vielen, vielen Jahren (genau gesprochen, um das Jahr 1900) regierte in Stambul der weise und gerechte Kalif Abdul-Hamid, der Herrscher des Osmanischen Reiches. Der Kalif besaß einen roten gefärbten Bart, einen energischen Charakter und einen gefürchteten Namen. Im Orient misst man die Größe eines Menschen nach dem Blut, das er vergossen hat. Nach diesem Maß war Abdul-Hamid der letzte große Herrscher des Orients. Er mordete viel, doch tat er es einer Idee wegen. Er wollte den Glanz und die Macht des Kalifates wiederherstellen. Die Geschichte wird ihm seine Morde verzeihen.

Wenn der Sultan guter Laune war, ging er in seinen Garten. Ein schwarzer Diener reichte ihm ein Tablett, auf dem zehn geladene Revolver lagen. Der Sultan nahm einen Revolver und zielte auf ein Brett in zehn Meter Entfernung. Er schoss ununterbrochen, bis alle Kammern der zehn Revolver leer waren. Hatte sich der Pulverrauch verzogen, dann war auf dem Brett in wunderbaren arabischen Lettern zu lesen: „Abdul-Hamid, der Beherrscher der Gläubigen“.

Dreiunddreißig Jahre saß Abdul-Hamid auf dem Thron der Kalifen. Seinen Harem schmückten während dieser Zeit dreißigtausend Frauen. Jede Frau musste gekauft und bezahlt werden, denn der Kalif ließ sich nichts schenken, nicht einmal die Liebe. Der Harem verbrauchte ein Drittel der Einkünfte des Kalifen. Der Kalif verbrauchte ein Drittel der Einkünfte seines Reiches. Diese Einkünfte wurden immer geringer. Der Sultan rief seinen Finanzminister, zerrte ihn am Bart durch das Zimmer und befahl, die Kassen zu füllen. Der Finanzminister besaß aber nicht viel mehr als den Bart, den ihm der Sultan ausriss. Daraufhin trug sich ein merkwürdiges Ereignis zu, das die ungläubigen Europäer als „Staatsbankrott“ bezeichneten. Dieser Staatsbankrott erklärt vieles von den nachfolgenden Ereignissen.

Die Regierung der Vereinigten Staaten von Nordamerika wurde durch den Staatsbankrott der Türkei wesentlich beunruhigt. Amerikanisches Geld war in Gefahr. Um zu zeigen, dass sie, wenn nötig, auch mit der Waffe in der Hand ihre Rechte zu verteidigen gewillt sei, griff die Regierung zu einem altbewährten Mittel. Sie befahl dem Konteradmiral Colwy M. Chester, sich auf dem Panzerkreuzer Kentucky an die Ufer des Bosporus zu begeben, um durch das Erscheinen der Flotte den säumigen Zahler an seine Pflichten zu erinnern.

Abdul-Hamid war in allen Künsten der orientalischen Diplomatie geschult. Er empfing den Admiral wie einen lang erwarteten, heiß geliebten Freund. Er gab ihm zu Ehren ein Fest, er schmückte seine Brust mit schimmernden Orden, er erzählte ihm lang und ausführlich von den unerschöpflichen Reichtümern der Türkei und erreichte endlich sein Ziel: die Flotte wurde zurückgerufen. Der Admiral aber zog aus den Erzählungen des Sultans Konsequenzen. Er legte seine Uniform ab, kehrte als Privatmann nach der Türkei zurück und begann sich im Land umzuschauen. Bald wusste er, dass der Irak unermessliche Ölschätze birgt. Er erschien vor dem Sultan, erinnerte ihn an seine Freundschaft und verlangte eine Ölkonzession für Irak und Anatolien. Der Kalif hörte ihm zu und gab sich Mühe, zu verbergen, dass er zum ersten Mal in seinem Leben das Wort „Öl“ vernahm. Immerhin entließ er den Admiral gnädig, versprach, ihm demnächst die Konzession zu erteilen, und befahl seinen Untergebenen, sich sofort in der ganzen Welt zu erkundigen, was eigentlich dieses Wort „Öl“ bedeute. Die Nachforschungen dauerten nicht lange.

Aus London kam Herr D’Arcy, stürzte sich auf den Sultan und verlangte die Konzession für sich. Der Sultan war innerlich tief erstaunt. Er konnte sich schwer vorstellen, dass die schmutzige Flüssigkeit im Irak irgendeinen Wert repräsentieren solle. Auf alle Fälle versprach er auch Herrn D’Arcy, ihm seine Bitte nach Möglichkeit zu erfüllen.

Bald darauf erschienen in Stambul die Vertreter der Deutschen Bank. Auch sie baten um Konzessionen im Irak. Erst jetzt begann es dem Sultan langsam zu dämmern. Drei mächtige Nationen rissen sich um ein Stück Wüste im Irak. Folglich war dieses Stück Wüste wertvoll genug, dass auch der Beherrscher der Gläubigen sein Augenmerk darauf richte.

Abdul-Hamid entsann sich, dass seine Privatkasse erhebliche Lücken aufwies, und beschloss, klug und vorsichtig zu handeln. Bald verkündete ein allerhöchster Befehl, dass das Ölland von Irak nicht mehr das Eigentum des türkischen Staates sei, sondern das Privateigentum seiner Majestät des Kalifen. Nachdem dies vollbracht war, zeigte sich der Sultan gern bereit, als Privatmann mit den Ausländern über seinen Privatbesitz ernsthaft zu verhandeln.

Diese Verhandlungen zogen sich in die Länge. Bald neigte der Sultan sein Ohr den Deutschen, bald dem Engländer, bald wieder dem Amerikaner zu. Das orientalische Feilschen kennt keine zeitlichen Grenzen. Insbesondere nicht, wenn der Verkäufer der Kalif selbst ist. Abdul-Hamid verhandelte, ließ alle Verträge ausfertigen, bestimmte den Tag der Unterschrift und entschloss sich zuletzt, völlig grundlos, lieber doch noch mit einer anderen Nation zu verhandeln.

Vermutlich würden die Verhandlungen noch heutigen Tages nicht abgeschlossen sein. Eines Tages griff aber in die endlosen Debatten des Feilschens etwas völlig Unvorhergesehenes ein. Irgendwo an der westlichen Grenze des Türkischen Reiches versammelten sich einige junge Offiziere, drangen zum Feldmarschall Schewket vor und verlangten im Namen der Freiheit die Absetzung des blutigen Kalifen. Der Feldmarschall schloss sich den Offizieren an, die Armee marschierte gen Stambul, Fahnen wehten, die Musik spielte revolutionäre Märsche – und der Kalif dankte ab.

Die Verhandlungen mit dem Kalifen über das Öl des Irak waren somit beendet. Die drei Nationen sahen sich neuen Vertragspartnern gegenüber, und die Ereignisse, die sich nun abspielten, wurden bereits im vorigen Kapitel beschrieben.

Es vergingen Jahrzehnte. Um Mossul wurde blutig gekämpft. Engländer und Franzosen teilten das Land unter sich auf und schalteten die Amerikaner aus. Weltkrieg und Revolution waren die herrschenden Mächte in der Türkei. Niemand dachte mehr an den blutigen Schatten des längst verstorbenen Kalifen. Im Vordergrund der Interessen stand die Frage, wie Amerika auf die Ausschaltung in Mossul reagieren würde. Um die Mitte des Jahres 1921 erhielten sämtliche interessierten Regierungen, Ölgesellschaften und Privatleute ein Schreiben, das etwa folgendermaßen lautete: „Wir erlauben uns, Ihnen in Erinnerung zu bringen, dass der alleinige, rechtmäßige Privatbesitzer der Ölgebiete bei Mossul Seine Majestät der verstorbene Kalif Abdul-Hamid ist. Seine Majestät hat die Rechte an niemanden vergeben. Lediglich 1904 erteilte er der Deutschen Bank eine Option. Diese Option ist verstrichen. Folglich fielen die Rechte an den ursprünglichen Besitzer, an den Kalifen, zurück. Nach dem Tod Seiner Majestät gingen die Besitzerrechte an die Erben des Kalifen, an seine Kinder, über. Dieses sind zweiundzwanzig Prinzen und Prinzessinnen des heiligen Hauses Osman. Der Unterzeichnete erhielt von ihnen den Auftrag, mit allen Rechtsmitteln gegen den Raub an ihrem Privatbesitz vorzugehen. Ich ersuche Sie demgemäß unverzüglich, das Ölgebiet des Irak zu räumen und den rechtmäßigen Besitzern zu überlassen, widrigenfalls werde ich gegen Sie mit allen mir zur Verfügung stehenden Rechtsmitteln vorgehen. Hochachtungsvoll, gez. Dr. Samuel Untermeyer, New York.“

Das groteske Schreiben würde wohl kaum Aufsehen erregt haben, wenn nicht neben dem Namen des Rechtsanwalts noch die Ortsangabe: „New York“ gestanden hätte. Die zweiundzwanzig geflohenen und verarmten Prinzen und Prinzessinnen des heiligen Hauses Osman würden eines der wichtigsten Ergebnisse des Weltkrieges, die Erringung Mossuls, schwerlich umstoßen können. Anders war es aber, wenn hinter diesen zweiundzwanzig Prinzen und Prinzessinnen die ganze Macht der Vereinigten Staaten stehen sollte.

Dr. Untermeyer begnügte sich nicht mit einfachen Briefen. Eines Tages erschien er in Begleitung des Kapitän Bennett auf der großen Konferenz in Lausanne und verlangte im Namen der Gerechtigkeit und des Gesetzes Respekt vor dem Privateigentum der zweiundzwanzig prinzlichen Erben.

Sein Erfolg war sensationell. Journalisten umlagerten ihn, neugierige Konferenzmitglieder fragten nach Einzelheiten über die Haremsinsassinnen, Ölherren boten ihm Zigarren an, und die mächtige Standard Oil wollte sogar, Gerüchten zufolge, die Ansprüche der zweiundzwanzig Prinzen und Prinzessinnen für bares Geld erwerben. Zum Kauf ist es freilich nicht gekommen: Die kleine Sensation Dr. Untermeyers wurde auf der Lausanner Konferenz plötzlich von einer viel größeren übertrumpft.

Als die Weltmächte bereits alle Verträge zur Aufteilung der Türkei ausgearbeitet hatten, als der kleine, schwarze, schwerhörige Ismed Pascha seine glühenden Reden bereits gehalten hatte, tauchte an der Oberfläche der türkischen Politik seine Exzellenz, Admiral Chester, auf.

„Engländer und Franzosen“, erklärte der Admiral, „wollen Amerika um die Früchte des Sieges bringen. Ich werde es verhindern.“ – Er versuchte es in der Tat. Jetzt, im Jahr 1921, war die Türkei Amerika gegenüber zu manchem bereit. Die Vereinigten Staaten sollten Anatolien vor England schützen. Admiral Chester versprach den Schutz, was zu heißen Freundschaftsbeteuerungen zwischen Amerika und der Türkei führte. Eine Ölkonzession besiegelte die Freundschaft. Der alte Traum des wackeren Admirals ging in Erfüllung: Er erhielt offiziell von der Regierung der türkischen Republik das alleinige Recht, neunundneunzig Jahre lang in den Wilajets Bagdad, Mossul, Van, Bitlis und Erzurum nach Öl zu bohren. Das ölreiche Mossul und Bagdad gehörten allerdings nur theoretisch zum Gebiet der türkischen Republik. Praktisch waren diese Gebiete von der englischen Armee besetzt. Immerhin belief sich der theoretische Wert des Restes auf eine Kleinigkeit von eineinhalb Millionen Dollar.

Ein Telegramm benachrichtigte die Welt vom Erfolg Chesters.

An der nebligen Themse lasen das Telegramm energische, kühle Geschäftsleute. Die Männer lächelten. „Türkischer Trick“, dachten sie und notierten auf dem Schreibblock: „Gegenmaßnahmen ergreifen.“

Im April 1923 war die Zeit für die Gegenmaßnahmen gekommen. Am grünen Tisch der zweiten Konferenz von Lausanne versammelten sich türkische und britische Würdenträger. Dieses Mal wurden keinerlei feierliche Reden gehalten. Die britischen Delegierten sprachen kurz und trocken: sie verzichteten auf die Exterritorialität der britischen Bürger in der Türkei; sie gaben den Türken den Bosporus und die Dardanellen zurück; sie verlangten dafür – Mossul! Das hieß: die Nichtigmachung der Konzession von Chester. Der kleine, taube Ismed Pascha lächelte befriedigt. Der Schreckschuss mit Chester hatte sich für die Türkei offensichtlich gelohnt.

Im Juli 1926 unterschrieb die Türkei den Grenzvertrag von Mossul. Sie erhielt dafür zweieinhalb Millionen Dollar, den Bosporus, die Dardanellen und die Aufhebung der englischen Exterritorialität. Das war wichtiger als die problematischen Milliarden von Chester. Der Admiral musste auf Mossul und Bagdad verzichten und sich mit den restlichen drei Wilajets zufrieden erklären.

Die Kabel und Telegrammdrähte enden nicht an der Themse. Auch am Broadway in New York lasen aufgeregte Herren die Nachricht von der Konzession Chesters. Die Herren runzelten die Stirn. Chester war zwar Amerikaner, aber er war nicht Standard Oil. Er war ein Außenseiter. Außenseiter hatten im Ölgeschäft nichts zu suchen. Die Herren berieten, sie telefonierten, vielleicht wurde sogar der greise John D. in seiner erhabenen Ruhe gestört.

John D. lächelte nicht, er runzelte auch nicht die Stirn. Er war an kleine Störungen dieser Art gewöhnt. Er diktierte seinem Sekretär einige Briefe und kehrte befriedigt in sein patriarchales Dasein zurück. Die jungen Herren vom Broadway konnten von ihm noch manches lernen.

Als dann Admiral Chester, der Herr über künftige anderthalb Milliarden, in New York erschien, fand er überall hermetisch verschlossene Türen. Er lief durch die Wall Street, erstieg die Treppen unzähliger Häuser, verbeugte sich vor unzähligen Bankdirektoren und sagte überall dasselbe: „Meine Herren, ich habe fünfundzwanzig Jahre lang gewartet, jetzt ist mein Ziel erreicht. Anderthalb Milliarden liegen in der Erde, gebt mir Geld, damit ich sie zutage fördere.“ Und überall begegnete er misstrauischen Blicken und verneinendem Kopfschütteln: Im Augenblick sei man zum größten Leidwesen infolge anderer starker Engagements nicht in der Lage, vielleicht später ... Bis heute sind die Banken nicht in der Lage gewesen. Die Konzession ist längst verfallen; die anderthalb Milliarden des Admirals warten auf einen neuen Herrn. Der Außenseiter wurde geschlagen.

An der Ausschaltung Amerikas in Mossul hatte sich dadurch nichts geändert. Englische Polizisten ritten durch die Wüste bei Kirkuk. Englische Flugzeuge kreisten über den künftigen Ölquellen. Der englische High Commissary herrschte in der Kalifenstadt Bagdad. Standard Oil hatte augenscheinlich durch die Niederlage Chesters nichts gewonnen. Da setzte ihr Angriff ein.

In London, New York und in Nordpersien ereigneten sich merkwürdige Dinge. Es regnete Protestnoten; die amerikanische Presse forderte die Enteignung des britischen Eigentums in den Staaten; der Kaiser des Iran erteilte der Standard Oil die Macht über ganz Nordpersien. Herr John Cadman von der Anglo-Persian raste wie ein Besessener nach New York. Herr Teagle von der Standard Oil hielt kriegerische Reden. Kurzum, der Angriff war in vollem Gange. Bekanntlich musste England damals nachgeben. Die Standard Oil erhielt ein Viertel von dem, was Admiral Chester einst ganz besessen hatte. Die Besitzverhältnisse in Mossul wurden anders geregelt: Auf die Standard Oil fielen 21,5 Prozent der künftigen Reichtümer von Mossul. Diese 21,5 Prozent sind natürlich bare Millionen. Im Rausch dieser Millionen bedachte Standard Oil nicht gleich, dass England nicht nur 32,5 Prozent der Anteile, sondern darüber hinaus auch die absolute Macht über den Irak in Händen behielt.

Der endgültige Abschluss der Mossul-Verträge wurde festlich gefeiert. „Zum ersten Mal in der Geschichte des Öls“, erklärte Teagle, „gelingt es allen großen Ölgesellschaften der Welt, sich friedlich zur gemeinsamen Aufbauarbeit an einem Feld zu vereinen. Möge das der Ausgang zu einer ständig wachsenden aufrichtigen Freundschaft zwischen allen Beteiligten sein. Mögen der Hass und der Kampf vergessen sein; nicht Feinde, sondern Brüder sollen die Reichtümer des Irak erschließen.“

Die neuen Brüder, die Vertreter von Shell und der Anglo-Persian, lauschten diesen Ausführungen mit tiefstem Emst. Kein Muskel zuckte in ihrem Gesicht, kein Lächeln zeigte sich auf ihren Lippen. Sie drückten Herrn Teagle in innigstem Dank die Hand. Zunächst einmal trug er ja 21,5 Prozent der ungeheuren Kosten, die mit der Erschließung Mossuls verbunden waren.

Die Geschichte Iraks war aber damit noch lange nicht abgeschlossen. Während bis dahin das Schicksal des irakischen Öls Türken, Engländer und Franzosen bestimmten, stellte es sich plötzlich heraus, dass es noch eine andere Macht gab, die zum Mindesten ebenso berechtigt war, Iraks Schicksal zu leiten wie Standard Oil und die Royal Dutch. Diese Macht war die einheimische Bevölkerung. Vom Jahr 1926 an bis heute hört die einheimische Bevölkerung nicht auf, ihr Recht zu fordern. Die große Rohrleitung, die England von Mossul bis Haifa errichtet hat, zieht sich durch Irak, Syrien und Palästina. Diese Gebiete werden von Arabern, Drusen, Kurden, Assyriern, Chaldäern, Jesiden und vielen anderen Völkern bewohnt. Um die reibungslose Tätigkeit der Ölleitung zu sichern, muss England danach trachten, mit all diesen Völkern in Frieden zu leben. Das kann es aber nur, wenn es den einheimischen Völkern ein bestimmtes Maß an Freiheit gewährt. Das Maß der Freiheit gefährdet aber wiederum den Besitz von Mossul, und so befinden wir uns in einem Teufelskreis, den man „die arabische Politik Englands“ nennt.

Ein Dutzend blutiger Aufstände vermittelten dem Volk des Irak den Gedanken an nationale Freiheit, und eines Tages erkannte England, dass der Irak, abgesehen vom Öl, nur noch eine strategische Wichtigkeit besitze – offensiv gesehen: als Aufmarschgebiet gegen das russische Ölgebiet, defensiv gesehen: als Brücke zwischen dem Mittelmeer und Indien. Die ganze Politik Englands in den letzten Jahren verfolgte nur das eine Ziel: dem Irak bei Wahrung dieser Hauptinteressen ein Höchstmaß von nationalen Freiheiten zu gewähren. Immer öfter wurden englische Stimmen laut, die auch eine formelle Liquidierung des missglückten Mandates forderten. Jeder Aufstand, jedes Attentat, jeder Regierungssturz in Irak verlieh diesen Stimmen die notwendige Resonanz. Jedes Jahr beinahe gab es neue Formulierungen, neue Verfassungsentwürfe, die einerseits Englands Interesse an der militärischen Verteidigung sicherstellten und ihm anderseits die Verantwortung für die innere Politik des Landes und sein Budgetdefizit abnehmen sollten. So bot schließlich im Jahr 1930 MacDonald, der Chef der englischen Arbeiterregierung, dem Ministerpräsidenten des Irak, Nuri Pascha es-Said, einem Waffengefährten des Obersten Lawrence, einen Bündnisvertrag an: Die volle innere und äußere Unabhängigkeit des Irak wird anerkannt, der Irak muss dafür eine starke Armee aufstellen. Großbritannien wird nach Erfüllung dieser Bedingungen den Irak bis auf zwei Stützpunkte für die Luftflotte militärisch räumen. Im Kriegsfall darf Großbritannien den Irak als Aufmarschgebiet benützen.

Die innere Situation des Irak, und damit der Ölquellen von Mossul, ist nach diesem Vertrag womöglich noch verworrener geworden. Denn der Irak bildet weder politisch, noch national, wirtschaftlich oder religiös eine Einheit. Die drei Millionen Untertanen des Königs Ghasi zerfallen in Ansässige und Nomaden, in Schiiten, Sunniten und Christen, in Kurden, Araber und Perser. Die Regierung ist sunnitisch, die Hauptstadt ist schiitisch, das Militär ist kurdisch, der Generalstab arabisch. Ein Teil der Nomaden verlangt den Anschluss an Persien, ein Teil der Kurden den Anschluss an die Türkei. Die ansässigen Araber fordern die Schaffung der panarabischen Föderation mit Anschluss sämtlicher Völker arabischer Zunge, was den Arabern des Iraks ein nationales Übergewicht über die Kurden und Perser geben würde. Alle drei Strömungen stehen miteinander im Widerspruch und widersprechen gemeinsam den englischen Interessen. Denn England braucht nichts weiter als Ruhe im Irak, die eine reibungslose Ölproduktion ermöglicht.

Eben deshalb hütet England den Irak wie seinen Augapfel, eben deshalb macht es aus dem schwachen Staat ein Bollwerk seiner Politik und baut für zehn Millionen Pfund die berühmte Rohrleitung von Mossul nach Haifa. Mit sehr nüchternen Worten erklärte bei der Einweihung der Rohrleitung der englische Hochkommissär, Sir John Chancellor, die Ziele der englischen Ölpolitik folgendermaßen:

„Die große Eisenbahn von Haifa nach Bagdad wird gerade jetzt vorbereitet, nachdem die erste Etappe der Rohrleitung in Haifa eröffnet wurde. Über Khaniqin wird die Bahn den Weg nach Teheran eröffnen und Haifa zum Tor der großen Märkte Asiens machen. Ein großer Teil irakischen Öls wird in den Riesentank von Haifa fließen, und Haifa wird der größte Ölhafen des östlichen Mittelmeers werden.“

Mit dieser Öllinie und der sie begleitenden Straße durch die Wüste wird Englands Interesse vom Suezkanal immer mehr nach der transarabischen Wüstenbahn verschoben. Eine solche Linie kostet aber nicht nur sehr viel Geld, ihre Rentabilität kann auch jederzeit durch Beduinenüberfälle und Revolten in der Wüste zerstört werden. So wurde von der Öllinie Mossul-Haifa Englands arabische Politik bestimmt.

Und die Zukunft? 1932 wurde Irak in den Völkerbund aufgenommen. Nach Persien, der Türkei und Afghanistan der vierte unabhängige muslimische Staat. Innerhalb dieses „Panasiatischen Völkerbundes“ versucht Irak zum Hauptstaat des nördlichen Arabien zu werden, zum Mittelpunkt einer großarabischen Föderation, die Irak, Syrien, Transjordanien und Palästina umfasst und mit etwa sieben Millionen Einwohnern eine widerstandsfähige arabische Macht vom Suezkanal bis zu den südpersischen Ölfeldern bilden soll. Irak spielt dabei die Rolle Preußens bei der kleindeutschen Lösung des mitteleuropäischen Problems.

Ob Englands Ölinteressen sich mit dieser Lösung der arabischen Frage vereinen lassen, lässt sich heute noch nicht mit aller Bestimmtheit sagen. Englands Diplomatie fußt auf jahrhundertealten Erfahrungen, und der Land- und Luftweg von Haifa nach Indien und die damit verbundene Herrschaft über Mossul ist England heute wohl um vieles wichtiger als die Besetzung des Suezkanals oder der Union Jack an der Stadtzitadelle von Kairo.

Wie immer sich aber auch die Geschichte Arabiens entwickeln wird: An der endgültigen Lösung des Ölproblems von Mossul sind nicht mehr ausschließlich die englisch-amerikanischen Ölfirmen interessiert. Eine dritte Macht ist entstanden, die sich nicht ausschalten lassen wird. Diese Macht ist der neu erwachte arabische Nationalismus.

Vor zehn Jahren allerdings, als Mr. Teagle und Mr. Cadman den großen Ölfrieden von Mossul unterzeichneten, konnte noch niemand ahnen, dass neben diesen beiden Partnern noch ein dritter entstehen kann. Die Welt schien damals endgültig und für immer aufgeteilt, und die Schafhirten von Kirkuk, die Nomaden von Turkestan und die Parlamentarier von Bagdad spielten damals lediglich die dekorative Rolle von Statisten und Figuranten. Der feierlich geschlossene Ölfriede von Mossul zog seinerzeit nur zwei peinliche Folgen nach sich: eine öffentliche und eine private. Die öffentliche Folge hieß: das armenische Volk.

Die Fäden der Ölpolitik umspannen die ganze Welt. Unzählige Völker, Menschen und Schicksale hängen an dem unsichtbaren Faden, ohne es zu wissen, ohne vielleicht je das Wort Öl gehört zu haben.

Im breiten, flachen, armenischen Land gibt es kein Öl. In Mexiko, im Kaukasus, in Persien wurde das Öl zum Fluch des Landes. Krieg, Kampf und Tod kamen mit dem Öl. Armenien aber wurde seine Ölarmut zum Fluch.

Die Geschichte des armenischen Volkes ist in wenigen Worten erzählt. Sie besteht eigentlich nur aus diesem einen Satz: Im Jahr 1914 gab es fünf Millionen Armenier, im Jahr 1918 nur noch zwei Millionen. Drei Fünftel des Volkes fielen für die Sache der Freiheit. Im Jahr 1918 schien diese Freiheit erreicht zu sein. Armenien gehörte zu den Siegernationen. Die Unterschrift seiner Vertreter stand unter den Friedensverträgen. Die mächtigen Vereinigten Staaten übernahmen den moralischen Schutz der neu gebildeten armenischen Republik. Die Zukunft Armeniens schien gesichert.

Der Hauptfeind Armeniens war die Türkei. Ganze türkische Provinzen sollten Armenien zufallen. Die Türkei beschloss, sich energisch zu wehren. Das eigentliche Kampfmittel hierzu war das Öl. Das Schicksal des armenischen Volkes wurde in den Ölkonferenzen entschieden.

Nach dem Abschluss der Chester-Konzession begann eine merkwürdige türkisch-amerikanische Freundschaft. Amerikas Macht sollte die Freiheit und das Öl der Türkei gegen England verteidigen. Amerika sollte zum Lohn das Öl, die Türkei dafür ihre Freiheit erhalten.

Bald erwies sich jedoch, dass es unmöglich ist, zwei solch erbitterte Feinde wie die Türken und die Armenier gleichzeitig zu schützen. Am selben Tag, da Präsident Wilson die endgültigen Grenzen Armeniens festsetzte, überschritt die türkische Armee diese für immer festgesetzte Grenze. Kiasim-Karabekir Pascha durchzog das Land mit Feuer und Schwert. Eine Million Armenier mussten das Land ihrer Väter verlassen und fliehen. Zur gleichen Zeit drangen von Norden nach Armenien die wilden Horden der Bolschewiken ein. Der Kampf dauerte nur wenige Wochen, dann gab es keine armenische Republik mehr. Kein einziger alliierter Soldat fand sich, um die Freiheit des armenischen Volkes zu schützen. Amerika war weit, England hatte keine Zeit, Frankreich kämpfte mit internen Schwierigkeiten. Kurzum: Armenien, das weder Öl noch sonstige Schätze aufwies, fand keinen Beschützer. Die besiegte Türkei dagegen fand nicht nur Beschützer, sie fand sogar Werber und Verteidiger.

Der Ölfriede von Mossul zog einen dicken Strich unter den armenischen Freiheitskampf. Die Alliierten gaben den Türken nicht nur den Bosporus und die Dardanellen zurück, sondern auch Teile von dem neuen Armenien. Seit zehn Jahren hören die Armenier nun nicht auf, den Verrat der Alliierten zu brandmarken. In regelmäßigen Abständen taucht auf den internationalen Konferenzen und in den Vorzimmern der auswärtigen Ämter irgendein armenischer Delegierter auf. Der Delegierte überreicht einen flammenden Protest. Der Protest wird zu den Alden gelegt – und die Welt geht ihren Weg weiter.

Einer dieser Proteste soll aber der Vollständigkeit halber hier wiedergegeben werden: Am 24. März des Jahres 1928 schrieb Herr Vahtan Kardaschian, Vertreter der Republik Armenien in Washington, an den Senator Borah einen offenen Brief, in dem er ihn mit der Meinung seines Volkes über den Ölfrieden von Mossul vertraut machte. In diesem Brief heißt es:

„Ich erhebe Klage, dass zwei Mitglieder Ihrer Regierung die armenische Sache auf der Konferenz von Lausanne zu Tauschzwecken benutzten und eine Verschwörung angezettelt haben. Diese Verschwörung hatte zur Folge, dass fast eine Million Armenier für einen amerikanischen Anteil am Mossul-Öl aus ihrer Heimat vertrieben wurden. Ich erhebe Klage, dass diese Männer und ihre Komplizen bei diesem Frevel das Auswärtige Amt als williges Werkzeug benutzt haben, um ihre ruchlosen Pläne durchzuführen. Was war die Absicht, die hinter der türkischen Politik des Auswärtigen Amtes steckte? Es ist das Öl! Eine Regierung, die legitime amerikanische Rechte ausgeliefert hat, eine solche Regierung würde nicht zögern und hat nicht gezögert, das armenische Volk und seine Heimat im Interesse einer kleinen, am Erdöl interessierten Gruppe zu verkaufen.“

Herr Vahtan Kardaschian kann seine Zeit ruhig im Briefeschreiben an einflussreiche Senatoren verbringen. Beweisen kann er nichts, weder den Verrat noch den Verkauf oder den ruchlosen Plan der Regierungsmitglieder. Dinge dieser Art sind nicht zu beweisen. Tatsache bleibt aber, dass Präsident Wilson die Grenze Armeniens festgelegt hat, dass die Türken am selben Tag diese Grenze ungestraft überschritten, dass bald darauf Admiral Chester eine Ölkonzession erhielt und einige Zeit danach die Standard Oil 21,5 Prozent vom Mossul-Öl übernahm. Allein diese 21,5 Prozent sind nicht nur für Standard Oil, sondern auch für die Regierung von Washington, ja für die gesamte Zukunft Amerikas zu lebenswichtig, als dass im Vergleich dazu irgendwelche längst verflossenen politischen Ereignisse ins Gewicht fallen würden.

Die Flut der armenischen Proteste ist die erste, die öffentliche, peinliche Folge dieses Ölfriedens von Mossul. Die Ölherren der Welt werden sie aber höchstwahrscheinlich überwinden können. Die zweite, private, Folge ist weitaus komplizierter. Sie bedient sich weder des Auswärtigen Amtes noch der moralischen Entrüstung. Sie beschäftigt jedoch die Welt des Öls weitaus mehr als die armenischen Protestnoten, als die Erbansprüche der zweiundzwanzig Prinzen und Prinzessinnen des heiligen Hauses Osman oder die Milliarden von Admiral Chester.

Personifiziert ist diese ganz private Folge in Calouste Sarkis Gulbenkian, dem Talleyrand des Öls. Auch Gulbenkian ist ein Armenier. Sein Volk ist es, das vor dem Ansturm der Türken fliehen musste. Sein Heimatland war es, das verwüstet, geplündert und den Bolschewiken ausgeliefert wurde. Alles um des Öles willen, in der sandigen Wüste bei Mossul. Dieses Öl von Mossul ist sein, Gulbenkians, ureigenster Besitz. Er hat für seine Erschließung vielleicht mehr getan als alle Ölgesellschaften der Welt zusammen.

Calouste Sarkis Gulbenkian beschloss zu zeigen, wie sich ein Mann des Orients zu wehren versteht. Der Talleyrand des Öls sagte den Kampf an.




30. DER TALLEYRAND DES ÖLS

Über weiche Teppiche gleiten vornehme, elegante Lackschuhe. Türen öffnen sich. In ruhigem Arbeitszimmer, hinter doppelt gepolsterten Türen werden vertrauliche Gespräche geführt. An einem großen Tisch sitzt ein Greis. Seine Nase ist groß und gebogen, seine Augen sind schwarz und stechend. Sein Gesicht ist verzerrt. Geballt liegen die Fäuste auf dem Tisch. Auf diesem Arbeitstisch stehen zwei vergilbte Fotografien: Poincaré und Briand.

Unter den Bildern steht in großer, gut lesbarer Schrift: „Dem alten Freund Calouste Sarkis Gulbenkian in tiefer Verehrung.“ Das Knopfloch des Greises ziert ein farbiges Bändchen. Die Kenner erstarren vor Ehrfurcht, wenn sie es erblicken. Es ist das große Offizierskreuz der Ehrenlegion. Es gibt nicht viele Menschen auf der Welt, die diesen Orden besitzen.

Der Mann, der Gulbenkian gegenübersitzt, versteht nichts von Orden und Fotografien. Er weiß nur, dass dieser dunkle Armenier fünf Prozent des Mossul-Öls besitzt. Fünf Prozent sind nicht viel, sie sind aber das Zünglein an der Waage. Ohne diese fünf Prozent hat niemand die Majorität. Diese fünf Prozent machen den Armenier zu einer Macht.

Der fremde Besucher denkt nach. Er entsinnt sich des Tages, da der alte John D. ihn zu sich rief. Das geschah selten genug. „Sie fahren nach Paris“, hatte John D. gesagt. „Sie müssen mit diesem Gulbenkian einig werden.“ Der fremde Mann überquerte den Ozean, er war nach Paris gekommen, nun saß er Herrn Gulbenkian gegenüber.

„Herr Gulbenkian“, begann er, „um den Frieden in Mossul zu festigen, müssen auch Sie einen Teil Ihrer Rechte an uns abtreten.“

Der Greis schweigt. Die Stirn des anderen bedeckt sich mit kleinen perlenden Schweißtropfen. „Auch Shell und die Anglo-Persian haben es ja getan“, sagt er verzweifelt. Der Greis schweigt. Endlich öffnet er den Mund. Er spricht leise und ausdruckslos. „Wie viel wollen Sie?“, fragt er. „Nicht viel, nur eineinviertel Prozent, dann sind die Anteile gerecht verteilt.“ „Ich bin bereit zu verkaufen“, das klingt nicht wie Nachgiebigkeit, das klingt wie eine Drohung. Der Amerikaner merkt es nicht. Er atmet erleichtert auf. „Ich danke Ihnen, Herr Gulbenkian. Wie viel verlangen Sie dafür?“

Der Greis nimmt ein Stück Papier, die runzlige Hand schreibt eine Zahl und überreicht das Papier dem Fremden. Der Amerikaner erbleicht. Er springt auf. „Was!“, ruft er, „eine Milliarde, tausend Millionen für eineinviertel Prozent Anteile! Das ist Wahnsinn!“ „Mein Preis“, sagt Gulbenkian böse.

Der Fremde versucht ihn zu überreden. Minuten vergehen. Die Worte versiegen. Gulbenkian bleibt hart. Er wird den Amerikanern zeigen, was Armenien wert ist. Eine Kriegsexpedition nach der Türkei wäre billiger gewesen als eineinviertel Prozent seines Mossul-Öls. Der Amerikaner erhebt sich. Taumelnd verlässt er das Zimmer. Hinter den bösen Augen Gulbenkians sieht er die nicht minder bösen Augen des alten John D.

Telegramme kreuzen den Ozean. Aufgeregte Telefongespräche werden geführt. Vierundzwanzig Stunden später erhält der Amerikaner den Befehl: „Abreiset London. Nehmet Rücksprache mit Deterding.“ Der Amerikaner seufzt und packt seine Koffer.

Im großen Londoner Haus von Shell sitzt der Napoleon des Öls. Seine Stimmung ist schlecht. Talleyrand spielt Napoleon einen bösen Streich. „Nur keinen Kampf mit Amerika!“, denkt dieser, „Friede um jeden Preis!“. Wir müssen jetzt den Rücken gedeckt haben, um gegen Russland kämpfen zu können. Der Napoleon weiß: Gulbenkian will nicht gegen Russland kämpfen, denn in Russland lebt der Rest des armenischen Volkes. Napoleon zögert. Dieser Talleyrand weiß zu viel. Er ist eine Gefahr. In Frankreich, in Russland, in den Tropen und in der Türkei half er beim Aufbau von Shell. Jetzt tritt er dem Ölfrieden entgegen.

Die Wege trennen sich. Ein schwerer Kampf steht bevor. Der orientalische Talleyrand verfügt über Mittel, von denen niemand eine Ahnung hat.

Die Tür öffnet sich. Der Amerikaner tritt ein. Deterding streckt ihm die Hand entgegen. „Wir werden uns von dem Vertrag zurückziehen, falls Ihr Herr Gulbenkian nicht nachgibt“, sagt der Amerikaner und sieht Deterding scheu an. Er fürchtet, dass er zu viel gesagt hat. Nein, er hat nicht zu viel gesagt. Das Gesicht Deterdings strahlt, seine harte Stimme mit dem leichten holländischen Akzent verkündet: „Ich kann es verstehen. Reichen Sie einen schriftlichen Protest ein. An einem Unternehmen, in dem nur Weltkonzerne vertreten sind, kann der Privatmann Gulbenkian nicht beteiligt sein.“

Das Gesicht des Amerikaners drückt Erstaunen aus. Minuten vergehen, bis er die Tragweite der Sensation begreift: Napoleon war bereit, seinem Talleyrand in den Rücken zu fallen. Er verlangte lediglich, dass die Amerikaner offiziell die Verantwortung übernehmen.

Sir Henry Deterding hebt zögernd den Hörer. Ein Anruf aus Paris. Er weiß, worum es geht. „Sie müssen nachgeben, Gulbenkian. Stemmen Sie sich nicht gegen Shell.“ Der Hörer wird aufgehängt.

Propeller surren. Nur wenige Stunden Fahrt trennen Paris von London, trennen Talleyrand von Napoleon. Langsam steigt der Armenier die Treppen des Shell-Hauses empor. Jede Stufe dieser Treppen ist auch sein Werk. Die Macht der Shell basiert zur Hälfte auf der Macht Gulbenkians.

Ein kühles Gespräch im kühlen Zimmer. Die Gegner kennen einander zu gut. Napoleon weiß, dass Talleyrand finanziell stärker ist als Napoleon selbst. In seinem langen, geheimnisvollen Leben hat der Armenier unzählige Millionen aufgestapelt. Diese Millionen sind eine Macht. Sie stehen zum Kampf gerüstet. Trotzdem ist der Bruch unvermeidlich. Der Napoleon braucht Ölfrieden, braucht ihn um jeden Preis, selbst um den Preis der Opferung jahrzehntelanger Zusammenarbeit mit Gulbenkian.

Die schweren Doppeltüren sind fest verschlossen. Niemand weiß, was hinter ihnen gesprochen wird. Als aber Gulbenkian das Zimmer verlassen hat, verkündet ein Telegramm der erstaunten Ölwelt: „Herr C. S. Gulbenkian ist all seiner Ämter in der Leitung des Royal Dutch and Shell Konzerns enthoben.“ Das Telegramm trägt die Unterschrift: Henry Deterding. Einen größeren Beweis seiner Friedensliebe konnte der Holländer den Amerikanern nicht liefern.

Starke, aufgeregte Spannung liegt über der Ölwelt. Der Kleinkampf ist vergessen, Ölmagnaten, Bankiers, Regierungen und hinter ihnen Armeen, Presse und Börse warten gespannt. Was wird Gulbenkian unternehmen? Wird er die Nomaden des Irak rebellieren lassen? Wird er das persische Öl an sich reißen? Wird er einen Krieg im Osten provozieren?

Gulbenkians Angriff beginnt nicht im Orient. Er kennt die schwachen Stellen von Shell. In den Sümpfen Venezuelas hat Shell die Macht an sich gerissen; dort mussten die Amerikaner zurückweichen. Kann man jedoch die Macht von Shell dort brechen, dann wird das Gebiet frei für die Amerikaner. Dann ist es aus mit dem Ölfrieden von Mossul.

Im Januar 1926 taucht Gulbenkians Name in Venezuela auf. Man sieht den alten Armenier auf der breiten Promenade von Caracas. Ihn umgibt eine Gruppe landansässiger Ölleute. Die Ölleute klagen über die Diktatur von Shell. Die bösen Augen Gulbenkians leuchten. Er spielt ein gefährliches Spiel.

Mitte Januar platzt in Caracas eine politische Bombe ersten Grades. Gulbenkians Hausverschwörung nimmt ihren Anfang. In den Sümpfen Venezuelas beginnt Gulbenkian die Macht der Shell, die er selbst miterrichtete, zu stürzen. Regierung, Volk und Kapital lehnen sich gegen Shell auf. Einen Augenblick lang hängt der Ölfrieden und damit der Frieden der Welt an einem dünnen Faden, den Gulbenkian in der Hand hält. Amerika, England und die Kolonien blicken wie gebannt auf die schöne Tropenstadt Caracas.

Durch die nebligen Straßen der Stadt London rast ein Auto. Ein Dampfer verlässt den Hafen in Richtung Südamerika. Hinter Gulbenkian steht das Geld, hinter Shell stehen die Dreadnoughts des Britischen Reiches. Die Dreadnoughts bleiben Sieger. Der Armenier verschwindet. Mehr kann heute nicht gesagt werden. Ende des Jahres 1926 verschwindet auch der Name Gulbenkians aus den Annalen der Ölpolitik.

Jahre vergehen. Man hört nichts von ihm. Die Ölwelt atmet erleichtert auf. Die Gefahr scheint vorbei: Der Talleyrand hat sich ins Privatleben zurückgezogen. Die Ölwelt irrt.

Vier Jahre brütete der alte Armenier in seinem Haus. Vier Jahre verwandte er an die Vorbereitung zu seiner Rache. Im Jahr 1930 war er so weit. Die Welt sollte seine Macht zu spüren bekommen.

1931 begann der Vorstoß Gulbenkians. Überraschend, am gleichen Tag, zur selben Stunde wurden an der Börse von London, von New York, von Amsterdam, von Paris große Mengen Shell-Aktien weit unter Preis verkauft Jahrelang hatte die Shell-Aktie als das sicherste Papier Europas gegolten. Jetzt liefen aufgeregte Makler auf den Börsen durcheinander und riefen: „Shell zu verkaufen, Shell zu verkaufen!“ Eine Panik bemächtigte sich der Börse. Die Anzahl der angebotenen Papiere schwoll immer höher. Eine unsichtbare Hand schleuderte immer gigantischere Mengen Shell-Papiere auf den Markt.

Die Kurse stürzten. Jeder Inhaber von Shell-Aktien suchte das gefährliche Papier loszuwerden. Doch es gab keine Käufer. Noch vor Kurzem hatte man für eine Shell-Aktie in Paris 80000 Franken erhalten, jetzt konnte man dieselbe Aktie für 12 000 Franken kaufen.

Gleichzeitig mit dem Börsenrun begann eine Presseattacke. Madame Haneau, eine einflussreiche Pariser Schwindlerin, verbreitete in den Redaktionen der Weltblätter wilde Gerüchte. Sie fielen auf fruchtbaren Boden. Bald hieß es in den Blättern: Shell stehe vor dem Konkurs, sie habe Milliarden an der Börse verloren. Eine neue Erschütterung: Sir Henry Deterding habe wie Kreuger Selbstmord verübt. Das unsinnige Gerücht wurde natürlich dementiert. Dann brachte ein Blatt die Nachricht, Sir Henry sei verschiedener dunkler Affären wegen verhaftet worden. Und plötzlich hieß es, dass Henry Deterding sich geschlagen gebe und von der Leitung von Shell zurückgetreten sei.

Die immer neu auftauchenden unsinnigen Meldungen taten das ihrige. Die Aktien der Shell fielen unter Pari. Hinter den Gerüchten, Zeitungsartikeln und Börsenpaniken stand der Armenier Calouste Sarkis Gulbenkian. Er wollte Deterding durch seine geschickten Manöver zu Fall bringen. Niemand weiß, wie viele Millionen dieser Rachefeldzug verschlang. Er hat sein Ziel beinah erreicht. Der Thron, auf dem Deterding saß, wankte bedenklich.

Die Aktionäre verlangten Dividende, die ausbleiben musste. Der Krieg mit Russland verschlang Unsummen. Man sprach bereits ganz offen vom Rücktritt Deterdings. August Keßler, der Sohn jenes alten Holländers, der vor seinem Tode in Genua Deterding zu seinem Nachfolger bestimmt hatte, sollte an Deterdings Stelle treten.

Deterding machte gewaltige Anstrengungen. Sein Untergang konnte eine Weltkatastrophe nach sich ziehen. Ganze Länder wären in den Abgrund gerissen worden. Die Shell und mit ihr Deterding mussten gerettet werden, schon der britischen Dreadnoughts wegen, die auf Öl warteten.

Shell wurde gerettet. Stark erschüttert, mit schweren Wunden, aber immerhin lebendig, konnte sie aus dem armenischen Krieg hervorgehen.

Doch ist dieser Krieg an Deterding nicht spurlos vorbeigegangen. Der Verrat seines besten Freundes muss ihn tief erschüttert haben. Zwar konnte er Shell retten und die weltpolitische Stellung seines Unternehmens wahren, es scheint aber, dass seit dem großen Kampf mit Gulbenkian das faszinierende Spiel des Öls für ihn einen großen Teil seines Reizes verloren hat. Auch war er nicht mehr der Jüngste. Seit 1918 saß er unumstritten auf dem Ölthron der Welt, das Ölgeschäft selbst wurde aber immer mehr – insbesondere nach dem Ölfrieden von Mossul – zu einer statischen, zu einer mechanischen Angelegenheit. Die Zeiten, in denen die Pioniere des Öls einfach in die Wirtschaft verschlagene mittelalterliche Ritter waren, sind längst vorbei. Das Statische scheint aber der Natur Deterdings nicht zu entsprechen. Er ist von kämpferischer Dynamik erfüllt. Nach dem Sieg über Gulbenkian, nachdem das Öl zu einem friedlichen Geschäft geworden war, wandte sich Deterding aufregenderen Gebieten zu, an denen sein Herz auch mehr hing. Der große Schöpfer der britischen Ölmacht wurde zu einem europäischen Apostel gegen den Bolschewismus, zu einem aufrichtigen Verbündeten aller, die den Kampf gegen die rote Flut offen auf ihre Fahnen geschrieben haben. In Wort und Schrift setzte Deterding den Kampf auf moralischem und politischem Gebiet fort, den er einst auf wirtschaftlichem Gebiet begonnen hatte. Dieser Kampf trug Deterding den Hass der liberalen Welt ein, die nichts unterließ, um seinen Namen in den Schmutz zu ziehen. Es verging kein Jahr, in dem es nicht immer wieder wilde Gerüchte um Deterding gegeben hätte. Sein Privatleben wurde weit und breit von der Boulevardpresse erörtert. Als er sich von seiner Frau scheiden ließ, fehlte es nicht an Angriffen gegen den greisen Ölmann. Und immer wieder hieß es, dass er sich von der Leitung seiner Unternehmungen zurückziehe. Diese Gerüchte sind insofern begründet, als der siebzigjährige Deterding immer mehr seinen Nachfolger, den jungen August Keßler, in die Leitung von Royal Dutch einbezieht und ihm nach und nach seinen Platz einräumt.

Henry Deterding ist ein kämpferischer Geist. Im Gegensatz zu Rockefeller kennt er noch andere Güter und Werte als das Geld. Die blinde Anbetung der Banknote, so bezeichnend für Rockefeller, lag Deterding fern. Auch zeigte er nicht die verhängnisvolle politische Unbeholfenheit des Amerikaners. Er ist und bleibt ein politisch denkender Mensch, der das Primat der Politik in der Wirtschaft anerkennt. Dieses ist sein großer Vorzug, der es ihm ermöglicht hat, im Kampf gegen den finanziell um so vieles mächtigeren Amerikaner Sieger zu bleiben.

Das britische Ölreich, das ein Gebiet von Trinidad bis Indien, das die größten Teile Amerikas mit Beschlag belegt hat, das sich über die ganze Welt erstreckt, ist ein Werk der politischen Voraussicht Sir Henrys. Dieser Holländer, der dem britischen Reich die unschätzbarsten Dienste geleistet hat, betrachtet sich nicht zu Unrecht als einen Vorkämpfer Europas gegen die finstere Welt des Bolschewismus. Seine Bedeutung und seine Verdienste auf diesem Gebiet sind bis heute noch nicht richtig gewürdigt worden. Er war aber der Erste, der die europäische Öffentlichkeit auf die Gefahr im Osten aufmerksam gemacht hat, und er wird der Letzte sein, der die Waffen streckt.

Die politische Tätigkeit Deterdings zu beurteilen würde den Rahmen dieses Buches überschreiten, aber vielleicht ist es angebracht, in einem kurzen Rückblick seinen geschäftlichen Alltag sowie den Apparat der Royal Dutch zu schildern.




31. NAPOLEON

In den stillen, verträumten Nachmittagen an der Themse fahren durch die nebligen Straßen geschlossene Limousinen. Sie halten vor einem merlwürdigen kleinen Gebäude, das im griechischen Stil erbaut ist. Das Gebäude heißt: St. Helens Court. An den Türen des kleinen Gebäudes blitzen Dutzende kleiner Messingschilder. Die Schilder tragen die Namen fast sämtlicher Länder der Welt. Hinter jedem Land stehen zwei Worte: Oil Company. Dieser Griechisch-Londoner Tempel ist die Residenz von Shell, der Sitz des Öldiktators Deterding.

An den stillen Nachmittagen versammelt sich in einem kleinen Zimmer des St. Helens Court der Kronrat des Britischen Ölreichs. Henry Deterding führt den Vorsitz. Neben ihm sieht man manchmal das markante Gesicht von Sir John Cadman, des Herrschers der Anglo-Persian. Beide Herren sind wie kostbare Präzisionsmaschinen aufeinander eingespielt. Eine Konkurrenz zwischen diesen beiden Säulen des Imperiums ist ausgeschlossen.

Neben Sir Henry sitzt der grauhaarige, aber immer noch jugendlichfrische Vertreter der Dynastie Samuel. Der alte Muschelhändler Marcus Samuel, jetzt Lord Bearsted, ehemaliger Lord-Mayor von London, sitzt neben seinem Bruder Samuel Samuel. Auch sein Neffe Walther Samuel fehlt nicht. Zur gleichen Dynastie gehört auch Herbert Samuel, der Schöpfer des Judenstaates in Palästina. Manchmal erscheint zu den Sitzungen auch Herr Pearson, einst als kühner Ölsucher in Mexiko bekannt, jetzt Lord Cowdray. Diese wenigen Herren bilden den internen Kreis des gewaltigen Öltrusts. Hier werden Feldzüge in Mossul, Börsenhaussen in Paris, Revolutionen in Mexiko beschlossen. Wenn nötig, kann dieser Kreis erweitert werden.

Dann erscheinen in dem kleinen Salon Sir Robert Cohen aus Den Haag oder Herr Cave von der Regierung. Ein ständiges Mitglied des kleinen Zirkels ist auch der junge August Keßler, der Kronprinz des Ölreiches, der einst die Erbschaft Deterdings antreten wird. In früheren, glücklicheren Zeiten erschien bei allen wichtigen Fällen auch Calouste Sarkis Gulbenkian. Jetzt fällt sein Name in diesem Kreis nur selten.

Die Mitglieder des Kronrats sind durch Freundschaft, Verträge und jahrzehntelange Zusammenarbeit miteinander verbunden. Die Wogen des Öls haben ihnen Macht, Titel und Reichtum zugespült. Ihr unumstrittenes Verdienst ist es aber, dass dieser breite Strom in die Kanäle der britischen Politik geleitet wurde.

Den Vorsitz in diesem Kreis führt Sir Henry. Er ist heute 65 Jahre alt. Er hat die Erbschaft des alten Keßler gut verwaltet. Aus der kleinen holländischen Firma wurde ein Welttrust, aus dem kleinen Direktor in den Tropen der Monarch des Öls.

Deterding hat schneeweißes Haar, schwarze Augen, einen stählernen Körper und eine unbezwingbare Lust, zu gleicher Zeit an hundert Orten der Erde aufzutauchen. Seine rüstige Figur kann man auch heute noch auf allen besseren Sport- und Ölplätzen der Welt sehen.

In über fünfzig Ölgesellschaften sitzt Henry Deterding selbst in der Verwaltung. Das ganze Gebäude von Shell steht unter seinem alleinigen Regime. Alle Fäden laufen in dem kleinen Londoner Haus zusammen. Es ist unfassbar, wie ein einziger Mensch das gewaltige Weltgebäude übersehen kann. Keine einzige Untergesellschaft kann auch nur einen Brief ins Ausland schicken, ohne dass Deterding davon Kenntnis hat. Jede Untergesellschaft von Shell, sei es in Amerika oder in Indien, in Rumänien oder in Frankreich, muss ihre Briefe neunfach durchschlagen. Fünf Kopien erhält Deterding, die vier übrigen die jeweiligen Nachbarn der Gesellschaft. Alle Direktoren von Shell sind Marionetten in der Hand Deterdings.

Jeden Freitag erscheint seit Jahrzehnten im kleinen Haus von St. Helens Court der Direktor der alten holländischen Zentrale aus Den Haag. Er erstattet dem Diktator genauen Bericht. Alltäglich wird das Haus von einem Regen von Briefen überschwemmt. Über sämtliche Ozeane und Kontinente läuft neben dem Strom des Öls auch ein breiter Strom von Papieren. In diesen Papierfluten kann sich einzig und allein Deterding zurechtfinden.

Man spricht oft davon, dass sich Deterding irgendwann von der Leitung der Geschäfte zurückziehen wird. Es ist aber niemand da, der sich in diesem Ozean von Papieren, Berichten, Verträgen, Gesellschaften und Tochtergesellschaften, geheimen Verbindungen und geheimen Feindschaften zurechtfinden kann.

Es gibt nur einen Menschen außer Deterding, der alle Geheimnisse des riesigen Unternehmens kennt. Das ist der Hauptkassierer von Shell: Engel.

Als man Rockefeller einmal nach dem richtigen Weg zum Reichtum fragte, soll der greise Ölkaiser geantwortet haben: „Glück, Glück, Glück und erst dann ein wenig Verstand.“ Auch im Leben Deterdings spielt dieses Glück eine große Rolle. Allerdings war das Glück Deterdings gleichzeitig das Unglück Rockefellers.

Die Jahre 1907 bis 1911 sind entscheidend für den Aufstieg Deterdings, gerade in diesen Jahren aber war der große Rivale John D., der ihn damals mit Leichtigkeit hätte vernichten können, lahmgelegt, denn der große Prozess mit den Vereinigten Staaten nahm die ganze Kraft von Standard Oil in Anspruch. Ihre Stoßkraft war gehemmt. So konnte Deterding unbehindert vorpreschen. Das war vielleicht Glück. Es gehörte aber zugleich viel Mut und Verstand dazu, um im Ölgeschäft nicht den Weg Rockefellers fortzusetzen, sondern an die Erschließung neuer Ölgebiete heranzugehen.

In der ganzen Welt ist bis heute die geradezu astronomische Zahl von siebzehn Milliarden Dollar an fruchtlosen Bohrungen verloren worden. Deterding kennt diese Zahlen, die einen Rockefeller abgeschreckt haben, und trotzdem riskiert er immer neue Millionen, um immer neue Ölquellen zu erschließen. Der Wahlspruch der alten holländisch-indischen Kompanie: „Mein Feld ist die Welt“, ist auch der Wahlspruch ihres legitimen Erben Deterding.

Deterding ist Holländer. Auch jetzt, als englischer Adliger, hat er seine alte Heimat nicht vergessen. Man erzählt, dass, als ihm der König von England in feierlicher Audienz das Adelspatent überreichte, der neue englische Edelmann gesagt habe: „Ich bin Holländer, ich fühle mich als Holländer und ich werde es immer bleiben.“

In der Tat verschaffte die Ölmacht Deterdings dem kleinen Holland den Schimmer jenes Glanzes, den es vor dreihundert Jahren, in den großen Zeiten der Ostindischen Compagnie, besaß.

Wie ein alter Seefahrer ist Deterding kühn und angriffslustig. Der Mut des heutigen Menschen offenbart sich nicht nur auf den Schlachtfeldern. Es gehörte in der Tat eine außerordentliche Kühnheit dazu, um im Jahr 1908 gegen die Macht von Standard Oil in China anzugehen. Die kleine kapitalschwache holländische Gesellschaft riskierte viel mehr als der Koloss Rockefeller. In einem Jahr verlor Royal Dutch eine Million Pfund, einen großen Teil ihres damaligen Gesamtkapitals. Die Standard Oil wurde aber doch geschlagen. Im Jahr 1911 musste sie die Hälfte der Ölversorgung Chinas Shell überlassen. Die Millionenverluste hatten für Deterding nichts Abschreckendes. Er weiß wie kein anderer, wo man die Millionen herholt. Ein kleiner Druck auf die Börsen genügt, um sich die nötigen Kampfmittel zu sichern. Böse Zungen erzählen, dass Deterding im Jahr 1921 in wenigen Wochen durch ein geschicktes Börsenmanöver an der Pariser Börse für Shell 1,3 Milliarden flüssiggemacht habe.

Der Nachkomme der alten holländischen Kapitäne hat deren Wanderlust geerbt. Dauernd ist er auf Reisen. Er will die Gebiete seiner Macht genau kennen. Die Namen und Stellungen der chinesischen Generäle sind ihm ebenso geläufig wie die Titel der indischen Radschas oder die Charaktere aller Direktoren seines Öltrusts.

Wie Napoleon überfällt und vernichtet er seine Gegner und wie Napoleon ist er gebannt und hypnotisiert von der Sphinx „Russland“. Russland ist das Schicksal sowohl des korsischen als auch des holländischen Napoleons. Der russische Schnee begrub die Armee des Korsen - das Misslingen der Offensive gegen das russische Öl ist die einzige große bis jetzt ungewonnene Schlacht im Leben Deterdings.

Deterding hat unzählige Gründe, Russland zu hassen. Der Verlust des Kaukasus brachte ihn zum Teil um die Erfolge des Weltkriegs. Sowjetrusslands neues Ölbündnis mit den Amerikanern ist die einzige Macht, die Deterdings Thron zu erschüttern imstande wäre. Er sieht am Firmament Europas die drohenden Flammen der bolschewikischen Invasion und kämpft gegen sie mit gewohnter zäher Kühnheit.

Dieser Kampf hat aber auch private Gründe. Kurz nach dem Krieg besuchte Deterding Paris. Wie immer hielt sein Wagen vor dem kleinen Palast am Etoile, vor der Residenz des Freundes Gulbenkian. Im Salon des geheimnisvollen Armeniers traf er ein junges dunkelhaariges kaukasisches Mädchen, eine Emigrantin, die aus den Bergen des Kaukasus fliehen musste, als die Horden der bolschewikischen Eroberer einbrachen. „Lydia Pawlowna“, stellte Gulbenkian vor. Wenige Monate später wurde die Emigrantin Lydia Pawlowna Lady Deterding. Ihr Name steht heute an der ersten Stelle auf fast jeder Spendenliste für russische Emigranten. Unzählige Studenten, Schulen und Organisationen verdanken ihre Existenz der kaukasischen Lady.

Der Napoleon des Öls ist im Gegensatz zu Rockefeller ein konstitutioneller Monarch. Alljährlich versammeln sich im stillen Den Haag die holländischen Aktionäre von Royal Dutch. Die Aktionäre haben noch nicht vergessen, dass Deterding im Grunde genommen nur der Sachwalter des verstorbenen August Keßler ist. In den Sitzungen der Royal Dutch geht es oft stürmisch zu. Deterding muss Rede und Antwort stehen und Fragen der Aktionäre sind oftmals unangenehm. Bis jetzt konnte Deterding aber stets die Gemüter seiner Landsleute besänftigen.

Deterding ist nicht nur den Aktionären von Royal Dutch verantwortlich. August Keßler jun., dessen Besitz Deterding so genial vermehrte, ist inzwischen herangewachsen. Deterding überließ ihm nicht nur die erworbenen Milliarden, sondern auch die Erfahrungen seines kühnen, abenteuerlichen Lebens. August Keßler ist heute am Firmament der Ölwelt ein Stern ersten Ranges, der legitime Erbe des Werkes von Deterding.

Es ist in der Geschichte der Wirtschaft ein noch nie da gewesener Fall, dass der angestellte Direktor ein fremdes Unternehmen als Verwalter des verwaisten Inhabers in zweieinhalb Jahrzehnten zu einer Weltmacht zu entwickeln vermochte. August Keßler sen. muss eine glückliche Hand gehabt haben: Sein kleiner Direktor erwies sich als die bedeutendste Unternehmerpersönlichkeit des 20. Jahrhunderts.

Bis zuletzt war der Aufstieg Deterdings ein ständiger Kampf gegen zwei Fronten: gegen Russland und gegen Amerika. Erst die Krise, die in der Ölindustrie hauptsächlich durch russisches Dumping, hervorgerufen wurde, vermochte, dass der Kampf zwischen England und Amerika nach außen hin eingestellt wurde. Im Stillen aber tobt der Kampf weiter. Bisher ist Standard Oil immer noch der größte Öltrust der Welt; noch liefert Amerika den überwältigend größten Teil der Weltproduktion. Das Gebäude von Shell jedoch steht auf einer solideren Basis: Sie ist Beherrscher und Besitzer der neuen, zum Teil noch unerschlossenen Ölgebiete.

Deterding hat nicht den Ehrgeiz, möglichst schnell die erste Stelle in der Ölproduktion zu erjagen. Er handelt weiterblickend. Die Ländereien von Shell in Südamerika und Asien werden nur zum Teil erschlossen. Sie sollen die Reservekammern sein für etwaige künftige Kriege oder für die Zeit, da aus der Erde der Vereinigten Staaten der letzte Tropfen Öl herausgepumpt sein wird. Die Erreichung dieses Ziels versucht Deterding nach Möglichkeit zu beschleunigen. Shell besitzt bedeutende Ländereien in Nordamerika, ihr Tagesbedarf an Öl wird zum größten Teil aus diesen Quellen gedeckt. Jede Tonne dieses Shell-Öls schmälert den Ölreichtum Amerikas. Experten haben ausgerechnet, dass, wenn Amerika auch weiterhin wie bis jetzt 60 bis 70 Prozent der Weltproduktion liefert, sein Landesreichtum in einem Jahrzehnt erschöpft sein wird. Dann wird, nach dem Plan Deterdings, die Stunde seiner unumschränkten Macht gekommen sein.

Die Berechnungen der Experten sind kein Privatgeheimnis Deterdings. Sie sind der Regierung der Vereinigten Staaten ebenso bekannt. Seit Jahren unterstützt die Regierung jeden amerikanischen Versuch, in den reichen Ölgebieten Süd- oder Zentralamerikas Fuß zu fassen. Die tropischen Gebiete Amerikas sind heute der Schauplatz eines erbitterten Kampfes zwischen der englischen und der amerikanischen Ölmacht. Gleichzeitig versucht Amerika, die drohende Gefahr der Erschöpfung der Quellen auf eine seltsame Art zu bekämpfen. Sie drosselt gewaltsam die Produktion. Zahlreiche Gesetze verbieten die Verschleuderung der Ölschätze. Drakonische Strafen drohen demjenigen, der heute, im Zeitalter der Überproduktion, sein Öl verschwendet. Zahlreiche Ölländereien sind zu staatlichen Reserven für den Fall des Krieges erklärt worden. Ein kompliziertes Netz von Gesetzen wurde geschaffen, um den Ölreichtum der Staaten zu konservieren.

Der Kampf um die Ölgebiete Südamerikas und um die Konservierung der einheimischen Ölschätze ist das wichtigste Kapitel in der Geschichte der heutigen Ölindustrie.

Bevor wir uns aber diesem Kapitel widmen, müssen wir einen Blick auf den kleinen europäischen Kontinent werfen. Europa ist arm an Öl, nur in Rumänien gibt es bedeutendere Quellen. Doch ist Europa der größte Ölverbraucher der Welt. Im Krieg und im Frieden ist Europa auf die Öllieferungen aus anderen Erdteilen angewiesen. Europa ist auch der Mittelpunkt der internationalen Ölpolitik; diese Politik wird nicht an den europäischen Quellen selbst, sondern in Paris, in London und Berlin gemacht.

Ein Abschnitt aus dem Ringen Europas um das Öl soll im Folgenden geschildert werden.




32. INGENIEUR BERGIUS RETTET DEUTSCHLANDS ZUKUNFT

M arquis Curzon of Kedleston, der Außenminister des Britischen Reiches, war ein vorsichtiger Mensch, der wenig zu Übertreibungen neigte. Man darf seine Worte als wahr unterstellen. In seinen Erinnerungen an den Weltkrieg findet man den berühmten Satz: „Die Alliierten wurden auf den Wogen des Öls zum Sieg getragen.“ Kriege werden heute mit technischen Mitteln geführt. Die Kinder der Technik, die Motoren, funktionieren nur, wenn sie Brennstoff haben. Den Krieg von 1914 entschied in hohem Maße das Öl der Alliierten.

Im Februar des Jahres 1918 herrschte in den Reihen der Alliierten Verzweiflungsstimmung. Bei den französischen Truppen gab es bereits Meutereien. Die russische Front existierte nicht mehr. Erfahrene Feldherren zweifelten daran, ob die Truppen noch vier Wochen aushalten würden. Die Ölreservoire in Frankreich und Flandern standen leer. Die Tanks, die Flugzeuggeschwader, die Flotte, die ganze komplizierte Maschinerie des modernen Krieges, sie war wertlos ohne Öl. Der Zusammenbruch wurde immer drohender.

Damals richtete Clemenceau einen verzweifelten Appell an Präsident Wilson. Der Ruf nach Öl durchraste die Welt der Alliierten. Dieser Ruf wurde gehört. Woodrow Wilson setzte sich mit dem greisen, verhassten John D. in Verbindung. Der greise Ölkaiser war Herr des vollendeten Mechanismus der modernen Industrie: das Transportsystem von Standard Oil. Dieses Transportsystem setzte sich in Bewegung und beeinflusste entscheidend den Krieg.

Im März 1918 kamen Hunderte der Rockefeller-Dampfer über den Ozean. Die leeren Reservoire Frankreichs füllten sich mit dem fluoreszierenden Blut der Erde. Dieses Blut der Erde speiste die Flugzeuge, die Tanks und die Flotte der Alliierten. Der Krieg konnte weitergeführt werden. Rockefeller wurde für ein Jahrzehnt der Beherrscher des französischen Marktes. Das war ein ausreichender Lohn für den erwiesenen Dienst.

Während das Öl Rockefellers die Alliierten in dem Kampf stärkte, lagen die deutschen Städte im Dunkeln. Die Brennstoffvorräte waren erschöpft. Die Front war lahmgelegt. Die Flugzeuggeschwader mussten ihre Tätigkeit einschränken. Das ganze Land dürstete nach Öl. Der Zusammenbruch der deutschen Truppen, die vier Jahre lang so heldenhaft gekämpft hatten, war nicht zuletzt eine Folge des Ölhungers.

Deutschland besitzt kein eigenes Öl. Die bescheidenen Ölvorräte in Hannover und in der Lüneburger Heide reichen selbst im Frieden bei Weitem nicht aus, um den deutschen Bedarf auch nur annähernd zu decken. Deutschland verbraucht achtzehn Millionen Barrels jährlich, produziert aber nur 1,6 Millionen Barrels. Diese Zahlen genügen, um die technische Lage an der Front im Jahr 1918 hinreichend zu erklären.

Seit Beginn des Krieges arbeiteten die deutsche Armee und die deutsche Außenpolitik Hand in Hand unablässig an der Lösung des Ölproblems. Meere und Kontinente, unzählige Fronten und feindliche Länder trennten Deutschland von den großen Ölquellen der Welt. Deutschland beschloss, die Fronten zu durchbrechen, die feindlichen Länder zu erobern. Zum Teil ist dieser Versuch gelungen.

Wie ihren Augapfel hüteten die Alliierten ihre Ölschätze, und trotzdem durchbrachen eines Tages die deutschen Truppen die russisch-rumänische Front und besetzen die rumänischen Ölquellen. Sofort ging man an die Arbeit. Raffinerien wurden errichtet, Rohrleitungen gelegt. Man arbeitete in Doppelschichten, unaufhörlich Tag und Nacht. Über ganz Europa lief das rumänische Öl zu den Tankstellen der deutschen Armee. Dieses Öl reichte aber bei Weitem nicht aus, um den ins Unermessliche gewachsenen Kriegsbedarf an Öl zu decken. Die Quellen wurden bis aufs Letzte ausgepresst, doch auch das Letzte war nur ein Bruchteil des Bedarfes. „Die Ölproduktion in Rumänien“, schreibt General von Ludendorff in seinen Erinnerungen, „hatte die größtmögliche Steigerung erfahren. Indessen war nicht daran zu denken, dass wir so unser Defizit decken konnten.“

Unwillkürlich wandte Deutschland seine Blicke nach dem Orient. Dort, in den ausgedehnten Gebieten südlich des Kaukasus, schlummerten ungehoben die größten Ölschätze der Welt. Dieses Öl musste gewonnen werden. Noch vor dem Krieg hatte Deutschland begonnen, im Orient nach Öl zu suchen. Der deutsche „Drang gen Osten“ war mitbegründet durch den Drang nach dem so lebenswichtigen Öl.

Im Jahr 1913 erwarb die Deutsche Bank bei der türkischen Regierung eine Konzession auf das Erdöl in Mesopotamien. Während des Krieges aber befand sich dieses Ölgebiet, vielleicht das reichste der Welt, inmitten des Kriegsschauplatzes. An seine wirtschaftliche Erschließung war nicht zu denken. Die einzigen Ölquellen im Orient, die erreichbar waren, lagen im Kaukasus. Nach dem Zusammenbruch der russischen Armee stand dieser Weg offen.

Gegen Ende des Jahres 1917 begann die türkische Armee ihre Kräfte im Kaukasus zusammenzuziehen. Für die fernen Quellen von Baku waren die Türken bereit, alle ihre Fronten zu opfern. Im Juni 1918 schrieb Simon von Sanders verzweifelt an den deutschen Botschafter in Konstantinopel, an Graf Bernstorff: „Die Türken opfern ganz Arabien, Syrien und Palästina diesem grenzenlosen Unternehmen im Kaukasus.“ Der deutsche Diplomat konnte den General beruhigen. Hinter der türkischen Tollheit steckten deutsche Methoden. Strategisch war zwar dieser Feldzug eher eine Last als ein Gewinn. Und doch konnte allein dieser Feldzug des Jahres 1918 den Sieg Deutschlands im Weltkrieg ermöglichen. „Nur das Öl von Transkaukasien könnte unseren Ölbedarf decken, vorausgesetzt, dass die Transportfrage gelöst wird“, schrieb General Ludendorff. Dieses Problem wurde am 25. Mai 1918 gelöst. General Kreß von Kressenstein landete mit dreihundert Mann im georgischen Hafen Poti. Am 28. Mai unterzeichnete der deutsche Vertreter von Lossow mit dem Vertreter der eben erst gegründeten Republik Georgien einen Freundschaftsvertrag. Deutschland ließ Georgien seinen militärischen Schutz angedeihen und erhielt dafür, für die Dauer des Krieges, die Nutznießung der georgischen Eisenbahn und Tankflotte. Jedoch verzögerte sich das Vordringen der Türken in Baku. Erst am 14. September 1918 besetzte Nuri-Pascha die dortigen Ölquellen. Damit war das Ölproblem für Deutschland gelöst.

Ein gigantischer, in seiner Kühnheit fantastischer Plan kam zur Durchführung. Deutschlands Macht reichte über die halbe Erdkugel. Das Öl von Baku, im östlichen Transkaukasien, sollte die leeren Reservoire im Westen füllen. Das Kernproblem des Krieges war gelöst.

Wären die Türken auch nur um drei Monate früher in Baku eingezogen, so würde die Weltgeschichte heute um vieles anders aussehen. Die deutschen Truppen hätten dann ihren Feinden mit gleichwertigen Waffen entgegentreten können, mit der unbesiegbaren Waffe des besten Öls der Welt. Während die Deutschen ihren Teil der militärischen Operation bereits am 28. Mai beendet hatten, war es den Türken erst am 14. September gelungen, die ihnen gestellte Aufgabe durch die Besetzung Bakus zu lösen.

Die Alliierten, die schon im März das Öl Rockefellers tanken konnten, hatten einen gewaltigen Vorsprung. Sie konnten sich auf den Wogen des Öls dem Siege entgegentragen lassen. So entschied die Verspätung eines türkischen Generals einen wichtigen Abschnitt der Kriegsgeschichte.

Das Friedensdiktat von Versailles setzte den deutschen Ölplänen ein Ende. Nicht nur die Ölquellen von Baku und Rumänien gingen für Deutschland verloren. Die Deutsche Bank musste auch auf ihren rechtmäßig erworbenen Anteil an Turkish Petroleum Co. verzichten. Ihr Anteil ging in den Besitz Frankreichs über. Auch die eigenen geringen Ölreserven musste Deutschland an die Alliierten abtreten.

Das nun Folgende klingt wie ein modernes Märchen, wie eine Legende vom heroischen und zähen Widerstand eines Volkes, das sich selbst vor gegebenen Bedingtheiten, vor der entsetzlichen Ölarmut des eigenen Bodens, nicht beugen will.

Krampfhaft versuchte Deutschland sich seit dem Friedensdiktat von den fremden Fesseln des Öls zu befreien. Der Weg aber, den Deutschland einschlug, ist einzigartig und für die deutsche Wesensart bezeichnend. Da Deutschland kein eigenes Öl hatte, beschloss es, welches zu erfinden. So unglaublich es klingt, dieser Plan ist Deutschland gelungen, es hat tatsächlich künstliches Öl erfunden und wirtschaftlich rentabel gemacht.

Man entsinnt sich, dass künstliches Öl an der Wiege der Ölindustrie stand. Jahre, bevor Colonel Drake seine erste Ölquelle erschloss, haben die Schotten aus Schiefer und aus bituminöser Kohle Rohpetroleum hergestellt und raffiniert. Das Verfahren war unzulänglich, das Öl schlecht, und die primitive schottische Industrie musste vor der jugendlichen Frische des natürlichen Öls kapitulieren.

Dieses künstliche Öl wurde nun zur letzten Hoffnung des ölberaubten Deutschland. In jahrzehntelanger Arbeit versuchten die besten Gelehrten Deutschlands zusammen mit der Weltmacht der I.G. Farbenindustrie, des größten chemischen Unternehmens der Welt, künstliches Öl zu erzeugen. Man sparte bei diesen Versuchen nicht mit Geld. Das Ziel, die Unabhängigkeit Deutschlands von fremdem Öl, war zu gewaltig. Allein für Experimente, also für Versuche, deren Erfolg noch nicht übersehbar war, wurden vom Chemietrust hundert Millionen Mark ausgegeben. Wenn man die finanzielle Lage im Nachkriegsdeutschland berücksichtigt, so begreift man, welcher Mut und welcher Unternehmergeist dazugehörten, solche gewaltigen Summen lediglich für Versuche auszugeben.

Die Ausgaben haben sich aber gelohnt. Das Problem des wirtschaftlichen synthetischen Benzins ist bereits praktisch gelöst. Ein gewaltiges Werk deutscher Arbeit ist vollbracht. In jeder deutschen Großstadt findet man die Tankstellen mit Gasolin, jenem Betriebsstoff, der keiner Ölquelle entstammt. Mit dieser Erfindung hat sich Deutschland seine Unabhängigkeit von fremden Ölmärkten gesichert.

Der Mann, der dieses Wunder der Gegenwart vollbrachte, der Deutschlands Ölzukunft sicherstellte, heißt Dr. Friedrich Bergius. Jahre vor dem Krieg begann Dr. Bergius sich mit der Verflüssigung von Kohle zu beschäftigen. 1913 meldete er sein erstes Patent an. Nach dem Kriege setzte er seine Arbeiten fort.

Die Inflation ruinierte den Gelehrten. Das stille Laboratorium in Rheinau, in dem das Wunder vollbracht wurde, stand vor der Schließung. Die gewaltige Arbeit stockte. Und schon meldeten sich die Ölmagnaten der Welt, die sich die deutsche Arbeit und Erfindung sichern wollten. Sofort begannen die Rivalität und der Kampf zwischen den großen Gegnern, zwischen Standard Oil und Royal Dutch.

Das deutsche Werk, die einzige Rettung des ölarmen Landes, sollte jedoch nicht in fremde Hände übergehen. Im abenteuerlichen Kampf der Ölinteressen siegten die LG. Farbenindustrie und die Ruhrkohlen-Gesellschaft. Die Fabrikation und der Vertrieb blieben in deutschen Händen.

Die Rivalität der Auslandskonzerne war damit noch lange nicht erschöpft. Das künstliche Öl war für die gesamte Ölwelt ein umwälzendes schwerwiegendes Problem. Offiziell allerdings wurde im Ausland die größte Skepsis zur Schau getragen. Am 2. November 1927 äußerte sich Sir John Cadman in seiner Antrittsrede als Präsident der Anglo-Persian sehr pessimistisch über die Zukunft des Bergius-Verfahrens. Auch Henry Deterding und der Präsident von Standard Oil, Mr. Teagle, sprachen sich gelegentlich in ähnlicher Weise aus.

Der offizielle Pessimismus hinderte aber die Engländer nicht, in aller Stille die English International Bergin Co. zu gründen und in Den Haag, Henry Deterdings ehemaliger Hauptresidenz, die großzügige Bergin Compagnie voor Olie en Kolenchemie aufzubauen.

Damit hat sich die deutsche Erfindung auch den Weg ins Ausland geebnet. Ingenieur Bergius ruhte sich aber nicht auf den Lorbeeren seiner Erfindung aus.

In seinem neuen Laboratorium in Oppau arbeitet er unaufhörlich an der Weiterentwicklung seiner Erfindung.

Ein geheimnisvolles Dunkel umgibt das einsame Haus in Oppau. Gerüchte, eines fantastischer als das andere, hielten die Welt des Öls ständig in Bann. Ein großer Stab von Gelehrten, von deutschen Firmen unterstützt, arbeitete in den chemischen Laboratorien. Im Jahr 1927 endlich erklärte Bergius, dass sein Ziel dahin ginge, künstliches Öl um 50 Prozent billiger herzustellen als das natürliche, aus der Erde fließende Petroleum.

Dieser überraschenden Perspektive konnte sich selbst die mächtige Standard Oil nicht verschließen. Auch sie begann sich am deutschen Gasolin zu beteiligen. Dadurch ergab sich eine merkwürdige Situation. Zwei Riesen – die die heutige Ölindustrie beherrschen, seit Jahrzehnten gegeneinander kämpfen und bei jeder Gelegenheit die schrecklichsten Dinge übereinander erzählen – wurden zu friedlichen Partnern, sobald sie von der bahnbrechenden Erfindung des Ingenieurs Bergius erführen. An dem Vertrieb des künstlichen Öls sind heute die Koninklijke Shell mit fünfundzwanzig Prozent, die Standard Oil mit fünfundzwanzig Prozent und die LG. Farben mit fünfzig Prozent beteiligt. Das deutsche Unternehmen liegt also im Wesentlichen in deutschen Händen.

Die ausländischen Konzerne hatten groteskerweise wenig Interesse daran, an der Bergiusschen Erfindung Geld zu verdienen. Im Gegenteil, sie wünschten möglichst wenig Geld aus dem neuen Verfahren zu erhalten. Das heißt: Solange England und Amerika auch nur noch einen Tropfen Öl fördern können, wird das deutsche synthetische Öl von ihren Märkten ferngehalten. Hauptsächlich aus diesem Grund haben sich die ausländischen Firmen für schweres Geld an der deutschen Gasolin-Erfindung beteiligt.

Über Nacht war Deutschland, das im Krieg seine Ölländereien verloren hatte, zu einem Benzinproduzenten geworden. Über Nacht vermochte es, aus den Siegern im Ölkrieg Teilhaber am deutschen Verfahren zu machen. Die Bedeutung dieser Tatsache kann gar nicht hoch genug eingeschätzt werden. Ingenieur Bergius rettete Deutschlands Zukunft.

Darüber hinaus hat aber der künstliche Brennstoff eine vielleicht noch größere internationale und welthistorische Bedeutung. Heute bedeutet die Erfindung des künstlichen Benzins lediglich Deutschlands Rettung im Fall der Not. Irgendwann wird es aber zur Rettung der gesamten Welt werden.

Nicht umsonst haben sich die Deterding und Rockefeller ihre Anteile am Gasolin gesichert. Sie geben jetzt viel Geld dafür aus, ohne die Erfindung nutzbringend für sich zu verwerten. In der fernen, aber schon sichtbaren Zukunft werden diese Anteile jedoch zu Lebensfragen für die gesamte Welt werden. Irgendwann werden die Ölreserven unseres Planeten erschöpft sein. Irgendwann wird die Raubwirtschaft der Menschheit am Ölreichtum ein Ende haben. Dann, wenn der Ozean des Öls verebbt sein wird, wenn die Bohrtürme lediglich ein Ziel sensationslüsterner Reisenden sein werden, wird der deutsche Brennstoff die Rettung der Welt aus großer Not bedeuten.

Dann wird der Name „Bergius“ auch außerhalb Deutschlands zu leuchten beginnen. Die Standard Oil und Royal Dutch werden zu normalen industriellen Unternehmungen werden, und die Ölquellen werden aufhören, Kriegsquellen zu sein. Der romantische Glanz der abenteuerlich-brutalen Gewinnsucht, der heute die Ölindustrie umgibt, wird endgültig verschwinden. Die Gewinnung des Öls wird zu einer friedlichen Arbeit werden, deren Grundstein von Friedrich Bergius in den Laboratorien von Oppau und Rheinau gelegt wurde. Allerdings wird es noch viele Jahrzehnte dauern, bis die Welt für diese Entwicklung reif ist.




33. PACURA ROMANA

Es war der dritte Dezember des Jahres 1916. Auf der rumänischen Seite der Karpaten regnete es. Die schwarze Erde war schlammig. Dunkle Wolken hingen tief am Himmel. Kalter Wind kam von den Bergen.

In den Bezirken Bacau und Buzau, in den Steppen der Walachei, am schlammigen Ufer der Moldau ragten gegen den grauen, trüben Himmel stumm die braunen Bohrtürme. Sie wirkten wie versteinerte, stumme Riesen einer alten Legende. Ringsumher herrschte scheues, betretenes Schweigen. Etwas Gespenstisches, Verzaubertes umgab sie.

Am grauen, frühen Morgen des 3. Dezembers erschienen bei sämtlichen Ölquellen fremde, finstere, bewaffnete Leute. Die Männer hatten aschgraue Gesichter und fiebernde Augen. Sie beklebten die Wände der Bohrtürme mit Zetteln, auf denen mit Riesenlettern das Wort „Todesstrafe“ prangte. Sie versammelten die Arbeiter, die Angestellten und die Ingenieure. Sie hielten keine Reden. Sie befahlen.

Sie näherten sich den Raffinerien. Die Arbeiter nahmen schwere Hämmer in die Faust. Unter Aufsicht der fremden Männer begann ein entsetzliches Vernichtungswerk. Die Arbeiter schlugen mit den Hämmern auf die empfindlichen Maschinen der Raffinerien ein. Die Metallstücke tönten, als ob Kinder klagten. Mit einigen wuchtigen Hammerschlägen wurde jede Maschine in Stücke gehauen. Die Tanks wurden durchstoßen. Die Spezialarmaturen, die unschätzbaren Mikrometer, Destillatoren, Luftkompressoren, Niveauanzeiger: Der ganze Stolz der rumänischen Ölindustrie wurde vernichtet.

In wenigen Stunden waren die Raffinerien in wertloses Brucheisen verwandelt. Aber das Werk der Zerstörung wurde fortgesetzt. Die Arbeiter, geführt von den fremden Männern, zogen zu den Bohrtürmen.

Das Öl aus den Tanks, das eben erbeutete teure Öl, wurde bis auf geringe Reste in die Bohrlöcher zurückgepumpt. Dann warf man sämtliche nur auffindbaren Bohrinstrumente – die Schöpfsonden, die Bohrmeißel und so weiter mit dem Gewinde – nach unten in die Bohrlöcher hinein. Das Werk der Vernichtung wurde offensichtlich von erfahrenen Fachleuten geleitet. Eine Sonde oder ein Meißel im Bohrloch, noch dazu in verkehrter Lage, ist die schwerste Katastrophe der Ölindustrie. Sie ist ein Alpdruck, der den Ölbesitzer mehr verfolgt als die Angst vor der Brandstiftung. Die Bohrinstrumente verstopfen das Bohrloch so radikal, dass der Schaden oft erst nach Monaten wieder gutgemacht werden kann.

Bis in die tiefe Nacht dauerte das Zerstörungswerk. Am nächsten Tag ging die Arbeit weiter. Die Bohrtürme, die Werkstätten, Lagerhäuser, Ölreservoire, Wohnhäuser und Ställe wurden mit dem restlichen Öl begossen. Dann wurden besondere, nur zu diesem Zweck erfundene Feuerzuführungsgräben gezogen, öldurchtränkte Feuerleitbrücken aus Holz wurden errichtet, Stroh, Sägespäne, Putzwolle aufgeschichtet, ölgefüllte Fässer wurden im Fabrikgelände aufgestellt, die Fußböden unter Öl gesetzt. Endlich kam der Befehl zum schnellen Verlassen des Geländes: Arbeiter, Ingenieure und Angestellte liefen fluchtartig davon. Dann wurde das Feuer gelegt.

Bald stand das ganze Gelände in Flammen. Am Abend des 4. Dezember gab es, bis auf wenige glückliche Ausnahmen, keine rumänischen Öltürme mehr.

Was war das? Ein Wahn? Ein Alpdruck? Ein entsetzliches Verbrechen? Die Männer, die zu den Ölquellen kamen und Befehle erteilten, trugen rumänische und englische Offiziersuniformen. Sie wurden von Militär begleitet und waren mit Vollmachten ausgerüstet. Was war das also? Was ereignete sich unter dem trüben Karpatenhimmel in den rumänischen Bezirken der Walachei und an der Moldau?

Trockene Daten geben Antwort. Am 3. und 4. Dezember des Jahres 1916 wurde die Ölindustrie vernichtet. Am 5. Dezember desselben Jahres, also einen Tag später, zogen die siegreichen deutschen Truppen in das Gebiet ein. Die Rumänen flohen in wilder Auflösung. Ihre militärische Niederlage war eine vollständige. Die deutschen Truppen rückten mit der Präzision eines Chronometers heran. England, das die Niederlage der Rumänen vorausgesehen hatte, schlug Alarm.

Erst am 27. August 1916 war Rumänien in den Krieg eingetreten. Zwei Monate später wich die rumänische Armee unaufhaltsam von der Front zurück. Das nach Öl dürstende Deutschland sollte jedoch nur zerschlagene Maschinen, niedergebrannte Bohrtürme, vernagelte Bohrlöcher vorfinden. Die Flammen des 4. Dezember verzehrten Hunderte Millionen Goldmark. Die deutschen Truppen besetzten das Gebiet – das Gebiet einer zertrümmerten Industrie.

Die Geschichte dieser mächtigsten Ölindustrie Europas beginnt im grauen Altertum. Alte Schriftsteller beschreiben die merkwürdige Pacura Romana, den rumänischen Schlamm, der aus der Erde fließt. Zu Beginn der Neuzeit, im Jahr 1640, sah der gelehrte Mönch Bandinus in Rumänien, am Orte Titsesti-Lucacesti, zahlreiche handbetriebene Schächte, aus denen Erdöl gewonnen wurde. Das Öl fand als Medizin Verwendung.

Anderthalb Jahrhunderte später beklagt sich der Reisende Reicewich, dass in den Brunnen Rumäniens das Wasser völlig ungenießbar sei, es sei mit der Pacura vermischt. Aber bereits nach fünfzig Jahren, im Jahr 1837, berichtet der russische Graf Anatol Demidoff, dass allein im Dorfe Pacuresti 22 500 Kilogramm Rohöl gewonnen würden. Dieses Öl fand seine Verwendung als Wagen- und Schuhschmiere oder auch als Pomade und Salbe gegen Viehkrankheiten. Die rumänische Ölindustrie kann also auf eine ehrwürdige Vergangenheit zurückblicken.

Aber erst in der Mitte des 19. Jahrhunderts merkten die Rumänen, dass das Öl auch zu anderen Zwecken als zu Pomade verwandt werden konnte. Am 1. April 1857 erlebte die Welt ein noch nie da gewesenes Schauspiel. Die wilde orientalische Hauptstadt Rumäniens, Bukarest, wurde probeweise als erste Stadt der Welt mit destilliertem Petroleum beleuchtet. Das war eine Gipfelleistung. Der rumänische Bauer erkannte, dass es besser ist, nach Öl zu bohren, als Mais zu pflanzen. Da aber der Bauer kein Geld hatte, um Bohrtürme zu errichten, baute er Handschächte. Nach wenigen Jahren war die rumänische Steppe mit unzähligen handbetriebenen Ölbrunnen übersät. Die Ölschächte waren primitiv und barbarisch wie die Bohrlöcher der Bauern Hinterindiens.

Mit einer einfachen Spitzhacke begann die Arbeit. War eine gewisse Tiefe erreicht, so stieg der Bauer in einen Eimer und ließ sich ins Bohrloch hinabgleiten. Ein Spiegel, der die Sonnenstrahlen auffing, warf in die Bohrquelle Licht. Die Arbeit dauerte ein Jahr, dann wurde das Öl mit Eimern gefördert und an die Nachbarn verkauft.

Im Jahr 1866 erbeutete man 2700 Hektoliter Öl. Das war sehr viel, viel mehr als Rumänien verbrauchen konnte. Das führte wiederum zu einer Katastrophe, an der Rumänien ein Vierteljahrhundert zu leiden hatte. Im Jahr 1866 stand Rumänien gleich hinter Amerika an der zweiten Stelle der Weltölproduktion. Das brachte Unheil über das Land, denn Amerika war ein Gegner, der nicht gereizt werden durfte. Die Konkurrenz des rumänischen Öls musste vernichtet werden. Amerika stürzte sich in den Preiskampf mit allen damaligen Mitteln der Technik. Nach sechs Monaten des Kampfes war das rumänische Öl billiger als das rumänische Wasser. Die Bauern, die nichts von Amerika wussten, machten Pleite und schimpften auf die Regierung.

Sie schimpften nicht ganz zu Unrecht. Die rumänische Regierung befasste sich zu jener Zeit mit einem merkwürdigen orientalischen Sport, den man damals „Politik“ nannte. Das Spiel bestand aus einer Reihe Intrigen, Korruptionen, Verleumdungen und Ränke, die alle zusammen weder mit dem Wohlstand des Volkes noch mit seiner Wirtschaft etwas gemein hatten. Die hochmütigen Politiker blickten sehr von oben herab auf die Welt der niederen Wirtschaft. Für sie war das Öl eine schmutzige Angelegenheit für dickschädlige Bauern und einige abenteuerliche Ausländer; in der hohen Welt der Politik befasste man sich mit dieser Flüssigkeit nicht.

Als Rumänien Öl zu exportieren begann, stellten die Ölbesitzer fest, dass es im ganzen Ölgebiet weder Eisenbahnen noch Straßen oder sonst irgendwelche Verkehrsmittel gab. Ringsumher erstreckte sich eine morastige, ewig unter Regen leidende Ebene, in der die Ölwagen hoffnungslos stecken blieben. Was nützt aber das ganze Öl, wenn es oberhalb der Erde unbegrenzte Zeit lagern muss? Die Ölbesitzer baten die mit politischem Sport beschäftigte Regierung, sie möge doch eine Eisenbahn legen oder wenigstens eine Straße bauen lassen. Die Regierung lehnte das freche Ansinnen ab. Man brauche das Geld für wichtigere Zwecke als für unrentablen Straßenbau, meinten die Minister.

Daraufhin schlug eine ausländische Ölfirma vor, auf eigene Kosten Ölleitungen und Straßen durch das Ölgebiet zu legen. Die Regierung verbot jedoch den Bau. „Wir bauen die Straßen selbst und nur dann, wenn es uns passt“, erklärten die politischen Sportbegeisterten. Worauf die ausländische Firma, es war Standard Oil, sich schleunigst aus diesem merkwürdigen Land zurückzog.

Die Folge dieser weisen Regierungspolitik war der Ruin sämtlicher Unternehmer. Es war billiger, Öl aus Amerika nach Europa zu schaffen als von Bukarest nach Budapest. Was tat daraufhin die Regierung? Sie gab ihrer restlosen Genugtuung Ausdruck. Das Öl sei eine schmutzige Flüssigkeit, an der nun einmal nichts zu verdienen sei. Die Regierung habe deshalb auch in weiser Voraussicht keine Straßen gebaut. Nun würden ja alle erkennen, wie Recht sie, die Regierung, gehabt habe.

Die rumänische Industrie war für Jahre zertrümmert. Die Produktion ging rapide zurück. Jahre vergingen und langsam, von niemandem bemerkt, schlich sich in die rumänische Industrie ausländisches Kapital ein. Engländer, Amerikaner und zuletzt die Deutschen bauten bescheidene Bohrtürme, gewannen Öl und beherrschten die vier größten Ölgesellschaften des Landes: die Deutschen die Steaua Romana und die Concordia, die Engländer die Astra Romana, die Amerikaner die Romana Americana. Die Regierung hatte allerdings davon nicht die geringste Ahnung.

Eines Tages aber, im Jahr 1899, bequemte sich der Herr Finanzminister, das vornehme Spiel der hohen Politik zu unterbrechen und einen Blick auf den Jahresetat seines Landes zu werfen. Das Ergebnis war erschütternd. Der politische Sport endete mit einer unpolitischen Pleite: Das Land hatte ein Defizit von vierundsiebzig Millionen Goldfranken; das war ein Drittel des gesamten Etats. Weder der Finanzminister noch die anderen Minister wussten, woher man so viel Geld zur Deckung der teuren politischen Spielereien nehmen sollte. Offizieller Bankrott, vielleicht sogar Revolution standen vor der Tür.

Die Rettung kam von einer völlig unerwarteten Seite. In Bukarest meldete sich ein älterer sonnenverbrannter Herr mit pechschwarzen Haaren und mit einem langen Schnurrbart. Der Regierung war dieser Herr völlig unbekannt. Es war der Altmeister der rumänischen Ölindustrie, der Ingenieur Konstantin Alimanestianu. Dieser Mann bewies, dass der bankrotte Staat in Wirklichkeit über enorme Reichtümer verfügte, nämlich über die Pacura Romana. Der Wert dieser Pacura belief sich nach den Schätzungen des Ingenieurs auf die Kleinigkeit von siebeneinhalb Milliarden Goldfranken. Dem Finanzminister, der nicht wusste, woher er vierundsiebzig Millionen nehmen sollte, gingen die Augen auf. Die niedere Welt der Wirtschaft war also doch nicht so unwichtig, wie er angenommen hatte. Die Regierung stürzte sich nun mit großem Eifer auf das Erdöl. Eine besondere Ölkommission tagte ununterbrochen und stellte dabei die haarsträubendsten Tatsachen fest.

Auf dem Ölgebiet herrschte das finsterste, dunkelste Mittelalter. Niemand wusste, wem das Ölland gehörte. Es gab weder Urkunden noch Katasterämter. An jeder Quelle saßen zehn Leute und stritten sich erbittert um den Besitz. Verdächtige Orientalen mordeten einander wegen angeblicher höchst fantastischer Ansprüche.

Die Arbeiter hausten in Erdhöhlen. Während des Winters verwandelten sich die Erdhöhlen zu wahren Eislöchern. Die Arbeiterkleidung bestand aus Fetzen. Der Arbeitstag war unbegrenzt, der Lohn dagegen überstieg nie 1,20 Franken pro Tag. Wasser gab es auf dem Ölgebiet nicht. Die einzige Wasserquelle war mit Typhusbazillen verseucht. Wer durstig war, trank Schnaps. Im Rauschzustand vergaßen die frierenden, hungrigen Arbeiter jegliche Vorsicht. Ständig gab es daher schwere Unglücksfälle, Brandstiftung und Epidemien. Die Arbeiter starben in Massen. Ärzte gab es nicht. Irgendwo am Rand des Ölgebietes stand eine schmutzige, stinkende Baracke mit dreißig Pritschen. Die Baracke wurde zeitweilig als „Krankenhaus“ bezeichnet. Gesund hatte sie noch niemand verlassen.

Die Regierungskommission begann hastig, nach den Schuldigen zu suchen. Schuld war jedoch die Regierung selbst. Während der jahrzehntelangen Entwicklung der rumänischen Industrie hatte die Regierung es einfach vergessen, ein Bergbau- oder ein Arbeitergesetz zu erlassen. Immerhin besichtigte die Kommission die Grube 12 der Steaua Romana, sah die Unmengen Öl, die dort erbeutet wurden, und stellte fest, dass man am Öl tatsächlich Geld verdienen kann. Das war ihr zur Zeit das Wichtigste.

Premierminister Carp hatte von da ab nur eine Sorge: den größten Schatz Rumäniens möglichst schnell an irgendeine ausländische Gruppe zu verkaufen.

Als Erster meldete sich Rockefeller. Er bot für ein Monopol zehn Millionen Goldfranken und acht Prozent Beteiligung. Der Minister wollte begeistert unterschreiben. Die liberalen Rumänen warfen sich aber in die Brust und erklärten, es sei Verrat, das ganze Öl wegen momentaner Geldschwierigkeiten an Amerika zu verkaufen. Der König lehnte das Angebot ab. Der konservative Minister trat zurück.

Sein Nachfolger, der liberale Minister Sturdza, hatte freilich gleichfalls nichts Eiligeres zu tun, als das Öl an eine ausländische Gruppe zu verkaufen. Dieses Mal handelte es sich um die Rothschildgruppe, die als Käufer auftrat und der liberalen Regierung zehn Millionen Goldfranken anbot.

Am 28. August 1904 unterschrieb der Minister einen Vorvertrag, der in sieben Monaten feierlich endgültig ratifiziert werden sollte. Zu dieser Ratifizierung ist es nie gekommen. Dieses Mal widersetzten sich die Konservativen. Sie erklärten, Sturdza sei von den Ausländern bestochen. Der beleidigte Sturdza dankte am 22. Dezember 1904 ab, worauf der konservative Minister Kantakuzen die Verhandlungen feierlich abbrach und sie dann, zwei Wochen später, in aller Stille wieder aufnahm.

Dieses Mal waren die Käufer die Deutsche Bank und die Banque de Paris. Auch jetzt gab es einen ungeheuren Entrüstungssturm in Rumänien. Die Abgeordneten schrien, jetzt sei Kantakuzen bestochen, und bildeten einen politischen Konzern mit dem Ziel, das rumänische Öl in rumänischen Händen zu behalten. Der rumänische Nationalsport, die Politik, begann sich somit jetzt innerhalb der Ölindustrie auszutoben.

Da die ausländischen Firmen weniger Sportler und mehr Geschäftsleute waren, zogen sie es vor, das amüsante Spiel ihrerseits abzubrechen, und überließen die rumänische Industrie dem freien Wettbewerb. Die Folge dieses freien Wettbewerbes zwischen Rumänien und dem Ausland zeigte sich recht bald.

Im Jahr 1914 beherrschten die Ausländer dreiundneunzig Prozent des rumänischen Erdöls. Nur ein Prozent waren den patriotischen Sportlern verblieben. Dann kamen der Krieg, die Brandkommission, die Vernichtung der Bohrtürme und dann – der Friede. Die deutschen Ölquellen, die modernsten Betriebsquellen des Landes, fielen dem Feind zu. Nach Beendigung des Krieges wurde Rumänien zur Großmacht. Die neu errichteten Ölquellen produzierten zwanzig Millionen Barrels jährlich, und die Regierung stellte leicht errötend fest, dass nur ein Prozent dieses Schatzes Rumänien gehörte.

Wenn die Regierung eines Landes errötet, so pflegen politische Folgen nicht auszubleiben. Im Jahr 1924 erließ der König von Rumänien das rote Öl-Gesetz, das die Ölbesitzer sofort als bolschewikisch, nihilistisch und revolutionär brandmarkten. Dieses Gesetz bestimmte, dass die gesamte Pacura Romana Staatseigentum sei. Die Ausbeutung der Pacura war nur den Rumänen gestattet. Alle ausländischen Gesellschaften sollten nach und nach enteignet werden. Das Gesetz verursachte große Aufregung. Rockefeller erklärte, er verliere in Rumänien siebzig Millionen Dollar. Auswärtige Ämter protestierten; Zeitungen berichteten, dass Rumänien ein lebensgefährliches Spiel treibe.

Inzwischen sind aber viele Jahre vergangen. Die ausländischen Ölbesitzer haben erkannt, dass Gesetze nicht immer geschrieben werden, um erfüllt zu werden. Die Folge des roten Berggesetzes war lediglich das erhöhte Jahreseinkommen einiger vornehmer Rumänen. Diese Herren wurden Strohdirektoren der ausländischen Firmen. Für eine der ausländischen Firmen, für Royal Dutch, hatte diese Verordnung sogar außerordentlich günstige Folgen. Die einflussreichen Strohmänner erhielten ihre Gehälter nicht umsonst, sie zeigten sich bald erkenntlich. Sie verschafften Sir Henry Deterding die Ölkonzession auf die überaus reichen Krongüter Rumäniens.

Der einzige Leidtragende im rumänischen Konflikt war dieses Mal Rockefeller. Die Strohmänner Deterdings besetzten die besten Ölquellen. Die Produktion der Engländer stieg um das Doppelte, die Produktion der Romana Americana fiel. Die Briten wurden offensichtlich von der Regierung bevorzugt.

Rockefeller ist ein zäher und geduldiger Gegner. Er wartete bis zum Jahr 1928. In diesem Jahr war der rumänische Staat wieder einmal in starken Geldnöten. Man brauchte sechzig Millionen Dollar, und so viel Dollars gab es nur in Amerika. Die Königin von Rumänien fuhr nach New York, blickte lächelnd in die Linsen sämtlicher Fotoapparate – das Geld aber blieb aus. Rockefellers Betrieb arbeitete präzise. Die Börsen Amerikas blieben Rumänien verschlossen. Die Spalten der amerikanischen Blätter öffneten sich dagegen breit jeder Nachricht über die barbarischen Zustände, die angeblich auch heute noch in Rumänien herrschen sollten. Rockefeller hatte sich nicht verrechnet. Im Jahr 1929 erschien ein neues Bergbaugesetz, das dem amerikanischen Kapital wesentlich günstiger gegenüberstand. Rockefeller hat unter dem trüben Karpatenhimmel die Gleichberechtigung erreicht.

Die rumänische Industrie hat keine Weltbedeutung, umso größer jedoch ist ihre Bedeutung für Europa. Die Rumänen haben diese Bedeutung erkannt und verstehen sie meisterhaft zu nützen. Politik, Wirtschaft, tausenderlei Einzelinteressen, tausenderlei Intrigen schürzen sich in Rumänien zu einem komplizierten balkanesischen Knoten, dessen Lösung den großen Ölkonzernen der Welt oftmals Schwierigkeiten bereitet.




34. DAS GESPENST DER ÜBERPRODUKTION

Menschen, die in Wirtschaftsfragen und in Ölproblemen nur wenig bewandert sind, pflegen, wenn sie von Öl sprechen, zu sagen: „Was geschieht eigentlich, wenn eines Tages alle Ölfelder der Welt versiegen, wenn das ölhaltige Land erschöpft ist und die Raffinerien keine Arbeit mehr haben?“

Diese Frage beschäftigt den modernen Ölfachmann momentan nicht. Auch seine Kinder werden sich wohl mit diesem Problem noch nicht beschäftigen müssen. Früher, vor dreißig bis vierzig Jahren, war der Ölsucher noch ein Berufsgenosse des Goldgräbers. Gleich dem Goldgräber durchwanderte er Wüsten und Berge, machte vor keiner Wildnis, vor keiner Einöde halt und war mehr Abenteurer als Industrieller. Seine Aufgabe bestand darin, der Erde ihre Geheimnisse zu entreißen, den willkürlichen Lauf der Ölschichten zu verfolgen, um dann den Schatz in harter Arbeit zu erschließen. Menschen und Elemente waren seine Gegner – Widerstände der Bevölkerung und der Regierungen, unterirdische Gase und Strömungen, Feuer, das plötzlich entstand und nicht zu löschen war – das alles vereinigte sich, um sein Werk zu vernichten.

Jeder ältere Ölfachmann, der jetzt saturiert und wohlerzogen kopfschüttelnd die Börsenberichte studiert, weiß manches aus dieser abenteuerlichen Vergangenheit zu berichten. Er sieht sich auf langen Wanderungen durch ölverdächtige Länder. Karten werden gezeichnet, Sandproben untersucht, konkurrierende Wanderer und Ölsucher rücksichtslos bekämpft. In den stillen Nächten saß dann der künftige Großaktionär, das künftige Mitglied des Aufsichtsrates eines Weltkonzerns, am Eingang seines primitiven Zeltes und zählte die Sterne, und alle Sterne verwandelten sich in seiner Fantasie in schlanke Bohrtürme, deren jeder eine Tagesproduktion von zwanzigtausend Fass erreichte. Die Erschließung neuer Ölquellen – die Errichtung neuer Bohrtürme, die Entdeckung neuen Öllandes – das war die vornehmste Aufgabe des Ölmenschen alten Schlags.

Jetzt sind diese Zeiten längst vorbei. Niemandem wird es einfallen, Kontinente auf der Suche nach neuen Ölquellen zu durchrasen. Den Ölindustriellen plagen ganz andere Sorgen. „Es gibt zu viel Öl auf der Welt und daher pro Tonne zu wenig Geld.“ Der Bedarf steht weit hinter der Produktion zurück. Und die derzeitige Produktion kann heute mühelos verdoppelt und verdreifacht werden. Da aber Transportkosten, Arbeitslöhne, Bohrungspreise dieselben geblieben sind, wäre das der Ruin der gesamten Ölindustrie. Der Ölfachmann ist daher darauf bedacht, kein neues Öl zu erschließen, und trachtet danach, dass auch sein Nachbar keine neuen Ölgebiete erschließt. Der Konkurrenzkampf in der Ölbranche hat demgemäß eigenartige Formen angenommen.

Eines der interessantesten Beispiele dieses einzigartigen Konkurrenzkampfes soll hier beschrieben werden. Ort der Handlung: Amerika. Staaten: Ost-Texas und Oklahoma. Zeit: 1931. Ursache: katastrophaler Sturz der Preise. Im Jahr 1931 fiel der Preis für ein Fass Rohöl von 1,30 Dollar auf 15 Cent. Die dreihundertdreißig Ölfirmen von Texas, die ihre Kalkulation aufgrund des Preises von 1,30 Dollar gemacht hatten, standen vor dem Zusammenbruch. Ein dramatischer Kampf entflammte und hätte beinahe zu einer Revolution geführt.

Zu Beginn des Jahres 1930 machten eine Anzahl unternehmungslustiger junger Leute aus der Stadt Houston einen kleinen Ausflug. Einige Kilometer außerhalb der Stadt machten sie Rast, frühstückten, streckten sich aus und schauten voll innerer Zufriedenheit auf die flache, gelbe Ebene, die sich vor ihren Blicken ausbreitete. Plötzlich erzitterte die Erde. Ein Beben durchzuckte sie. Die jungen Leute sprangen auf und fielen, wie von einer unsichtbaren Hand geschleudert, sofort wieder zu Boden.

Eine Minute später war alles vorbei; ein Erdbeben, wie es in diesen Regionen oft vorkommt. Als aber der erste Schreck überstanden war, schlug den jungen Leuten ein wohlbekannter Geruch entgegen, der jedem Kind in Texas vertraut ist. Sie spähten umher und sahen aus einer neu entstandenen Erdspalte ein dünnes Rinnsal Erdöl hervorsickern.

So begann die Katastrophe.

Ungefähr einen Monat später stellten die findigen Geologen zum Entsetzen der amerikanischen Ölbranche fest, dass das neu entdeckte Gebiet in der Größe von 500 000 Quadratkilometern wohl das reichste Ölfeld der Welt sei. Die 330 Ölfirmen aus Texas mussten sich nun, damit ihnen ihre Konkurrenten nicht zuvorkamen, des Gebietes versichern. Da es aber unmöglich ist, 330 Firmen unter einen Hut zu bringen, konnte man nicht, wie etwa im Irak, das Land zum Vorratsland erklären und die Bohrungen auf günstigere Zeiten vertagen.

Einer der kleinen Produzenten begann, in der Hoffnung, über Nacht zu unermesslichen Reichtümern zu gelangen, mit den Bohrungen. Es gelang ihm, bereits nach vier Wochen eine Tagesproduktion von vierzigtausend Fass Öl pro Bohrturm zu erzielen.

Da die Ölschichten der verschiedenen Parzellen unter der Erde miteinander verbunden sind, gewann der erste Produzent, ohne es zu wollen, auch das Öl, das eigentlich seinem Nachbarn gehörte. Kein amerikanischer Geschäftsmann aber ist imstande, ruhig mit anzusehen, wie er bei helllichtem Tage auf völlig legalem Weg beraubt wird. Jede der 330 Firmen beschloss daher, alle Gesetze der Weltwirtschaft außer Acht zu lassen und möglichst schnell ihr Öl auf den Markt zu bringen.

Ein wilder Wettkampf begann. Vier Wochen plus 25 000 Dollar genügten, um einen Bohrturm in Betrieb zu setzen. Wenige Monate später war das Feld bei Houston mit 2700 Bohrtürmen bedeckt. Auch hier waren natürlich Humble Oil and Refining Co. sowie Magnolia Petroleum, beide von Rockefeller geleitet, und Gulf Oil (Mellon-Gruppe) die Hauptproduzenten.

Die Folge des wilden Wettbewerbs ließ nicht lange auf sich warten. Auch im Nachbarstaat Oklahoma beschlossen die Ölfirmen, dem Beispiel von Texas zu folgen. Jeder hoffte, sein Öl loszuwerden, bevor die Preise stürzten. Natürlich kam keiner auf seine Kosten. Nach elf Monaten war der Ölpreis auf fünfzehn Cent gesunken. Das Gespenst der Überproduktion drohte die Industrie zu erwürgen.

Das große Suchen nach dem Schuldigen folgte. Der Schuldige war natürlich unauffindbar. Die Schuld traf eigentlich alle. Der Gouverneur des Staates Oklahoma war aber völlig von der Schuld der Produzenten überzeugt. „Die Ölleute können ja ihr Geld verlieren, wenn es ihnen Spaß macht“, meinte er. „Ich, der Gouverneur, bin aber nicht bereit, darunter zu leiden.“ Damit gewann der rein wirtschaftliche Fall eine aktuelle politische Bedeutung.

Jedes Fass Öl unterliegt nämlich in Oklahoma und Texas einer bestimmten prozentualen Besteuerung. Je tiefer der Preis pro Fass sank, umso geringer wurde der Anteil des Staates. Da die Ölsteuer einen wesentlichen Teil des staatlichen Einkommens darstellte, muss die Missbilligung der Ölpolitik seitens des Gouverneurs jedem verständlich erscheinen.Von wirtschaftlichen Gesetzen verstand der Gouverneur nicht viel. Er war ein kühler Praktiker und glaubte an die rettende Eigenschaft von Befehlen.

Am 27. Juli, in der größten Hitze des Jahres 1931, kam nun dem Gouverneur von Oklahoma der erlösende Gedanke. Er versammelte sämtliche Ölbesitzer seines Staates, reichte ihnen Eiswasser und verkündete kurz: „Ich befehle, dass der Ölpreis innerhalb einer Woche wieder auf einen Dollar steigt. Widrigenfalls werde ich zu staatlichen Maßnahmen greifen.“ Die Ölbesitzer versicherten dem Gouverneur, dass sie selbst nichts dagegen hätten, wenn der Preis auf einen Dollar stiege. Die Gesetze der Wirtschaft seien aber stärker als die Gesetze der Staaten. „In unserem Staate gelten keine Wirtschaftsgesetze“, schnauzte der Gouverneur sie an. „Hier herrsche ich!“ Sprachs und verließ die verdutzten Ölleute.

Eine Woche verstrich und der Ölpreis sank abermals um weitere 3 Cent. Der Gouverneur beschloss nun, energische Maßnahmen zu ergreifen.

„Es gibt zu viel Öl in unserm Staat, folglich muss ich dafür sorgen, dass das Öl nicht gefördert wird“, sagte er. In der Nacht zum 4. August versammelte er die berittene Miliz, hielt eine patriotische Rede, schwor, für das Vaterland zu sterben, und befahl, gegen den Feind zu marschieren. Der Feind war in diesem Falle das Ölfeld.

Innerhalb einer Nacht gelang es dem resoluten Gouverneur, 3106 Bohrtürme militärisch zu besetzen. Die Arbeiter standen am nächsten Tag vor verschlossenen Toren, die Ölquellenbesitzer fanden nur leere Tanks vor. Die Staatsfinanzen aber waren über Nacht gerettet worden. Nur eine ganz beschränkte Anzahl von Bohrtürmen durfte weiterarbeiten. Die Preise stiegen, der Gouverneur betrachtete sich als Retter des Vaterlandes und empfing Glückwünsche aus den ganzen USA.

Selbstverständlich ist nie geklärt worden, nach welchen Gesichtspunkten der Gouverneur die wenigen Felder auswählte, die weiter arbeiten durften. Auf alle Fälle konnten die Besitzer der nicht beschlagnahmten Quellen dem biederen Gouverneur dankbar sein, da er bewiesen hatte, dass die Staatsgesetze in Oklahoma immer noch stärker herrschten als die unkontrollierbaren und unzuverlässigen Gesetze der Wirtschaft.

Die Lorbeeren dieses Gouverneurs erweckten den Neid der Regierung des Nachbarstaates Texas. Sieben Tage nach dem Ölstreich in Oklahoma, also am 11. August des gleichen Jahres, beschloss das Parlament, die Ölquellen des Staates zu schließen.

Die 330 Ölfirmen von Texas waren aber bereits zum Kampf gerüstet. Das Schicksal ihrer Kollegen im Nachbarstaat hatte ihnen zur Warnung gedient. Eine private Wache beschützte die Ölfelder. Drohbriefe wurden an die Regierung geschickt. Findige Rechtsanwälte durchblätterten die Gesetzbücher und stellten unschwer fest, dass der Beschluss des Parlamentes jeglicher rechtlicher Grundlage entbehrte. Die Ölbesitzer beharrten also auf dem primitiven, aber begreiflichen Standpunkt, dass fünfzehn Cent pro Fass zwar wenig, jedoch besser als gar nichts seien.

Da die Besetzung der Bohrtürme tatsächlich gesetzlich nicht zu verteidigen war, hätten die Ölleute in normalen Zeiten unbedingt recht behalten. Zeiten der Überproduktion aber sind keine normalen Zeiten und das Beispiel des Gouverneurs von Oklahoma schrie nach Nachahmung. So beschloss der Gouverneur von Texas den Ölleuten seines Staates den Krieg zu erklären. Am 17. August des Jahres 1931 verhängte der Gouverneur, mitten im tiefsten Frieden, den Kriegs- und Belagerungszustand über ganz Texas. Das Militär marschierte, die ordentlichen Gerichte wurden abgesetzt und das Kriegsrecht proklamiert.

Es begann ein unverhohlener Bürgerkrieg, der freilich in Europa nur wenig Beachtung fand. An der Spitze von 1600 Mann Miliz rückte der Gouverneur gegen die Bohrtürme vor. Den Verteidigern, also der Privatwache der Eigentümer, wurde erklärt, dass die Armee vor einer Beschießung der Ölquellen nicht zurückschrecken werde, es herrsche ja Belagerungszustand.

Dass auch nur ein einziger Schuss das Ende der gesamten Ölindustrie in Texas bedeutet hätte, war den Unternehmern natürlich bekannt. Ein Funke würde genügen, um alle Ölschätze in Brand zu setzen. Die 330 Firmen, darunter auch Giganten wie Rockefeller und Mellon, mussten vor der Armee des zu allem entschlossenen Gouverneurs zurückweichen. Die Staatsautorität siegte.

Feierlich zog der Gouverneur in das Gebiet der Bohrtürme ein. Vom 18. August an wurde in Texas kein Tropfen Öl mehr gewonnen. Infolge dieses Feldzuges sank die Ölproduktion in Texas von 700 000 Fass täglich auf Null. Zwei Monate später waren die Preise gerettet.

Nach genau fünfundsechzig Tagen wurden in Oklahoma die Ölfelder wieder in Betrieb gesetzt. Die Produktion durfte jedoch 420 000 Fass täglich nicht überschreiten.

Anders verliefen die Ereignisse in Texas. Bis zur Mitte des Jahres 1932 herrschte im Staat das Kriegsrecht. Das Militär hielt auch weiterhin die Bohrtürme besetzt. Der Gouverneur hielt erbauliche Reden. Die Ölbesitzer, insbesondere die kleinen, machten Pleite. Die Bankschulden mussten bezahlt werden und da das Öl beschlagnahmt war, blieb jegliches Einkommen aus. Die Quellen gingen in die Hände der Banken über.

Darauf verklagten die Ölbesitzer den Gouverneur auf Schadenersatz. Wenn in zehn bis zwanzig Jahren diese Prozesse entschieden sein werden, wird man vielleicht einen genaueren Überblick über die Vorgänge in Texas gewinnen können. Bis dahin aber bleibt das Bild vom robusten Gouverneur bestehen, der, vom Dämon der Überproduktion getrieben, gleich einem mittelalterlichen Ritter die Burgen seiner Widersacher überfiel und besetzte.

So endete der harmlose Ausflug einiger junger Leute aus der Stadt Houston, die durch die gelbe Ebene wanderten und ein dünnes Rinnsal der grünbraunen Flüssigkeit entdeckten.

Fünf Jahre sind vergangen und nirgends auf der Welt hört man noch von dem Gespenst der Überproduktion. Mit dem Ende der Weltwirtschaftskrise, mit dem neuen Rüstungsprogramm der Großmächte stieg der Ölbedarf um das Vierfache. Trotz aller Versuche, die Verwendung des Öls durch Einführung von Elektrizität einzuschränken (etwa bei den modernen Eisenbahnen), bleibt das flüssige Gold immer noch souveräner Betriebsstoff für Industrie und Kriegswirtschaft. Die industrielle Entwicklung Asiens und Afrikas führt dem Öl immer neue Verbraucher zu. Das rastlose Suchen nach dem Öl, das für die Anfangszeiten dieser Industrie so charakteristisch war, setzt heute von Neuem ein. Die ölarmen Länder Europas durchstöbern ihre Gebiete nach dem so notwendigen Produkt. In der Tschechoslowakei und in Österreich, in Italien und Deutschland, kurzum in allen europäischen Ländern, die als ölarm gelten, bestehen bereits eigene Ölindustrien, die wenigstens einen Teil des Bedarfes decken. Auch außerhalb Europas werden heute immer neue Ölgebiete entdeckt, die langsam in den Kreis der Weltwirtschaft einbezogen werden. Auch die primitivsten Völker der Welt haben heute den Wert der schmutzigen Flüssigkeit erkannt.

Ein typisches Beispiel für die Durchdringung der Welt mit ölpolitischen Gedanken bieten die Farsan-Inseln. Diese Inselgruppe im Roten Meer, nahe der arabischen Küste, gehörte noch vor zehn Jahren dem Fürstentum Assyr. Eine englische Ölgesellschaft fand auf dem unbevölkerten Eiland Spuren von Öl. Ein Vertreter der Gesellschaft begab sich daraufhin nach Gheisan, der Hauptstadt besagten Fürstentums. Das Haus Idrisi, das in Assyr herrschte, war damit einverstanden, der Gesellschaft eine Konzession zur Ausbeutung des Öls auf den Farsan-Inseln zu gewähren. Der Vertrag kam zustande, die englische Firma erhielt das Bohrrecht und das Haus Idrisi als einmalige Abfindung zwei Ford-Autos. Mehr hatte das Haus auch nicht verlangt. Zu bemerken ist, dass das Haus Idrisi sich noch das Recht ausbedungen hat, dass das Salz, das auf den Inseln gefunden wird, für eigene industrielle Zwecke verwendet werden kann. Denn die Idrisis lieferten Salz an alle Beduinenstämme Arabiens und waren überzeugt, dass Salz viel wertvoller sei als Öl.

Zehn Jahre sind vergangen und das Haus Idrisi ist inzwischen durch Ibn-Saud gestürzt worden. Letzterer hat in seiner Armee motorisierte Beduinen-Bataillone, Tanks und Flugzeuge. Also kennt er auch die Bedeutung des Öls. Der Vertrag mit der englischen Gruppe wurde gekündigt, Ibn-Saud beauftragte gelehrte Geologen mit der Aufgabe, nicht nur die Farsan-Inseln, sondern auch ganz Arabien nach Öl zu durchsuchen. Eine gemischte Aktiengesellschaft wurde gegründet, die Küsten Arabiens bedecken sich langsam mit Bohrtürmen und Ibn-Saud ist imstande, seine Armee mit eigenem Öl betriebsfähig zu erhalten.

Beispiele dieser Art könnten Bände füllen. Immer mehr wird das Öl dem Bereich der privatwirtschaftlichen Initiative entzogen und zu einem staatspolitischen Faktor erhoben.

Nichts wäre natürlich verfehlter, als zum Beispiel die Bezwingung Abessiniens durch Italien zum „Ölkrieg“ zu stempeln. Es ist aber bezeichnend, dass der ehemalige Negus sofort zu Beginn der kriegerischen Handlungen die noch keineswegs erforschten Ölschätze Abessiniens an eine englisch-amerikanische Gruppe veräußern wollte, um sich ihren finanziellen Beistand zu sichern. Dieser abenteuerliche Vertragsabschluss blieb ohne Folgen. In der Ölpolitik Italiens ist aber das Öl von Abessinien eine der wichtigsten Zukunftshoffnungen. Die Feststellungen der italienischen Geologen ergaben, dass jene Antiklinale, die die Engländer vor zehn Jahren auf den Farsan-Inseln entdeckten, ihre Ausläufer in Abessinien hat. Ein Beispiel für das zielbewusste Suchen Italiens nach Öl konnte der Verfasser selbst in diesem Jahr beobachten. Mitten in den unzugänglichsten Gebieten der italienischen Sahara werden neben den artesianischen Brunnen, die die Bevölkerung mit Wasser versorgen müssen, auch Ölsonden errichtet, und tatsächlich hat man auch schon Spuren von Öl entdeckt. Man sieht, dass nicht einmal die Schrecken der Sahara den Menschen von der Jagd nach dem flüssigen Gold zurückhalten.

An allen Stellen unseres Planeten hält das rastlose Suchen an. In Los Angelos und in anderen Städten Kaliforniens wachsen Bohrtürme zwischen Wolkenkratzern und Kirchen aus dem Boden. In Venezuela und auf der Halbinsel Apscheron wurden ganze Teile des Meeres trockengelegt oder versandet, weil der Meeresboden ölverdächtig schien. An den Küsten Mexikos errichteten die unternehmungslustigen Amerikaner Bohrtürme mitten im Ozean. Wenn am Nord- oder Südpol auch nur die geringste Hoffnung auf Öl bestünde, gäbe es auch dort Aktiengesellschaften, Ingenieure und Geologen. Das Zeitalter der Überproduktion ist vorbei, die Welt dürstet wieder nach Öl.

Nur an ganz wenigen Stellen der Erde sind die Gebräuche aus der Zeit der Überproduktion noch erhalten geblieben. Gerade dort, wo das Öl am reichhaltigsten aus der Erde quillt, erheben sich statt der schlanken Bohrtürme massive Zementblöcke, die mit Gewalt das Öl in seiner unterirdischen Schicht zurückhalten. Diese Stellen sind die Reservate der Großmächte für den Fall des Krieges.

In Mossul, in Treaple Dom und an verschiedenen anderen Stellen umzäunen hohe Stacheldrähte die ölhaltigen Gebiete, die unmittelbar den Kriegsministerien verschiedener Länder unterstellt sind. Kein Arbeiter, kein Ingenieur, kein Fremder wagt sich diesen geheiligten Gebieten zu nähern. Wie in einem verzauberten Wald erheben sich neben diesen Gebieten Raffinerien und Reservoirs; Rohrleitungen und Eisenbahnen verbinden sie mit den Küsten der Meere. Erst wenn der Krieg beginnt, werden die gigantischen Zementblöcke entfernt werden, Ölpumpen werden über Nacht das flüssige Gold der Erde zu den Raffinerien, zu den Tankschiffen und Schlachtfeldern befördern. Denn Öl ist und bleibt das Blut der Erde, das den Krieg gewinnt.

Um eines dieser geheiligten Reservate der Großmächte begann um das Jahr 1922 ein welthistorischer Skandal, der im nächsten Kapitel geschildert werden soll.

Ort der Handlung: das Gebiet Treaple Dom. Helden der Handlung: der Innenminister der Vereinigten Staaten Albert Fall und die beiden Ölgewaltigen Doheny und Sinclair.




35. THRON UND KERKER

Ein großer, schwarzer Wagen fuhr durch die weit geöffneten Gefängnistore in Sing-Sing ein. Die an der Gefängnismauer aufgereihte Menge johlte und pfiff. Dem Wagen entstieg ein älterer, würdig aussehender Herr. Im Gefängnis musste er seinen Anzug ablegen und erhielt die Gefangenentracht. Einige Zeit später fuhr in den gleichen Hof ein zweiter Wagen ein. Wieder pfiff und johlte das Volk. Ein anderer, ebenso würdig aussehender Herr beschritt denselben Weg in die kleine Zelle.

Das lehrreiche Schauspiel fand im Jahr 1926 in New York statt und rief allgemeine Befriedigung hervor. Die beiden für längere Zeit eingesperrten Herren waren die Ölmagnaten Doheny und Sinclair. Das Vermögen eines jeden von ihnen überstieg bei Weitem die runde Summe von hundert Millionen Dollar.

Dieser Reichtum schützte sie nicht vor Torheiten. Das Ende war eben jenes lehrreiche Schauspiel, das zahlreichen New Yorkern noch in Erinnerung ist.

Edward L. Doheny und Harry F. Sinclair waren zwei berüchtigte Piraten der Ölindustrie. Eine abenteuerliche Laufbahn lag hinter ihnen, die es verdient, geschildert zu werden.

Im Jahr 1900 erschien Edward Doheny mit wenig Kapital, aber großem Mut in Mexiko. Er kaufte Land, er suchte Öl und hatte Glück. Innerhalb eines Jahrzehnts wurde Doheny der unumschränkte Ölmonarch von Mexiko. Seine Fontäne in Cerro Azul lieferte 200 000 Barrels täglich. In den Zeiten seines größten Ruhms verdiente er eine Million Dollar pro Woche.

Um die gleiche Zeit, da Doheny reich wurde, wurde der Mexikaner Diaz mächtig. Diaz war Präsident von Mexiko. Diaz sah den Einfluss Dohenys anwachsen und empfand bald dessen Macht als eine Konkurrenz zu seiner eigenen. Der Feind musste bekämpft werden.

In London wohnte ein gewisser Mr. Pearson, ein Genie auf dem Gebiet des Öls. Jetzt heißt er Lord Cowdray, jetzt ist er reich und mächtig. Damals aber, im Jahr 1905, war er jung und mutig. Präsident Diaz rief ihn ins Land, um Doheny zu bekämpfen. Pearson kam, gründete eine Ölgesellschaft namens Mexican Eagle und war bereits im Jahr 1910 Besitzer von 58 Prozent der mexikanischen Ölproduktion.

Soweit die Vorgeschichte der nun folgenden merkwürdigen Ereignisse.

Durch das Dickicht des mexikanischen Dschungels schleicht eine bewaffnete, raublustige Bande. Der Führer der Bande, ein Halbindianer, erteilt Befehle. In der Nacht überfällt die Bande den Wächter der Mexican Eagle. Die breite stählerne Ölleitung wird mit Dynamit gesprengt und die Bande verschwindet. Das englische Öl versickert in der Erde.

Mr. Pearson rauft sich die Haare. Es vergehen einige Tage. Vor einem malerischen Hügel ragen die Bohrtürme von Mexican Eagle. In der Nähe stehen einige Mexikaner; sie blicken auf die Bohrtürme und lächeln. In der Nacht hörte man bei den Bohrtürmen einen leisen Aufschrei. Ein Wächter fällt um. Fünf Minuten später stehen die Türme in Flammen. Mexican Eagle wird in diesem Jahr keine Dividende zahlen.

Mr. Pearson fährt zu Diaz. Er hat Beweise in der Hand. Die mexikanische Bande ist von Doheny gekauft. Der Präsident verspricht zu handeln. Aber auch Mr. Doheny kann handeln, sogar schneller als Diaz.

1911. In den Bergen sammelte General Madero eine bunte Schar um sich. Doheny gibt das Geld. Dieses Geld entscheidet das Schicksal des Präsidenten Diaz. Die Revolution siegt. Diaz stürzt nach fünfunddreißigjähriger Regierungszeit. In die Hauptstadt hält der neue Präsident Madero unter dem Jubel des Volkes seinen Einzug. Die Papiere von Mexican Eagle stürzen.

1913. Durch Mexiko wandert General Huerta. Er träumt von Freiheit und Macht. Mr. Pearson will den Traum verwirklichen. Er zeichnet die „Anleihe“ von Huerta. Mr. Doheny war leichtsinnig. Er muss es schwer büßen. Madero flieht. In die Hauptstadt zieht Präsident Huerta ein. – Dieses Mal wird Doheny keine Dividende zahlen können.

Mr. Doheny beschließt, energisch zu werden. Wenn er keine Dividende zahlen kann, so braucht er auch keine Steuern an Mexiko zu zahlen. Die Steuergelder können bessere Verwendung finden. Mr. Doheny sucht und findet einen neuen General. Dieser hört auf den Namen Carranza. Nach Dohenys Meinung ist er viel würdiger, Steuern zu empfangen als der Präsident Huerta.

Carranza erhält 785000 Dollar. Die Revolution beginnt. Huerta will aber nicht weichen. Carranzas Sieg ist noch sehr fraglich, Huerta hat englisches Geld. Mr. Doheny überlegt eine Weile. Das Resultat dieser Überlegung ist ein großer Skandal in Tampico, im Ölzentrum von Mexiko.

Mexikaner (Ist es vielleicht dieselbe Bande, die einst die Öltürme in Brand setzten?) reißen die amerikanische Fahne herunter und zertrampeln sie mit ihren Füßen. Washington droht mit Strafen. Huerta entschuldigt sich. Washington nimmt die Entschuldigung nicht an. Amerikanische Truppen marschieren in Mexiko ein. Sie besetzen Vera Cruz. Die mexikanische Anleihe wird in Washington gesperrt. Dagegen wird Carranza mit Munition beliefert. Seine Truppen dürfen das Gebiet der USA überschreiten, um den Gegner zu umzingeln. Präsident Huerta stürzt. In die Hauptstadt zieht unter den feierlichen Klängen von Musikkapellen Präsident Carranza ein.

Dieses aufregende Spiel von Präsidenten und Revolutionären würde wahrscheinlich bis heute ungestört fortgesetzt werden können; eine merkwürdige Überraschung bereitete ihm ein Ende.

In der trostlosen Menge der mexikanischen Präsidenten gab es schließlich eine Ausnahme. Der Name dieser Ausnahme war Carranza. Zwar hatte Carranza von Doheny Geld genommen, zwar ließ er amerikanische Truppen in das Land einmarschieren; er war aber, was Doheny natürlich nicht vermuten konnte, mit (nach Dohenys Meinung) skandalösen Idealen behaftet. Seine Ideale bestanden darin, dass er das mexikanische Land als Eigentum der Mexikaner betrachtete und es vor der Herrschaft fremder Ölmagnaten schützen wollte.

Im Jahr 1917 wurde der eintönige Rollenwechsel in der mexikanischen Politik jäh gestört. Präsident Carranza war die bitterste Enttäuschung des Amerikaners Doheny. Er erließ eine neue Verfassung. Artikel 27 dieser berühmten Verfassung besagte, dass das Erdöl Eigentum der Nation sei. Die Ausbeutung des Öls war ausschließlich Mexikanern gestattet. Ausländer durften nur dann Öl fördern, wenn sie auf den Schutz ihrer Regierungen verzichteten. Widrigenfalls verfiel ihr Eigentum dem Staat.

Mr. Doheny war einer Ohnmacht nah, als er von diesem Gesetz vernahm. Es regnete Protestnoten. Carranza ließ diese Proteste ruhig über sich ergehen. Er wusste: 1917, inmitten des Weltkriegs, würden die USA kaum etwas Ernsthaftes gegen Mexiko unternehmen.

Der Konflikt zwischen Öl und Staat, der damit einsetzte, nahm bald erstaunliche Formen an. Der Idealist Carranza begnügte sich nicht mit der Veröffentlichung seiner Verfassung, er wollte sie auch in die Tat umsetzen. Er führte hohe Ausfuhrzölle auf Öl ein und das yankeefeindliche Volk jubelte ihm zu. Zuerst sah es aus, als ob Mr. Doheny den gewohnten Weg der Revolutionen fortsetzen wollte.

1918. Auf den Straßen von Tampico zeigt sich ein wüst aussehender Bursche mit breitem Mexikanerhut und zahlreichen Revolvern im Gürtel. Der Bursche hört auf den Namen General Pelaez und ist der berüchtigtste Bandit Mexikos. Später hat Doheny zugegeben, dass er diesem Schrecken des Ölbezirks Tausende von Dollar gezahlt habe. Er begründete diese Tatsache damit, dass er seine Ölquellen vor Brand und Raub habe schützen wollen. – Zwei Jahre lang floss der Dollarstrom in die Taschen des wilden Generals. 1920 zeigen sich die Früchte:

Bewaffnete Banden von Pelaez ziehen durch das Land. Carranza marschiert ihnen entgegen. Er wird geschlagen. Er flieht in die Berge. In einer mondlosen Nacht schleicht mit katzenartigem Schritt ein Mexikaner zu seinem Schlupfwinkel. In der Dunkelheit blitzt der Stahl eines Dolches. Ein Schrei. Am nächsten Tag berichten die Blätter: „Der Tyrann Carranza ist ermordet.“

Wahlen. Den wackligen Thron der Präsidenten besteigt General Alvaro Obregon, ein angeblicher Günstling Dohenys. Auch dieses Mal ist es ein Fehlschlag. Keine Regierung Mexikos kann augenscheinlich gegen den Volkswillen aufkommen. Alvaro Obregon setzt die Politik von Carranza fort. Wieder gibt es erbitterten Kampf. Die Amerikaner erklären, dass die Maßnahmen von Obregon praktisch einer Enteignung gleichkämen.

Mr. Pearson ist es müde geworden, gegen Banden zu kämpfen und Präsidenten zu unterstützen. Er ist ein Industrieller und kein Insurgent. Er will die mächtige Mexican Eagle verkaufen. Es melden sich amerikanische Käufer. London protestiert. Das Auswärtige Amt erhebt Einspruch: „Engländer, schützt euer Öl.“ Auf der Bildfläche der Ölpolitik taucht Henry Deterding auf. Shell kauft die Mexican Eagle.

Sofort nach dem Kauf erklärt Deterding, dass er alle Maßnahmen von Obregon billige. Es sei tatsächlich höchste Zeit, den frech gewordenen Ausländer Doheny bei dem Tampico-Geschäft auszuschalten. Er, Deterding, sei mit der neuen Gesetzgebung sehr zufrieden: Seine Gesellschaft ist ja ein rein mexikanisches Unternehmen. Man staunt über den Mexikaner Deterding. Dann erfährt man aber, dass es keine Mexican Eagle mehr gibt. An ihre Stelle tritt eine neue Gesellschaft mit klangvollem mexikanischen Namen: Compagnia Mexicana de Petroleo el Aquila. Ihr Sitz ist Mexiko. In London hat sie nur eine kleine Filiale. Jetzt muss Doheny endgültig verzweifeln.

Im Juni 1921 beginnt er zu streiken. Er zahlt keine Steuern, er entlässt seine Arbeiter, er legt die Betriebe still. Am gleichen Tag steigen in Paris die Aktien der Aquila um viele Hunderte von Millionen. Die Aquila kauft die größte Zeitung Mexikos, die Universal, sie zahlt erschütternde Dividende und verbreitet Pamphlete gegen die USA. Lange konnte dieser Zustand nicht dauern. Die USA sind nah, England ist weit. Die USA verfügen über komplizierte Machtmittel, Panzerkreuzer, politische Einkreisung, finanziellen Druck – Obregon muss nachgeben. Er ist bereit, einen Teil seiner Maßnahmen zu überprüfen.

Dohenys Stern geht von Neuem auf. Dieses Mal ist er aber entschlossen, die einstige Mexican Eagle definitiv zu vernichten.

Seit 1922 wurde die Mexican Eagle vom Unglück verfolgt: Ihre Türme wurden durch Brand vernichtet, Salzwasser überschwemmte die Quellen, ihre Anlagen explodierten, ihre Aktien fielen von 500 Millionen Dollar auf 90 Millionen. Pariser Spekulanten begingen Selbstmord. Die Gesellschaft erwog die Einstellung ihres Betriebes.

Im Hafen von Tampico landet ein Dampfer aus London. Ein grauhaariger Mann mit dunklen Augen und elastischem Gang begibt sich an Land. Sir Henry Deterding besucht Mexiko. Er bleibt dort nur wenige Tage. Er besucht die Ölquellen. Gleichzeitig entdeckt die Universal, dass an allem Unglück des Landes Nordamerika schuld ist. Deterding schüttelt Hände und fährt heimwärts.

Wenige Wochen später, im Dezember 1923, beginnt die mexikanisehe Revolution. Am 11. Dezember unterschreibt Obregon den Ölfrieden mit den USA. Am nächsten Tag erhält er von Doheny zur Bekämpfung der Revolution 5 Millionen Dollar. Im Februar war die Revolution bezwungen. Die Regierung beschuldigte offen Mexican Eagle. Ihr angeblicher Agent, Eugen Baily, wurde verhaftet. Ein Streik auf ihrem Besitz in Tampico erschütterte ihre Reserven. Doheny blieb Sieger.

Es ist in diesem Zusammenhang nicht wichtig, dass Mexiko später unter Präsident Calles noch einmal mit Erfolg gegen Nordamerika vorging; wichtig ist nur, dass es der letzte Sieg von Edward Doheny war, denn bald nach der Niederlage Mexican Eagle begann der große amerikanische Petroleumskandal. Ein intimer Freund und Mitarbeiter Edward Dohenys war Harry Sinclair. Was Doheny in Mexiko war, wollte Sinclair in Asien werden. Auch seine Laufbahn war stürmisch und abenteuerlich. In Moskau erfreute er sich der besonderen Gunst Stalins. Er reiste im Sonderzug durch ganz Russland, fand Öl und erhielt unzählige Konzessionen. Während Doheny den Präsidenten Obregon mit fünf Millionen Dollar bevorschusste, versprach Sinclair der Sowjetregierung gleich ganze zweihundert Millionen und dazu noch die lang ersehnte Anerkennung durch die Vereinigten Staaten.

Der Schah von Persien betrachtete Sinclair als die edelste Blüte am Baum der Ölindustrie, dieser war neben seinem Teilhaber Doheny auf dem besten Weg, eine neue Weltmacht des Öls zu gründen.

Das Schicksal entschied anders. Am Tag, da sich hinter den beiden Freunden die amerikanischen Gefangnistore schlossen, war der Traum vom neuen Öltrust ausgeträumt. Tief eingeweihte Leute wollen allerdings wissen, dass die Rolle des Schicksals wenigstens zum Teil in diesem besonderen Fall wohl die Standard Oil übernommen hat.

Die beiden „Unabhängigen“, Doheny und Sinclair, sollen Standard zu mächtig geworden sein. Am Anfang des geheimnisvollen Weges, der die beiden ins Gefängnis führte, soll die Macht von Standard Oil gestanden haben.

Die Agenten von Standard Oil waren es, die eines Tages die dunkle Verbindung zwischen den beiden Ölpiraten und seiner Exzellenz dem Minister Fall aufgedeckt haben. Sie haben auch ihre Entdeckung an die Öffentlichkeit gebracht, und zwar gerade in dem Augenblick, als Sinclair im Begriff war, den gesamten Ölreichtum von Russland und Nordpersien für Jahrzehnte in seine Hand zu bringen. Um dieses Öl wurden Kriege geführt und Revolutionen entflammt. Warum sollte nicht seinetwegen von geschickten Agenten die geheime Verbindung zwischen einem Minister und zwei Ölmagnaten aufgedeckt werden?

Die Ursache dieser geheimen Verbindung heißt „Teaple Dome“. Als die Gefahr der Ölerschöpfung in den Vereinigten Staaten immer sichtlicher wurde, begann die Regierung Gesetze zu erlassen, die die weitere Raubwirtschaft verhindern sollten. Ein Teil der Ölquellen wurde gewaltsam stillgelegt, ein anderer Teil von Regierungsbeamten kontrolliert. Darüber hinaus wurden große Ölgebiete als unantastbares Eigentum der Regierung erklärt. Im Falle eines Krieges sollten seine Quellen die Ölzufuhr für die Armee sichern. Diese Gebiete wurden zwischen Armee und Marine verteilt, genau registriert und von dem zuständigen Ministerium bewacht und verwaltet. Für die USA waren und sind sie ebenso wichtig wie Munitionsfabriken, Festungspläne und Kriegshäfen.

Das größte dieser Gebiete, Teaple Dome, war der Flotte reserviert. Es wurde vom Innenministerium verwaltet und war der wichtigste Bestandteil aller militärischen Pläne und Geheimnisse der USA.

Um das Jahr 1924 begann nun um das Gebiet von Teaple Dome ein Skandal von bisher nie da gewesenen Ausmaßen. Der Innenminister der Vereinigten Staaten war Senator Albert Fall'; Mr. Fall, ein alter und bewährter Freund von Doheny und Sinclair. Wenn ein mexikanischer Präsident gegen die Macht Dohenys rebellierte, so war es Albert Fall, der in dem amerikanischen Parlament scharfe Maßnahmen gegen die betreffende mexikanische Regierung durchsetzte. Wenn Sinclair mit irgendeinem fernen östlichen Staat Verhandlungen führte, so erschien stets am Horizont der Verhandlungen als eine Art moralischer Unterstützung die drohende Gestalt des mächtigen Ministers.

Im Jahr 1922 hatte dieser Albert Fall Gelegenheit, seine Freundschaft zu beweisen. Die Ölquellen von Teaple Dome gehörten der Regierung und die beiden Ölmagnaten sehnten sich danach, dieses jungfräuliche Land zu erschließen. Herr Fall wollte nicht bürokratisch sein, er wollte nicht durch trockene Gesetzesauslegung seinen Freunden das Leben erschweren.

Er begab sich zum Marineminister Demby und zum Generalstaatsanwalt Daugherty. Eine vertrauliche Unterhaltung hinter verschlossenen Türen und schnell und reibungslos waren die höchsten Staatsmänner Amerikas einig. Albert Fall fuhr strahlend zu seinen Freunden und erteilte ihnen die Konzession auf Teaple Dome. Dass die Kriegsflotte dadurch in aller Stille ihrer Ölreserven beraubt wurde, ging augenscheinlich weder den Innenminister noch den Marineminister oder den Generalstaatsanwalt etwas an.

Freundschaftsdienste von solch großer Tragweite werden nicht umsonst erwiesen. Seine Exzellenz der Herr Innenminister der USA erhielt für den Verrat an der amerikanischen Flotte bare 200000 Dollar. Damit war der Fall von Teaple Dome zur allgemeinen Zufriedenheit erledigt. Der Minister brachte die Dollar zur Bank und die beiden Freunde machten sich daran, die Flottenreserven zu erschöpfen.

Das friedliche Geschäft dauerte genau ein Jahr. Am 3. August 1923 starb Präsident Harding, und bald danach begann, von unbekannter Hand geleitet, die große Affäre, die in der amerikanischen Geschichte unter dem Namen „Petroleumskandal“ bekannt ist.

In den Zeitungen, in den Wahlversammlungen, in den Klubs, in den Büros der Parteien tauchte plötzlich das Wort „Teaple Dome„ verdächtig oft auf. Das unbekannte wilde Revier wurde über Nacht zur populärsten Gegend von Nordamerika. Der Skandal zog immer größere Kreise. Der Verrat der korrupten Minister wurde in allen Teilen des Landes bereits öffentlich diskutiert. Selbst die Regierung konnte sich den Beschuldigungen nicht länger verschließen. Die beiden Ölmagnaten, die zwei Minister und der Generalstaatsanwalt kamen vor Gericht. Der Prozess – oder vielmehr die Prozesse – dauerte vier Jahre. Sie gaben Einblick in einen schaudererregenden Abgrund von Bestechlichkeit und Korruption. Der Innenminister Fall starb auf rätselhafte Weise während des Prozesses. Die beiden anderen Würdenträger verloren ihre Posten. Die stolzen Ölmagnaten Sinclair und Doheny, die noch vor Kurzem eine Gefahr für Standard Oil bedeutet hatten, wanderten in Begleitung von einigen unfreundlichen Polizisten in ein dunkles und geschlossenes Auto, das sie vor die Tore ihres künftigen Aufenthaltes brachte.

Die beiden Millionäre nahmen die Gefängnisstrafe mit gelassenem Humor hin. Zuerst klebten sie kleine Papiertüten, doch durften sie später wegen guter Führung im Gefängnisbüro als Schreiber tätig sein. Ganz nebenbei leiteten sie aber aus der Gefängniszelle ihr Riesenunternehmen weiter. Herr Sinclair wurde sogar während seines Gefängnisaufenthaltes von seinen Aktionären zum Generaldirektor wiedergewählt – eine Vertrauensbezeugung, die in der Welt einzigartig dasteht.

Als sich die Türen des Gefängnisses vor den Millionären wieder öffneten, wurden sie von ihren zartfühlenden Freunden mit Jubel empfangen. Sie fuhren, dieses Mal im eigenen Wagen, in ihre Villen, wo über dem Eingang mit Blumenschrift die freudige Aufschrift „Willkommen“ angebracht war.

Mit der Weltmacht der beiden war es aber doch vorbei. Im fernen Asien nimmt man es mit Gefängnisstrafen ernst. Die persische und die russische Regierung kündigten ihre Verträge mit Sinclair. Auch in Mexiko hatte sich das Fehlen der starken Hand Dohenys fühlbar gemacht.

Standard Oil konnte jetzt einen leichten Sieg feiern. Für fünfzig Millionen Dollar erwarb sie den Besitz Dohenys in Mexiko. Auch die Kontrolle über den Sinclair-Konzern ging, Gerüchten zufolge, bald an sie über.

So endete die Laufbahn der beiden Freunde, die der Macht von Standard trotzen wollten und die Flotte Amerikas ihrer Ölreserven beraubten.

Thron und Kerker sind in der Welt des Öls nicht weit voneinander entfernt, dazwischen liegt aber für Doheny und Sinclair das gemütliche Privatleben mit der freundlichen Aufschrift „Willkommen“. Gezwungenermaßen oder freiwillig entschieden sich die beiden für ein beschauliches Dasein und verzichteten für immer auf Revolutionen in Mexiko und auf die Macht über Russland.

Der Sinclair-Doheny-Krach enthüllte mit einem Schlag die unmögliche Situation der amerikanischen Ölindustrie. Das reichste Ölland der Welt ist restlos der Willkür der Privatinteressenten ausgeliefert, ein Zustand, wie man ihn sonst in keinem Land der Welt, nicht einmal in England, beobachten kann. Die Freiheit der Privatinitiative, die im 19. Jahrhundert der größte Vorzug der amerikanischen Ölindustrie war, kann im 20. Jahrhundert zum Verhängnis der Vereinigten Staaten werden. Denn einzig der Grundsatz der Privatinitiative ermöglicht es zum Beispiel Deterding, den größten Teil des amerikanischen Ölschätze in englischen Besitz umzuwandeln. Wohl gemerkt: auch Shell und Royal Dutch sind Privatunternehmen. Doch während sie stets Hand in Hand mit der englischen Regierung arbeiten, nehmen die amerikanischen Ölleute nur selten Rücksicht auf die Interessen ihres Staates. Nur dann und nur dort, wo sich die Interessen der amerikanischen Ölfirmen mit den Interessen der USA decken, findet man jene Harmonie, die für das englische Ölgeschäft so bezeichnend ist. Während das Vordringen von Royal Dutch in Russland, in Venezuela, in Mossul oder in Rumänien vom ganzen Einfluss des britischen Weltreiches getragen war, konnten die Amerikaner nur verhältnismäßig selten Staats- und Geschäftsinteresse in Einklang bringen. Dort allerdings, wo es der Fall war, musste der Gegner nicht nur mit den Milliarden von Standard Oil, sondern auch mit den Dreadnoughts der U.S. Navy, mit dem Marsch der amerikanischen Bataillone und den Bomben der amerikanischen Flugzeuge rechnen.

Die bekanntesten Ölkriege, die die Vereinigten Staaten geführt haben, spielten sich, wie bereits erwähnt, in Mexiko ab. Diese Kriege blieben tatsächlich erfolglos. Weder der amerikanischen Ölindustrie noch der amerikanischen Politik konnte es gelingen, in Mexiko festen Fuß zu fassen. Der Krieg in Mexiko war aber nicht der einzige Versuch Amerikas, sich die ölpolitische Vorherrschaft mit Waffengewalt auf dem Kontinent zu sichern. Ein weiterer sehr geheimnisvoller Versuch in dieser Richtung wurde im Jahr 1932 unternommen.




36. DAS GEHEIMNIS VOM GRAN CHACO

Durch die Straßen von Genf rollt ein kleines Auto. Im Auto sitzt ein aufgeregter Herr mit erschrockenen Augen und pazifistischer Brille. In der Hand hält der erschrockene Herr ein Stückchen Papier. Hin und wieder faltet er es auseinander, führt es an die kurzsichtigen Augen und schüttelt entsetzt den Kopf.

Der aufgeregte Herr war der Sekretär der verrosteten Friedensmaschine des Völkerbundes. Das Stück Papier, das ihn so erschütterte, enthielt eine schreckliche Nachricht. Zum ersten Mal seit Bestehen der Friedensmaschine hatten zwei Mitglieder des Völkerbundes offiziell in aller Form unter Wahrung sämtlicher diplomatischer Formalitäten einander den Krieg erklärt. Diese Mitglieder, die nunmehr gegen alle Statuten des Völkerbundes verstoßen hatten, waren die südamerikanischen Republiken Bolivien und Paraguay. Nach einem beinahe einjährigen Kampf erklärten die beiden Republiken am 12. Mai 1933 einander offiziell den Krieg.

Der kleine aufgeregte Sekretär hatte Grund, durch die Straßen zu rasen. Er alarmierte eine Delegation nach der anderen. Zuerst erschien er schweißtriefend im Vollbewusstsein seiner hohen Mission beim Präsidenten des Völkerbundrates, dem italienischen Delegierten Aloisi. Aloisi hörte ihn an, blickte gelangweilt aus dem Fenster und sagte endlich: „Rufen Sie den Rat zusammen, mich wird irgendjemand vertreten.“

Auch die anderen Delegierten zeigten wenig Lust, sich wegen des südamerikanischen Durcheinanders in ihrer Ruhe stören zu lassen. Im Mai 1933 war die Friedensmaschine bereits gründlich verrostet.

Erst nach langem Hin und Her entschloss sich der Hohe Rat zu einer Versammlung. Der große Saal des Völkerbundes, einst Mittelpunkt der europäischen Politik, füllte sich mit gelangweilten Delegierten. Die Tribünen für das Publikum waren leer, desgleichen die Presselogen.

Die Delegierten gähnten unverhohlen. Die Vertreter Boliviens und Paraguays hielten stundenlange Reden. Die Delegierten der übrigen Länder schlummerten. Kein Einziger meldete sich zu Wort, um diesen ersten skandalösen Verstoß gegen die Statuten zu brandmarken. Im Mai des Jahres 1933 hatte Europa wichtigere Sorgen.

Der Krieg in Südamerika konnte ungehindert fortgeführt werden. Nach den Mitteilungen der europäischen Presse, der Schriftsteller, der Berichterstatter und sämtlicher unerschütterlicher Autoritäten war dieser Krieg wegen des Gran Chaco entflammt, wegen einer Provinz zwischen Bolivien und Paraguay an den Ufern des sumpfigen Paraguay. Nur die wenigsten wussten allerdings, was der Gran Chaco ist.

Auf den besseren Landkarten ist der Gran Chaco ehrlich als Terra incognita verzeichnet. Es ist ein sumpfiger Urwald mit mörderischem Klima, ohne Eisenbahn, ohne Straßen, ohne Siedlungen. In diesem wilden Wald wohnen kaum ein Dutzend Weiße.

Durch den Wald wandern primitive Indianersippen, Urwaldmenschen reinsten Schlages. Schlangen und Affen hausen im Gran Chaco. Mit Pfeil und Bogen bewaffnet, jagen dort wilde Menschen nach wilden Tieren. Auf dem sumpfigen Boden wachsen vorsintflutliche Pflanzen. In der feuchten Luft spürt man den Hauch der Urzeit. Über diese Urzeit, über den Fluss, den Wald und die wilden Menschen herrscht die Königin vom Gran Chaco, die Malaria.

Mitten durch diesen Gran Chaco läuft die willkürliche offizielle Grenze zwischen Bolivien und Paraguay. Niemand bewachte sie, niemand beachtete sie. Bis vor Kurzem hatte die Grenze lediglich theoretischen Wert, nun aber tobt um diesen Hexenkessel, um dieses Stück Urgeschichte, der Krieg. Beide Staaten haben plötzlich ihre Liebe zum Gran Chaco entdeckt. Und diese Liebe ist so heftig, dass die Staaten sämtliche Statuten des Völkerbundes verletzt haben und in aller Form einander den Krieg erklärten.

Bolivien verlangt für sich ein Stück des paraguayischen Gran Chaco. Paraguay ist gewillt, unter Einsatz seiner gesamten Macht, den Sumpf und die Malaria zu verteidigen.

Man braucht kein berufsmäßiger Skeptiker zu sein, um nach den tieferen Ursachen dieses Krieges zu forschen.

Der wahre Grund des Krieges ist heute den Fachleuten bereits bekannt. Die Kriegsursache ist ein unternehmungslustiger junger Spanier namens Luiz de Torres. Dieser junge Mann verspürte eines Tages die unstillbare Sehnsucht nach Reichtum. Im zweiten Viertel des 20. Jahrhunderts ist diese Sehnsucht auf normalen Wegen nur schwer zu erfüllen. Luiz de Torres verschmähte aber auch die ausgefallensten Wege nicht. Im Jahr 1931 beschloss er, den Urwald vom Gran Chaco auf alle Fälle auf Reichtümer hin zu durchsuchen.

Er kam nach Asuncion, in die Hauptstadt Paraguays. Dort begann er seine künftige Expedition auszurüsten. Er engagierte Köche, Führer, Träger, Diener – alles Indianer, die mit der wilden Gegend des Gran Chaco halbwegs vertraut waren. In der kleinen Hauptstadt können solche Vorbereitungen nicht unbemerkt bleiben. Eines Tages bat die Regierung von Asuncion den jungen Abenteurer zu sich.

Der Minister empfing ihn mit dem bezauberndsten Lächeln, zu dem sein gelbliches Indiogesicht fähig war. „Ich habe gehört“, sagte der Minister, „dass Sie eine Expedition nach dem Gran Chaco planen.“ „Ja“, antwortete Torres, „ich möchte das unbekannte Land als Erster eingehend erforschen.“ Der Minister nickte verständnisvoll: „Wir unterstützen selbstverständlich jedes kulturelle Beginnen in unserem Land. Ich muss Sie aber auf die Gefahren dieser Expedition aufmerksam machen. Die wilden Indianer kennen keine Rücksicht. Sie sind Ausländer. Wenn Ihnen etwas zustößt, kann Ihre Regierung bei uns vorstellig werden. Wir müssen Ihnen deshalb einen ortskundigen Eingeborenen mitgeben. Am besten einen reinen Guarani. Dieser Stamm wird im Urwald hoch angesehen; unter dem Schutz eines Guarani können Sie vielleicht einigermaßen sicher sein.“

Luiz de Torrez hatte nie etwas von Guarani-Indianern gehört. Er besah sich den rüstigen wilden Burschen, den ihm der Minister vorstellte, und erklärte sich bereit, den Schutz dieses offensichtlichen Banditen auf seiner Reise nach Gran Chaco anzunehmen.

Natürlich konnte Torrez das große Geheimnis der Regierung nicht erraten. Er wusste nicht, dass der edle Stamm der Guarani seit Jahren die Geheimpolizei der Regierung von Paraguay darstellt. Die Guarani sind der Grundstein der Regierungsgewalt. Sie wissen alles, sie sehen alles, sie hören alles und sie berichten alles eingehend und genau der Regierung von Paraguay. Von dieser geheimen Rolle des Guarani-Stammes wissen selbst in Paraguay keine zwölf Menschen. Der arme Torres begab sich in den Urwald unter der sicheren Aufsicht des schweigsamen Indianers.

Die Macht der Guarani im Gran Chaco hat sich bewährt. Torres konnte unbehindert durch den Urwald reisen. Kein Überfall, kein Giftpfeil, kein Diebstahl störte die Reise. Die Guarani üben tatsächlich über die Indianer des Gran Chaco eine geheimnisvolle Macht aus.

Die Reise dauerte viele Monate. Der wilde Gran Chaco hat ungefähr die Größe Deutschlands. Langsam schlug sich Torres durch die Wildnis. Auf einsamen Waldwiesen baute er sein Zelt auf, zeichnete Karten, machte Messungen und untersuchte genau die sumpfige Erde. Er fand weder Gold noch Silber; vielleicht hatte er es auch gar nicht gesucht. Er suchte nach Öl. Er wusste, dass vor vielen Jahren die Standard Oil an den Ufern der Parana Öl gefunden hatte. Später hatte Standard Oil die Arbeit aufgegeben, die Fundstätten waren zu gering. In den alten Indianersprachen lebt aber die Sage vom großen schwarzen Wasser im Gran Chaco.

Monatelang suchte Torres nach Öl und eines Tages erbebte er vor Entzücken. Er hatte das Öl entdeckt! Er war der würdige Nachkomme der alten Spanier, die vor Jahrhunderten Amerika auf der Suche nach Gold und Silber durchzogen.

Luiz de Torres lebte im 20. Jahrhundert. Er war ein moderner Konquistador: Er suchte das flüssige Gold der Erde. Das Öl lagerte in ungeheuren Mengen mitten im Urwald des Chaco Boreal. Ein Blick auf die Landkarte genügte, um festzustellen, dass der Chaco Boreal, theoretisch gesprochen, auf dem Gebiet von Paraguay liegt, geografisch aber zum bolivianischen Chaco gehört. Doch war das zu jener Zeit im Urwald ziemlich gleichgültig.

Torres zeichnete die genaue geologische Karte vom Chaco Boreal und begab sich nach Asuncion. Er war überzeugt, dass außer ihm kein Mensch das Geheimnis vom Gran Chaco kannte. Seine Begleiter, die primitiven Indianer, auch der Guarani, hatten sicherlich keine Ahnung, was das merkwürdige Laborieren von Torres im Chaco Boreal bedeutete.

Torres hatte sich geirrt. Der finstere Guarani verfolgte jede Bewegung des Fremden mit seinen aufmerksamen ruhigen Augen. Peinlich präzis beschrieb er jede Bewegung von Torres in Asuncion. Die Regierung begriff ohne Mühe, was der Spanier im Chaco Boreal gesucht und gefunden hatte. Luiz de Torres hatte aber keinerlei Lust, das Geheimnis des Urwalds der Regierung von Asuncion preiszugeben.

Nur naive Menschen können mit Asuncion die Vorstellung von einer malerischen Hauptstadt eines tropischen Landes verbinden. Die kleine Stadt ist aus Holz erbaut. Auf den breiten, menschenleeren Straßen lagert meterhoher Staub. Bei Regen watet man in hohen Stiefeln durch ein Meer von Schlamm. Es wäre töricht gewesen, in der kleinen, toten Stadt Kapital zur Erschließung der Ölquellen vom Gran Chaco zu suchen; noch törichter jedoch, die Pläne und Zeichnungen der Regierung zu übergeben. Die ewig geldknappe Regierung hätte das Öl einem ausländischen Konzern verkauft. Und der rechtmäßige Entdecker wäre leer ausgegangen. Torres kannte die Gepflogenheiten der Gegend. Wer weiß, vielleicht würden dann eines Tages die trägen Fluten des Paraguay auch seine Leiche ans Land spülen.

Tagelang schlenderte Torres, in Grübeleien vertieft, durch die staubigen Straßen von Asuncion. Und wie ein Fuchs in die Falle des Jägers läuft, lief auch er in das „Internationale Büro für Landkonzession, Finanzierungen und verwandte Gebiete“.

Dieses friedliche Unternehmen besaß in der Hauptstraße ein schmuckes Büro. Niemand konnte natürlich wissen, dass sich hinter diesem Büro die Spionagezentrale der Republik Bolivien verbarg.

„Ihre Entdeckung ist von ungeheurer Bedeutung“, sagte in dem Büro ein undefinierbarer bolivianischer Herr. „Hüten Sie sich aber vor der Regierung dieses Landes und vor der Gier der großen Konzerne.“ „Was soll ich denn anfangen?“, fragte Torres. „Ja, lieber Freund, es gibt eigentlich nur einen Menschen in Südamerika, der genug Geld und Mut besitzt, um ihr Unternehmen zu starten. Das ist Señor Patino in La Paz, der reichste Mann Boliviens. Wir wollen Ihnen gern ein Empfehlungsschreiben an diesen Herrn geben.“

Das Schreiben wurde angefertigt. Torres steckte es ein, drückte dem fremden Herrn die Hand und verließ leichten Herzens das Büro. Auf der Straße jedoch, hinter jedem Haus, hinter jedem Zaun, verfolgten ihn die aufmerksamen Blicke der Guarani. Am Nachmittag war der Regierung bereits alles bekannt. Am späten Abend kam außer Atem der Laufbursche des Spionagebüros ins Hotel gelaufen. Er steckte Torres einen Zettel zu und verschwand. Der Zettel enthielt nur wenige Worte: „Flieht sofort. Die Regierung weiß alles. Lebensgefahr.“

Torres sprang auf. Hastig raffte er die Zeichnungen und Pläne zusammen. Ohne Hut, ohne Mantel stürzte er aus dem Hotel hinaus. Er lief durch die Dunkelheit der nächtlichen Straßen und erreichte endlich das Ufer des Flusses. Im Mondschein erblickte Torres ein kleines, indianisches Kanu. Er sprang hinein und ergriff das Ruder. Er fuhr den Paraguay aufwärts. Am Tage verbarg er sich im Schatten des Küstenwaldes, in der Nacht ruderte er.

Endlich erreichte er die Stadt Cuyaba, im brasilianischen Staate Mato Grosso. Dort erfuhr er, dass die Regierung Paraguays einen Preis für seine Gefangennahme ausgesetzt hatte. Außer sich vor Wut, beschloss Torres an der Regierung Rache zu nehmen. Als Indio verkleidet, zog er noch einmal durch ganz Paraguay, wurde entdeckt, floh nach Argentinien und reiste dann von Corrientes mit der Bahn über Rosario, Salta, Jujuy nach Bolivien.

Sechsunddreißig Stunden quälte sich mühsam der Zug von Antofagasta nach La Paz, der Hauptstadt Boliviens. Der Zug fährt durch endlose Sandwüsten, an Salzseen vorüber, an schmalen Flussläufen entlang, bis zum Hexenkessel des Hochplateaus, auf dem sich La Paz befindet.

Luiz de Torres entstieg dem Zug, ging durch die Straßen, sah strammes Militär über Plätze marschieren und nahm ein Taxi. Er fuhr zum sagenhaften Herrn Patino. Patino war bereits über alles unterrichtet. Er streckte dem Spanier die Hände entgegen, umarmte ihn, lächelte und sagte freundlich: „Willkommen, Torres.“

Der grauhaarige Herr Patino war und ist einer der reichsten Männer Südamerikas. Er beherrscht sämtliche Gruben, sämtliche Zinn-, Kupfer- und Silberminen Boliviens. Er selbst wird aber, ohne dass es jemand weiß, von einer starken und unsichtbaren Hand geführt, die aus Nordamerika über Krieg, Frieden und Revolution des Südens entscheidet. Eingeweihte Personen wollen wissen, dass diese Hand dem greisen John D. Rockefeller gehört.

Stundenlang unterhielt sich Herr Patino mit dem Fremden, prüfte genau die Zeichnungen, Pläne und Angaben, dann aber fuhr er unverzüglich in seinem eleganten Rolls-Royce durch La Paz zum Palast des Außenministers. Auch dort wurde ein längeres Gespräch geführt, in dessen Verlauf des Öfteren die Wörter „Paraguay“, „Gran Chaco“ und „Torres“ fielen.

Da Herr Patino der wahre Herr Boliviens ist, ließen die Folgen des Gespräches nicht lange auf sich warten. Am nächsten Tag schon versammelte sich, unter dem Vorsitz des Präsidenten, die gesamte Regierung der Republik Bolivien. Es wurden wichtige und höchst geheime Beschlüsse gefasst.

In Erfüllung dieser Beschlüsse reiste im April des Jahres 1932 eine Kommission südamerikanischer und bolivianischer Großbankiers nach Asuncion. Der Führer der Kommission erschien beim Außenminister und sagte offenherzig: „Exzellenz, übergeben Sie uns das Ölgebiet vom Gran Chaco, wir bauen dafür innerhalb von drei Jahren gegenüber von Asuncion am rechten Ufer des Flusses einen großen Hafen. Außerdem werden wir durch den ganzen Gran Chaco eine Bahn legen, die allerdings an das bolivianische Eisenbahnnetz angeschlossen werden muss. Schließlich, Exzellenz, zahlen wir der Regierung von Paraguay zehn Prozent aller Einkünfte von den Ölquellen. Mehr, Exzellenz, darf man wirklich nicht verlangen.“

Der Minister war anderer Meinung. Er blickte düster auf den Bankier und sagte trocken: „Wir lehnen Ihr Angebot ab. Die Ölgebiete vom Gran Chaco sind vorgestern zum Staatseigentum erklärt worden. Die Gebiete, die Torres erforscht hat, gehören uns. Wir wissen auch, was der Anschluss an bolivianische Bahnen bedeutet. Wir werden unser Land nicht Bolivien preisgeben, das Ölgebiet wird in die Hand einer Gesellschaft gelegt werden, die mehr Wert auf Wirtschaft als auf Politik legt.“

Der Minister hatte wichtige Gründe, so zu sprechen. Seit Monaten verhandelte man bereits in Paraguay mit einer Ölgesellschaft, hinter der weder Herr Patino noch die Armee von Bolivien standen. Die bolivianische Bankenkommission musste unverrichteter Sache heimkehren.

Von nun an spielten sich in La Paz eigenartige Dinge ab. Ein einflussreicher General fährt plötzlich einen wunderbaren, funkelnagelneuen Wagen. Die Frau eines oppositionellen Politikers bekommt einen teuren Persianerpelz. Der Geschenksegen erstreckt sich auch auf die wildesten Gebiete des bolivianischen Gran Chaco; halb nackte, primitive Indianersippen beginnen plötzlich, in Kleidern herumzulaufen, trinken Schnaps und rauchen teuren Tabak.

Eines Tages wurden aber die Indianerstämme in Selva Grande, nördlich von Santa Cruz de la Sierra, versammelt und mit Waffen ausgerüstet. An der Grenze des Gran Chaco begann ein reges Treiben. Die Stämme der Chiquito- und Guarayo-Indianer, die Indios aus Jaguara, Urubicha und Lotau versammelten sich in Scharen, schwenkten kriegerisch die eben erhaltenen Waffen und bereiteten sich auf den Kampf vor.

Auch Herr Luiz de Torres entwickelte eine rege Tätigkeit. Im Auftrag von Patino reiste er durch die Staaten Südamerikas und erzählte jedem Staatsmann, jedem Journalisten und jedem General von den historischen Rechten Boliviens auf den paraguayischen Gran Chaco.

Als sowohl die öffentliche Meinung als auch die wilden Indianer genügend vorbereitet waren, begann plötzlich der Generalangriff. Die bolivianischen Guarayos überschritten die paraguayische Grenze und überfielen die paraguayischen Guarani. Zum Erstaunen ganz Südamerikas waren aber die Guarani gleichfalls mit modernen Gewehren ausgerüstet. Im Urwald erhoben sich sogar richtige befestigte Forts. Es begann ein zäher, langwieriger Kampf. In der glühenden Hitze des tropischen Gran Chaco zeigten sich bald neben Indio-Sippen auch reguläre Truppen. Kämpfe fanden statt, regelrechte Schlachten wurden ausgefochten.

Der Völkerbund begann, sich mit dem Konflikt zu befassen. Er erfuhr, dass es eigentlich nur Grenzstreitigkeiten gebe, offiziell herrsche zwischen den beiden Republiken absoluter Friede. Dieser Friede kostete beiden Parteien eine Stange Geld. Millionen von Goldpesos wurden von den Indianern und Waffenlieferanten verschlungen. Woher nahmen die beiden armen Republiken solche Unsummen?

Da der kriegerische Frieden des Öles wegen aufrechterhalten wurde, fällt die Antwort nicht allzu schwer. Während ein großer Öltrust von der Republik Bolivien die Konzession auf den paraguayischen noch zu erobernden Gran Chaco erhalten will, erhebt sich, Gerüchten zufolge, hinter der Regierung von Paraguay die Gold spendende und schützende Hand eines anderen mächtigen Ölkonzerns. Der Ölkrieg um das Geheimnis vom Gran Chaco wird mit Ölgeldern geführt.

Auf dem großen Schachbrett des internationalen Ölspiels spielen die wilden Sippen des Urwalds die Rolle der Bauern. In gewissen Situationen fällt aber auch im Schach dem Bauer eine entscheidende Rolle zu.

Ein Jahr dauerte der kriegerische Frieden, dann, am 12. Mai 1933, erklärte Paraguay Bolivien den Krieg. Die darauf folgende kleine Aufregung in der internationalen Presse und die Sitzung der schläfrigen Delegierten des Völkerbundes blieben im Urwald des Gran Chaco unbemerkt.

Wie vor einem Jahr bewegten sich durch die wilden Dschungel des Gran Chaco dunkelhäutige Indianer und reguläre Regimenter. Schlachten fanden statt, Armeen wurden geschlagen und neu ausgerüstet. Der Kreis um den ölhaltigen Chaco Boreal wurde immer enger. Der Krieg begann einen regulären Charakter anzunehmen. Selbstverständlich kämpften auf beiden Seiten nicht nur die primitiven Einwohner des Gran Chaco. Abenteurer der ganzen Welt schienen an diesem Krieg Gefallen gefunden zu haben. Vor den Konsulaten von Bolivien und Paraguay standen Schlangen von jungen Menschen, die sich freiwillig für den Krieg in der grünen Hölle meldeten. Sie behaupteten, dass sie den Weltkrieg versäumt hätten und wollten sich offensichtlich das grandiose Schauspiel eines Krieges im Dschungel nicht entgehen lassen.

Um den fragwürdigen Besitz eines Stück Urwalds kämpften zuletzt Angehörige fast aller Nationen Europas und Amerikas. An der Spitze der paraguayischen Truppen stand ein emigrierter kaiserlich russischer General, der eine ganze Abteilung von Kosaken mitbrachte. Die Truppen Boliviens wiederum wurden von nach Amerika ausgewanderten österreichischen Offizieren in den Kampf geführt. Amerikanische Zeitungen behaupteten damals boshaft, dass der russische General den Frieden von Brest-Litowsk nicht anerkenne und so im amerikanischen Urwald den Krieg zwischen Russland und Österreich fortsetze.

Der Krieg dauerte zwei Jahre. Zwei Jahre lang wurden die armseligen Indianerstämme im Kampf aufgerieben. Russen, Österreicher und Amerikaner kämpften erbittert um jedes Fort und jeden Sumpf. Das Kriegsglück lächelte bald dem einen, bald dem anderen zu. Da es aber kein richtiger, sondern nur ein Ölkrieg war, endete er ebenso plötzlich und unerwartet, wie er begonnen hatte. Irgendwo, sehr weit von Paraguay und Bolivien entfernt, nämlich in Büroräumen von New York und London, unterschrieben zwei Herren klug abgefasste Verträge und teilten noch einmal unter sich die so oft geteilte Welt. Hierauf setzten rätselhafterweise die Waffenlieferungen an Bolivien und Paraguay aus. Indianer, Russen und Söldner aller Nationen wurden außerordentlich pazifistisch. Bolivien und Paraguay entsannen sich ihrer Zugehörigkeit zum Völkerbund, Argentinien vermittelte, eine Konferenz kam zustande, die Vertreter Boliviens und Paraguays drückten einander freundschaftlich die Hände, der Urwald von Chaco Boreal wurde aufgeteilt, und die Welt erfuhr, dass das blutige Ringen um den Ölschatz in den Dschungeln beendet war.

Die ölwirtschaftliche Erschließung des Gran Chaco hat trotz des Friedensschlusses allerdings noch lange nicht begonnen. Es ist bis jetzt nicht einmal gelungen, Straßen oder Eisenbahnen dort anzulegen. Erfahrene Fachleute behaupten auch, dass keine von den Krieg führenden Parteien – oder vielmehr: keine von den Kriege finanzierenden Parteien – auch nur die Absicht hat, im Chaco Bohrtürme anzulegen. Die grüne Hölle ist faktisch ebenso unerschlossen wie vor fünf Jahren. Der Krieg ließ keine neue Industrie entstehen, sondern klärte lediglich die Besitzverhältnisse. Erst wenn das Öl Venezuelas oder das Öl Mexikos seine Rolle in der Weltwirtschaft nicht mehr erfüllen kann, wird sich der Urwald von Gran Chaco verändern. Rohrleitungen und Eisenbahnen werden zu den Ufern der Parana gezogen werden, Tankschiffe werden Paraguay mit den Weltmächten verbinden, und die in Kot ertrinkende Holzstadt Asuncion wird endlich das äußere Bild einer Hauptstadt annehmen. Ob Don Louis de Torres, der sich so leichtfertig ins Innere der Dschungel begab und Ölgeister heraufbeschwor, diese Zeiten noch erleben wird, mag bezweifelt werden. Sein Beispiel kann aber den Abenteurern und Ölsuchern zur Warnung dienen. Ein Einzelgänger, selbst mit der Seele eines Konquistadors, kann sich in dem komplizierten Netz des modernen Ölgeschäftes nicht durchsetzen. Er ist zum Scheitern verurteilt, wenn auch die Folgen seiner Entdeckung Indianersippen vernichten und Öltrusts bereichern.




37. UM DAS ÖL DER ZUKUNFT

Aus tausend Wunden blutet heute die Erde. Scharfe Lanzen haben an unzähligen Stellen die harte Schale des Erdballs durchbohrt. Unablässig fließt das Blut der Erde; immer tiefer dringen die Lanzen in ihren Leib. Niemand schließt die Wunden. Die Erde verblutet. Bald wird aus den erschöpften Adern kein Blut mehr fließen.

Das Blut der Erde ist das Öl. Um dieses Blutes willen reißt der Mensch der Erde täglich und überall aufs Neue Wunden, durchbohrt ihren Leib mit immer neuen Lanzen. In Afrika, in Australien, in allen Ländern Europas, in China und in Indien, überall werden Bohrversuche unternommen. Die meisten Versuche schlagen fehl, aber immer aufs Neue durchforschen Ölleute die Welt auf der Suche nach dem Ölland der Zukunft.

1917 gelang den Suchern der große Wurf. Das Ölland der Zukunft war gefunden. Es befand sich inmitten eines sumpfigen Urwalds auf der wildesten, gottverlassensten, ungesündesten Stelle unserer Welt, im Staate Zulia, auf dem Gebiet der südamerikanischen Republik Venezuela. Dort wurde im Ort La Rosa, am Ufer des unendlichen Maracaibo-Sees, 1917 das erste Öl entdeckt.

Im Jahr 1922 lieferte dieses Feld 100000 Barrels täglich. Im November 1927 stand Venezuela nach den USA an der ersten Stelle in der Weltproduktion. Im Jahr 1930 lieferte es 136000000 Barrels. Ohne Zweifel, es war das Ölland der Zukunft.

Heute erheben sich am Ufer des Sees 1300 Bohrtürme. Das Ölland der Zukunft sicherte sich Deterding, nachdem mexikanische Banditen und amerikanische Ölmagnaten die Mexican Eagle durch Brandstiftungen, Überfälle, Plünderungen und Raub vernichtet hatten.

Eines Tages erschienen in Caracas, am Hof des Präsidenten Gomez, die Agenten von Venezuela Oil Concession (Shell). Der Präsident hatte Verständnis für ihre Bitten.

Die Ufer des Maracaibo-Sees wurden über Nacht zur reichsten Domäne des holländischen Napoleons. Sie entschädigten ihn für den Verlust Mexikos.

Die Lagune von Maracaibo, aus deren Ufern dieser Reichtum quillt, ist ein großer Tropensee. 13 600 Quadratkilometer Wasser erstrecken sich in die Tiefe Venezuelas. Dieses große Wasserbecken ist durch einen dünnen Streifen mit dem Ozean verbunden. Die Landzunge von Maracaibo ist eine Sandbank, die das Öl Venezuelas von der weiten Welt der Ölverbraucher trennt. Stundenlang ankern an der Sandbank die Tankschiffe und warten auf die Flut. Wenn das Wasser steigt, müssen sie schnell über die Sandbank fahren. Bei jeder Flut können nur vierzig Dampfer die Sandbank passieren. Die Sandbank von Maracaibo ist der Hauptfeind des dortigen Öls. Es gab Zeiten, in denen 250 Prozent mehr produziert wurden, als transportiert werden konnten.

Die Herrschaft über das Öl Venezuelas teilten sich Royal Dutch und Anglo-Persian. Die Ufer des Sees bedeckten sich mit Bohrtürmen. Diktator Gomez erhielt viele Millionen Dollar Abgaben jährlich. Die Venezuela Oil zahlte rund 70 Prozent Dividende.

Diese friedlichen und glücklichen Zeiten fanden eines Tages ein trauriges und unerwartetes Ende. Der mexikanische Sieg Dohenys über die Eagle war von kurzer Dauer. Doheny kam ins Gefängnis, und sein Erbe, Standard Oil, musste eines Tages feststellen, dass das mexikanische Spiel um Präsidenten und Gegenpräsidenten ein Ende gefunden hatte. Die sozialistischen Maßnahmen des Präsidenten Calles brachten die amerikanischen Firmen an den Rand des Ruins. Die Amerikaner beschlossen daraufhin, den Schauplatz ihrer Tätigkeit an die Ufer des Maracaibo-Sees zu verlegen.

Die tropischen Wälder Venezuelas wurden zur neuen Kulisse des erbitterten Kampfes zwischen England und der USA.

Die Amerikaner kamen zu spät. Die ölreichen Ufer von Maracaibo waren bereits in festen Händen. Der Urwald war vermessen, aufgeteilt und vergeben. Herrenlos waren nur die dunklen, ölbedeckten 13 600 Quadratkilometer Wasser des Maracaibo-Sees. Die Amerikaner überlegten eine Weile und zeigten dann der Welt ein Beispiel von wagemutiger Entschlossenheit. Sie kauften das Wasser. Sie erwarben allen Ernstes die unzähligen Quadratmeilen des Maracaibo-Sees.

Die Amerikaner haben richtig gedacht. Tief im Grund des Sees wurden Pfähle eingerammt. Auf den Pfählen errichtete man eine Plattform und erbaute auf dieser Bohrtürme. Durch das Wasser hindurch begann man, zum Ergötzen der Indianersippen, den Grund des Maracaibo-Sees anzubohren. Durch das Wasser saugte man das Öl hoch. Das Verfahren war nicht billig. Die Standard-Gesellschaft Lago investierte im Jahr 1926 in die wenigen über dem Wasserspiegel erbauten Bohrtürme 3,5 Millionen Dollar. Ein Jahr später verdiente sie an diesen merkwürdigen Pfahlbauten 8 Millionen Dollar.

Diese Gewinne lockten immer mehr Ölunternehmer nach Venezuela. Amerikanische und englische Firmen bekämpften sich in erbittertem Zwist. Schnell zeigten sich im Urwald aufgewühlte Indianersippen. Sie überfielen die Anlagen. In der großen Wildnis des Urwalds gab es keine Gesetze. Bald konnten die Gegner einander (zu Recht oder zu Unrecht) die schrecklichsten Dinge vorwerfen.

Das wilde Konkurrenzbohren schuf eine Überproduktion. Die Überproduktion verringerte die Verdienstmöglichkeiten und nur zu bald herrschten in den Urwäldern Venezuelas die bekannten unverfälscht mexikanischen Zustände.

Der Kampf der Ölfirmen bekam eine deutliche politisch-revolutionäre Färbung. Der Diktator Venezuelas, Gomez, galt als ein Freund Englands, doch saß dieser Diktator in der Hauptstadt Caracas, die durch Sümpfe, Seen, Flüsse und Tausende von Kilometern von der Ölprovinz Zulia entfernt ist.

In Zulia regiert der Gouverneur Perez Soto. Perez Soto ist ein strebsamer Mensch. Er entdeckte eines Tages, dass das Volk von Zulia anderer Rasse, anderer Statur und anderen Wesens sei als das Volk Venezuelas. Die amerikanischen Ölmagnaten vertieften sich daraufhin in die Lehren der Völkerkunde und stellten fest, dass die Meinung Sotos mit der ihrigen voll und ganz übereinstimme.

Was nun kommen sollte, ist leicht vorauszusehen. Der Staat Zulia - die wilden Indianer und Mestizen – empfand das lebhafte Bedürfnis, eine eigene Republik zu gründen, mit eigenen Briefmarken, mit Gesandtschaften und mit einem eigenen, amerikafreundlichen Präsidenten: Perez Soto.

Alles soll bereits für den Umsturz vorbereitet gewesen sein, sogar die Fahne der neu zu gründenden Republik. Der Ölfriede von Mossul aber, am anderen Ende der Welt aus ganz anderen Gründen geschlossen, setzte den kühnen Plänen von Perez Soto ein Ende. Die Herrscher von Maracaibo gaben plötzlich den gegenseitigen Kampf auf, Konkurrenzbohrungen, Überfälle und Revolutionspläne wurden bis auf weiteres ad acta gelegt und Perez Soto kehrte in das traurige Gouverneursdasein zurück.

Der Schatten einer möglichen Revolution und die Erinnerungen an die traurigen Zeiten von Mexiko versetzten jedoch die Ölherren in begreifliche Aufregung. Trotz des Friedens beschlossen die Gegner, um einander nicht in Versuchung zu bringen, die teuren Anlagen, Raffinerien und dergleichen nicht im Urwald von Zulia, sondern an einer gesitteteren Stelle zu errichten. Sir Henry wählte dazu das benachbarte Holländisch-Westindien. Dort in der stillen holländischen Niederlassung Wîllemstadt auf Curaçao, errichtete Shell eine große Raffinerie. Das Öl, das dort verarbeitet wird, kommt als Benzin nach Venezuela für den Inlandsverbrauch zurück. Der Zoll für die Einfuhr des venezolanischen Benzins nach Venezuela beträgt dreißig Prozent des Wertes. Royal Dutch ist bereit, diesen Zoll zu zahlen. So sehr fürchtet sie das Gespenst der Revolution.

Der Kampf in Venezuela endete mit einem Waffenstillstand. Die südamerikanische Ölfront endet aber nicht an den sumpfigen Ufern des Maracaibo-Sees. Venezuela ist nicht das einzige Ölland der Zukunft. Nordwestlich von Venezuela erstreckt sich kolumbianisches Gebiet. Kolumbien steht in dem Ruf, das zweitreichste Ölland Südamerikas zu sein.

In den Zeitungen liest man manchmal unzusammenhängende Nachrichten, etwa: „Der Präsident von Kolumbien hat erklärt“ oder „Die Regierung von Bogota wünscht“ oder „Die öffentliche Meinung von Kolumbien ist empört“ oder gar „Das Volk von Kolumbien fordert“.

Allzu leicht gewinnt man den Eindruck, Kolumbien sei ein Staat wie jeder andere. Dieser Eindruck trügt. Kolumbien ist ein unendliches, menschenarmes Land. Langsam fließt durch das Land der majestätische Rio Magdalena. Rechts und links von ihm dehnen sich die grenzenlosen Urwälder. Das grüne Dach der Zweige lässt keinen Sonnenstrahl hindurchdringen. Mit der Bibel in der Hand wandert durch den Urwald der katholische Missionar, plötzlich sieht er in einem Baumstamm geheimnisvoll eingeritzte Zeichen. Er muss stehen bleiben. Hier beginnt das Gebiet der freien Indianer. Giftige Pfeile erwarten den Europäer, wenn er die Grenze überschreitet. Der Indianer trifft unfehlbar mit einem vergifteten Pfeil auf eine Entfernung von hundert Schritt.

Im Ufergebiet des Stromes wachsen Bananen, Kaffee und Zucker. Kohl gedeiht in sechs Tagen. Die Dampfer auf dem Fluss werden mit Mahagoniholz geheizt.

An den Ufern erheben sich stolze Städte, verblasste Erinnerungen an die Zeiten des spanischen Glanzes. In den Städten schlafen die Eingeborenen. Sie schlafen in Betten, in Hängematten, auf den Dächern, auf den Straßen und unter den Bäumen.

Wach sind nur die Fremden: die Engländer, Amerikaner, Franzosen und Deutschen. Sie beherrschen die bescheidenen Industrien des Landes. In der Hauptstadt dieses verträumten tropischen Landes schläft der Präsident. Im Bücherschrank seines Arbeitszimmers stehen dicke Folianten: „Die Gesetze der Republik Kolumbien“. Es gibt in der Welt niemand, der sich in diesen Gesetzen zurechtfinden kann. Sie sind ein verworrenes Durcheinander von Paragrafen, die jedem erfahrenen Juristen die Haare zu Bergen stehen lassen.

Der Präsident ruht meistens in der Hängematte, manchmal richtet er sich auf. Wenn er dann schlechter Laune ist, droht er allen Europäern, die unerbittlichen Grundsätze des kolumbianischen Rechts einmal in Anwendung zu bringen.

Dieses schöne stille Land wurde plötzlich zum Mittelpunkt eines komplizierten ölpolitischen Intrigennetzes. Das Intrigennetz rüttelt langsam das Volk auf. Selbst die Indianer im Urwald beginnen sich für internationale Ölprobleme zu interessieren.

Der Anfang der kolumbianischen Ölereignisse liegt weit zurück. Man schrieb das Jahr 1905. In ganz Kolumbien gab es niemandem, der das Wort „Öl“ jemals gehört hätte. Dafür gab es im Lande eine Revolution. Durch die Urwälder schlich die Armee des Generals Virgilio Barco. Der General führte Regierungstruppen gegen Revolutionäre. Er vernichtete den Feind und kehrte als Sieger im Triumphzug nach Bogota zurück. Nachdem alle Festlichkeiten anlässlich des Sieges beendet waren, stellte der General die höchst begründete Frage nach der Belohnung. Orden brauchte der General nicht. Geld besaß die Regierung nicht. Nach langen Verhandlungen kam man schließlich überein: der General erhielt als Geschenk 1,25 Millionen Acres Dschungellandes, was ihn für die Strapazen des Bürgerkrieges reichlich entschädigte.

Im gleichen Jahr erhielt ein französischer Abenteurer für fünfzig Jahre eine Konzession im wilden Carare-Gebiet. Das Gebiet war weder der Regierung noch dem Franzosen genau bekannt, man wusste nicht einmal, wie groß das Konzessionsgebiet war. Es mussten, meinte der Franzose, zwischen anderthalb und drei Millionen Acres sein.

Die beiden glücklichen Besitzer, der General und der Franzose, wagten natürlich kaum in das Innere ihres Besitzes vorzudringen. Dort saßen nämlich die wahren Besitzer, die Indianer mit ihren Giftpfeilen.

Es vergingen Jahrzehnte, und eines Tages erfuhren sowohl der General als auch der französische Abenteurer, dass findige Amerikaner in ihrem Dschungelland Öl entdeckt hatten.

Amerikanische Ölvertreter erschienen in Kolumbien, wanderten mit vielsagenden Gesichtern am Rand des Urwalds entlang und erwarben schließlich die Ländereien des Abenteurers und des Generals. Tropical Oil Co., eine Tochtergesellschaft der Standard, organisierte einen regelrechten militärischen Feldzug ins Innere des Carare-Gebietes. Die Öltruppen vertrieben die Indianer, fällten die Bäume, trockneten die Sümpfe aus und errichteten in dem wilden Gebiet Bohrtürme. Der Feldzug gegen die Indianer kostete nicht viel weniger als ein richtiger Krieg. Tropical Oil soll den Feldherren sechzig Millionen Dollar bezahlt haben.

Dafür konnte sie aber bereits im Jahr 1926 6,5 Millionen Barrels Öl fördern.

Weniger Glück hatte der britisch-amerikanische Konzern, der das Dschungelgebiet des Generals erschließen wollte. Die Regierung von Kolumbien schloss die Konzession in ein so kompliziertes Gesetzesnetz ein, dass jede Arbeit in den Dschungeln aussichtslos erschien. Die Regierung baute selbst keine Wege und verbot es auch den anderen. An der Grenze des Reviers zog sich auch die Grenze zwischen Kolumbien und Venezuela. Dort gab es dauernd Grenzzwischenfälle. Der Abtransport des Öls war nur über Venezuela möglich. Weder Kolumbien noch Venezuela wollten jedoch den Bau einer Rohrleitung zulassen.

Zehn Jahre dauerte der Kampf des Leiters des Ölkonzerns mit dem Wirrwarr der kolumbianisch-venezolanischen Gesetze. Dann verzweifelte der Leiter des Ölkonzerns und verkaufte kurzerhand 75 Prozent des Unternehmens an die Gulf Company.

In diesem Augenblick änderte sich die Situation.

Die Gulf Company gehört der Familie Mellon. Derselben Familie gehörte auch der Finanzminister der Vereinigten Staaten an. Was der englisch-amerikanische Konzern in zehn Jahren nicht erreichen konnte, erzielte die Gulf in genau zwei Monaten. Die Gesetzesschranken fielen, die Arbeit konnte beginnen. Kolumbien war auf dem besten Weg, eine Domäne der amerikanischen Ölindustrie zu werden.

Plötzlich erschienen am Rand der kolumbianischen Urwälder merkwürdige Gesellen. In der grünen Stille des Urwalds wurde eine kleine Armee organisiert. Die Armee drang in das verbotene Gebiet der Giftpfeile vor und verblieb dort viele Monate. Was die Armee im Urwald unternahm, ist unbekannt. Man konnte aber unschwer feststellen, dass der Generalstab dieser Armee sich in dem Londoner Büro von Anglo-Persian befand. Die Geologen dieser Armee müssen große Dinge gesehen und erlebt haben. Die Folgen des kleinen Feldzuges blieben nicht aus. Im Januar 1927 erschien in Bogota Oberst Henry Irving Frederic Yates, dem es vergönnt war, das ganze Land Kolumbien aus dem Schlaf aufzurütteln. Oberst Yates hatte einen Diplomatenpass des Britischen Kaiserreiches und einen geheimen Auftrag von Anglo-Persian. Der geheime Auftrag lautete: Öl, Öl, Öl. Oberst Yates kannte Wege und Mittel, um Aufträge dieser Art zu erfüllen. Nicht umsonst galt er als einer der bekanntesten und erfahrensten Ölagenten des Britischen Reiches.

Er verlangte von der Regierung von Bogota für fünfzig Jahre eine Monopolkonzession für das Grenzgebiet zu Panama, das gleichzeitig auch die Zugänge zum Panamakanal beherrschte: also Macht über Öl und Beherrschung des strategisch wichtigsten Stützpunktes für den amerikanischen Imperialismus.

Es wird immer ein Geheimnis bleiben, mit welchen Mitteln Oberst Yates ans Werk ging. Tatsache ist aber, dass der Präsident und die Regierung den Vorschlag akzeptierten. Damit erhielt nun die kolumbianische Ölfrage eine internationale Bedeutung. Der Panamakanal ist der behütetste, teuerste und größte Machtfaktor der USA. Seit Jahrzehnten kämpft die Regierung um seinen Schutz. Republiken werden gegründet, Regierungen gestürzt, Feldzüge unternommen, alles zum Schutz des dünnen Wasserstreifens, der die Ozeane verbindet.

Im Jahr 1927 entdeckten amerikanische Strategen, dass dieser dünne Wasserstreifen außerordentlich gefährdet ist. Auf dem Gebiet Panama, dicht an der Grenze Kolumbiens, erstreckt sich die britische Goldkonzession von Veragua. Sie gehört dem Grafen Cowan und Sir Alfred Mond, dem englischen Chemieherrscher. Anschließend an dieses Gebiet in Kolumbien sollte jetzt die Anglo-Persian ein mächtiges Gebiet mit Beschlag belegen. Dadurch wäre ein großes Stück Land in gefährlicher Nähe des Kanals unter englische Herrschaft gekommen.

Aufgeregte amerikanische Zeitungsleute behaupteten sogar, dass auf diesem Gebiet kein Tropfen Öl und keine Unze Gold vorhanden sei. Die Konzession habe ausschließlich eine militärisch strategische Bedeutung.

Sie sei die Flottenbasis für den künftigen englisch-amerikanischen Krieg. Sie ermögliche geheime Truppenanhäufungen in der Nähe des Kanals.

Und, die größte aller Sensationen, sie ermögliche den Bau eines englischen Parallelkanals zwischen dem Karibischen Meer und dem Pazifik – eines Kanals also, der alle Vorzüge des Panamakanals hat und nicht unter amerikanischer Kontrolle steht.

Obwohl von englischer Seite all diese Vermutungen als absurd bezeichnet wurden, hatte Washington Grund genug, in Unruhe zu geraten. Die Vereinigten Staaten schlugen Alarm und Oberst Yates begriff, dass Vorsicht am Platze sei. Er erklärte plötzlich, er sei kein Diplomat, er sei auch kein Agent der Anglo-Persian, er sei einfach Mr. Yates, ein Privatmann, der sich in Kolumbien industriell betätigen wolle.

Dieses Verwandlungsspiel war erfolgreich. Der Privatmann Yates erhielt sechs Millionen Acres an der Grenze Panamas. Daraufhin packte Yates alle Pläne und Aufzeichnungen des Grenzgebietes in einen Koffer, ließ ihn als diplomatisches Gepäck versiegeln, holte seinen Diplomatenpass heraus und reiste heimwärts. Die Erledigung aller Einzelheiten inklusive der amerikanischen Proteste überließ der bescheidene Privatmann dem Auswärtigen Amt des Britischen Kaiserreiches.

Indessen verstand es Washington, die kolumbianische öffentliche Meinung mobilzumachen. Die Konzession blieb im Paragrafendschungel der kolumbianischen Gesetze stecken, worauf London wiederum die öffentliche Meinung von Panama zu beeinflussen verstand. Es begann ein unentwirrbares Durcheinander von Noten, Schriften, Protesten und Gerüchten. Über diesem Durcheinander schwebt aber breit und majestätisch das magische Wort „Öl“, das alles an den Ufern des karibischen Meeres beherrscht.

Das Öl wird langsam zum Magnet, der die Augen der Welt an Lateinamerika fesselt. In Peru, am Ostabhang der Anden, an der Küste Argentiniens, in dem von Engländern beherrschten Trinidad, in Ecuador hat man bereits Öl gefunden. An zahlreichen anderen Stellen wird es vermutet. Die Zukunft des Öls liegt in Südamerika.

Die industrielle Entwicklung dieses Kontinentes macht auch einen gesteigerten Inlandsverbrauch wahrscheinlich. Auch ist anzunehmen, dass die langsame Pazifizierung des klassischen Kontinentes der Revolution der weiteren Entwicklung der Ölindustrie günstig sein wird. In der Vor- sowie in der unmittelbaren Nachkriegszeit pflegten die großen Ölgesellschaften ihre freien Kapitalien in asiatische Bohrungen zu investieren. Das ist heute aus vielen Gründen ungünstig geworden: Die nationale Wiedergeburt der asiatischen Völker will das Vordringen des angloamerikanischen Kapitals in Asien verhindern, anderseits sind ja auch die wesentlichen Ölfunde Asiens, Mossuls, Persiens und Bakus bereits vergeben. Die Investitionen in Afrika erwiesen sich zum Großteil als Fehlschläge und Europa bietet nicht genügend Spielraum für die gewaltigen Kapitalien der Ölgesellschaften. Die Erfahrung lehrt weiter, dass es für die Ölgesellschaften nicht zweckmäßig ist, ihr Geld in andere Geschäfte zu stecken. Die Straßenbauprojekte Rockefellers, die Silberengagements von Royal Dutch, die Plantagenanlagen der Anglo-Persian, haben kaum die Hoffnungen gerechtfertigt, die auf sie gesetzt wurden.

Heute, nachdem die alte Welt endgültig aufgeteilt ist, nachdem das Öl Russlands vom roten Trust beherrscht wird, ist also Lateinamerika die letzte Hoffnung der großen angelsächsischen Ölkonzerne. In den übrigen Ländern der Welt herrscht heute zwischen den beiden Konzernen tiefer Ölfriede, in Südamerika ist es höchstens ein Waffenstillstand. Unsichtbar, für den Laien unbemerkbar, tobt dieser Kampf weiter. Urwälder, Sümpfe, exotische Hauptstädte sind der Schauplatz des brutalen Ringens um das Lebenselixier unserer heutigen Welt. Die Führer dieses Kampfes sind England und Amerika. Beide zusammen beherrschen achtzig Prozent der Weltreserven des Öls. In jedem Land der Erde stoßen ihre Interessen aufeinander. Unzählige Friedenskonferenzen führten den europäischen Ölfrieden herbei. Innerlich aber glaubt niemand an die lange Dauer dieses Friedens. Er wird währen bis zur endgültigen Überwindung der Weltwirtschaftskrise. Dann wird der Ölkampf von Neuem entflammen, und niemand kann heute voraussagen, wer aus diesem letzten, entscheidenden Gefecht als Sieger hervorgehen wird. England, Amerika oder ein noch unbekannter Dritter, etwa das Sowjetöl, Ingenieur Bergius oder die Pariser Hochfinanz, die heute bereits unsichtbar und unauffällig eine Macht in der Welt des Öls geworden ist.

Das Öl gleicht einem Pulver, das, unvorsichtig gehandhabt, die Welt sprengen kann. An zahlreichen Stellen unserer Welt kann die Explosion beginnen.

Ölquellen, Kriegsquellen! Nie war dieser berühmte Satz so wahr wie heute. Mossul, Russland, der Panamakanal sind die Zentren des drohenden Krieges. Deterding, Teagle, Rockefeller, Cadman und das anonyme rote Syndikat sind seine künftigen Heerführer. Die Pariser Hochfinanz ist der Geldlieferant.

Noch hat der letzte entscheidende Kampf nicht begonnen. Schon neigt sich aber die Weltkrise dem Ende zu. Dann wird das Schicksal unseres Erdballs an einem dünnen Faden hängen, an dessen Ende unsichtbare, geheime und zielbewusste Hände ziehen.




38. RÜCKBLICK UND AUSBLICK

Vierundsiebzig Jahre sind vergangen, seitdem Oberst Drake in der Wildnis von Pennsylvania die ersten Ölquellen der Welt erschlossen hat. Der Siegeszug des Öls ist heute beendet. Die Welt ist dem neuen Element hörig geworden. Die Politik der Weltreiche wird vom Öl bestimmt, Öl entscheidet über Krieg und Frieden, über Reichtum und Armut, über Macht und Ohnmacht.

Die große Wirtschaftskrise der Neuzeit hat auch die Welt des Öls nicht verschont. Der Verbrauch sank. Die Überproduktion erschütterte die Ölfirmen. Die Erscheinung der Überproduktion war eine wichtige Etappe im Siegeszug der großen Ölkonzerne. Während die kleinen Firmen zusammenbrachen, konnten die großen Trusts durch Stilllegung einer Anzahl von Bohrtürmen ihre Produktion mühelos dem Bedarf anpassen. Die logische Folge der Überproduktion, der Preissturz, konnte durch diese Tatsache immerhin etwas gemildert werden.

Die Ölindustrie ist mehr als die anderen Industrien der Welt zur Bildung von Großkonzernen geeignet. Die Einheit des produzierten Materials, die hohen Kosten der Anlagen, der große Bedarf, die internationale Bedeutung des Öls, das alles sind Grundlagen zur Bildung von Weltkonzernen. Diese Weltkonzerne haben enorme finanzielle Reserven gesammelt, die jeder Krise standhalten können. Überproduktion und Preissturz zwangen die Firmen zur gegenseitigen Verständigung und so wurde in den unzähligen Ölkonferenzen der letzten Jahre der erbitterte Konkurrenzkampf der Ölfirmen beendet.

Die Preise konnten stabilisiert werden. Der Kampf zwischen England und Amerika wurde auf unbestimmte Zeit vertagt. Diesen Augenblick des lang ersehnten englisch-amerikanischen Ölfriedens halten die Sowjets für geeignet, um unübersehbare Mengen ihres Öls zu Spottpreisen auf den Markt zu werfen.

Wie wir ausführten, kostet die Sowjets ihr Öl so gut wie gar nichts. Sie entlohnen die Arbeiter mit entwerteten Rubeln und die Ölquellen haben sie geraubt. Sie vernichteten den Erfolg des Ölfriedens. Die Preise erreichten einen nie da gewesenen Tiefstand. Selbst dann, wenn die gegenwärtige Wirtschaftskrise vorbei sein wird, bleibt die unwirtschaftlich geführte bolschewikische Ölindustrie das Damoklesschwert jeder vernünftigen Ölpolitik.

Mit Recht erklärte Henry Deterding dem Vertreter der Wiener Fachzeitschrift Petroleum, dass „die dauernde Lösung der Ölkrise nicht möglich ist, bevor man das Russenproblem nicht befriedigend gelöst hat.“ Sowjetrussland arbeitet nach der Erklärung von Deterding immer noch mit Unterbilanz. Da jedoch in Russland der Zwang der Valutenbeschaffung hinter jeder anderen Erwägung zurücksteht, kann, solange das Sowjetsystem besteht, keine wirkliche Stabilität der internationalen Ölindustrie erreicht werden.

Neben dem englisch-amerikanischen Problem bleiben die russischen Ölquellen die größte Gefahr, aus der einst ein Weltbrand entstehen kann.

Trockene Zahlen sollen die Gefahr dieses Weltbrandes erläutern. In der ganzen Welt wurden im Krisenjahr 1932 1305563000 Barrels Öl gefördert. Im Jahr 1931 waren es 1372532000. Der Unterschied beträgt also fünf Prozent. Der Hauptanteil an diesen fünf Prozent entfällt auf Nordamerika, dass um 69 Millionen Barrels weniger produzierte als im Vorjahr, ein Erfolg des Conversation Board. Immerhin produziert die USA zirka sechzig Prozent der gesamten Ölproduktion der Welt.

Was das bedeutet, kann man nur ermessen, wenn man erfährt, dass das nächstgrößte produzierende Land der Welt, die USSR, nur 11 Prozent der Weltproduktion erreicht. Selbst Persien, das heiß umworbene Ölland, produziert nur 3,1 Prozent.

Auch die historische Entwicklung der Ölindustrie ist anhand von Zahlen am besten zu erläutern. Im Jahr 1900 produzierte die ganze Welt nur 149 Millionen Barrels. Davon besaß Russland mit seinen fünfundsiebzig Millionen Barrels weit mehr als fünfzig Prozent. Mexiko, Venezuela, Persien lieferten noch keinen einzigen Tropfen Öl. HolländischIndien brachte es auf kaum 2,5 Millionen.

Dreißig Jahre später, im Jahr 1930, gewann man in der Welt 1411905000 Barrels, wovon 63,6 Prozent auf die USA entfielen und nur 8,9 Prozent auf Russland. Diese Steigerung und diese Verschiebung des Schwergewichtes erklärt vieles in der Geschichte des Öls. Hier zeigen sich die Macht von Standard Oil und die Bedeutung des deterdingschen Gedankens, der unermüdlichen Forschung nach immer neuen Ölquellen.

An der ersten Stelle der Ölkonzerne stehen immer noch die vier größten Standard Oil-Gesellschaften. Sie produzierten zusammen im Jahr 1928 582000 Barrels täglich. Jede von ihnen wird aber bei Weitem von Shell überflügelt, die im selben Jahr in der ganzen Welt 344 200 Barrels täglich produzierte, davon allein in den USA elftausend Barrels. Diese Zahlen geben zu denken, wenn man weiß, dass Shell erst 1907 gegründet wurde und 1917 ihren gesamten russischen Besitz verlor, während Standard Oil auf eine beinahe sechzigjährige Entwicklung zurückblicken kann.

Der Kampf um die Ölvorräte der Welt wird immer mehr zum Kampf zwischen England und Amerika, die als Hilfstruppen hin und wieder den Sowjettrust ins Spiel werfen. Noch ist dieser Kampf nicht entschieden. Die blutige und abenteuerliche Geschichte des Öls ist noch nicht beendet. Die Jagd nach dem geheimnisvollen Element, das die Welt beherrscht, wird fortgesetzt. Schon jetzt entsteht aber gebieterisch die Frage: Was soll geschehen, wenn die Quellen der Welt versiegt sind?

Nur eine geringe Zahl von Fachleuten behauptet, dass die Ölreserven sich dauernd von Neuem im Erdinnern auffüllen, dass der Verlust durch geologische Prozesse ersetzt wird. Die Mehrzahl der Fachleute neigt zu der Ansicht, dass das Zeitalter des Öls nur eine Episode in der Geschichte der Menschheit ist.

Die Ölreserven der Welt werden heute auf zirka achtzig Milliarden Barrels geschätzt (davon entfallen auf die USA kaum sieben Milliarden, eine wichtige Ursache zur Schaffung des Conservation Board). Diese Zahl bedeutet, dass beim jetzigen Stand des Ölverbrauches das Öl in sechzig Jahren erschöpft sein wird.

Wenn man die Möglichkeit von Neufunden in Betracht zieht, so kann bei großem Optimismus die Zeitspanne auf hundert Jahre bemessen werden. Unsere Generation kann also ruhig sein. Was aber dann? Sollen die Fabriken der Welt stillstehen? Sollen Autos, Licht, Dampfer und Flugzeuge verschwinden? Soll die Welt in jenen Zustand zurückversetzt werden, dem sie durch die Entdeckung des Öls entrissen wurde? Die Zukunft der Welt ist nicht nur für die Inhaber von Ölaktien wichtig. Die mögliche Erschöpfung des Öls beschäftigt Politiker, Wirtschaftler und Gelehrte. Die Drosselung der Produktion ist nur ein Provisorium. Wichtiger ist die wirtschaftliche Verwendung der Ölgase. Aber auch das kann die Frage nicht für alle Ewigkeit lösen.

Den Weg zur Rettung der Welt aus drohender Finsternis wies bekanntlich der deutsche Ingenieur Bergius. Synthetisches Erdöl wird einmal das natürliche Erdöl ersetzen. Schon jetzt kaufen die Ölkonzerne alle derartigen Erfindungen auf, schon jetzt arbeitet ein Stab von Gelehrten an der Vervollkommnung des künstlichen Öls.

Irgendwann, wenn der Erde der letzte Tropfen Öl entrissen worden ist, muss an seine Stelle ein künstliches Produkt treten. Die Bohrtürme werden nutzlos sein. Zu den Gebieten des einstigen Ölreichtums werden neugierige Touristen pilgern, wie heute nach Pompeji oder zu den Pyramiden; Reiseführer werden den erstaunten Besuchern in Südpersien oder Baku die Pracht der stumm zum Himmel blickenden Bohrtürme erläutern. Mit Verwunderung werden die Neugierigen den Sagen von den blutigen Kämpfen lauschen, die einst um die hohen schweigsamen Türme getobt haben.

Alte Bücher werden vom Wunder des Ölzeitalters berichten und die Ruinen der Bohrtürme werden das Letzte sein, das von der Macht der Weltkonzerne kündet. Standard Oil, Royal Dutch und Shell, diese Namen werden im gleichen Atem mit Assyrien und Babylon genannt werden. Denn in jedem Land, in jeder Stadt werden sich saubere stille Fabriken erheben, in denen ohne Kampf, ohne Blut und ohne Abenteuer das Lebenselixier der Erde, die Nahrung für unzählige Maschinen, hergestellt werden wird.

Noch ist diese glückliche Zeit nicht gekommen. Noch kämpft die Menschheit um das dunkle Blut der Erde, noch bohren sich scharfe Lanzen in die Schale der Erde und die ganze Welt durchtönt der Schrei der dürstenden, kämpfenden, mutigen Menschheit:

ÖL! ÖL! ÖL!
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